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Mafrobiotit 
' oder. | | 
die Kunſt 
das 
menſchliche Leben 
zu verlaͤngern 


Ebriſtoph Wilhelm Sufeland. 
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Süßes Leben! Schöne freundliche Gewohnheit des Daſeyns und 
Wirkens! — von dir ſoll ich ſcheiden? 
Goͤthe. 
—t,, — — — —— — 
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Borrede 


Das menfchliche Leben ift, phyfiſch betrachtet, eine 
eigenthümliche animalifch = chemifche Operation, eine Er⸗ 
fheinung durch die Konkurrenz vereinigter Naturkräfte 
und immer wechfelnder Materien bewirkt. — Diefe 
Operation muß, fo wie jede andere phnfifche, ihre bes 
flimmten Gefeße, Grenzen und Dauer haben, in fo 
fern fie von dem Maas der verliehenen Kräfte und 
Materie, ihrer Verwendung und manchen andern Auffern 
and Innern Umftänden abhängt ; aber fie kann, fo wie 
jebe phyſiſche Operation, befördert oder gehindert, bes 
fchleunigt oder retardirt werden. — Durch Feſtſetzung 
richtiger Grundfäße über ihe Weſen und Beduͤrfniſſe, 
und durch Erfahrung laffen fi die Bedingungen be: 
flimmen, unter welchen diefer- Prozeß befchleunigt und 
verkürzt, oder retardirt und alfo verlängert werben 
kann; — es laſſen fi hierauf Negeln der diätetifchen 
und medizintfchen Behandlung des Lebens, zur Ber: 
längerung beflelben bauen, und es entfleht hieraus eine‘ 
eigrie Wiffenfehaft, die Makrobiotik, vder die Kunſt 
das Leben zu verlängern, die den Inhalt des gegen: 
wärtigen Buchs ausmacht. 

Man darf diefe Kunft nicht mit der gewoͤhnlichen 
Medizin oder medizinifchen Diätetit verwechfeln, fie 
hat andere Zwede, andere Mittel, andere Grenzen. 
Der Zweck der Mebizin iſt Gefunpheit, der Makrobio⸗ 
Sie hingegen langes Leben; die Mittel der Medizin 
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find nur auf den gegenwärtigen Zufland und deſſen 
Beränderung berechnet, die der Makrobiotik aber aufs 
Ganze; dort ift ed genug, wenn man im Stande ift, 
Die verlorne Gefundheit wieder herzuftellen, aber man 
fragt dabei nicht, eb durch die Art, wie man Die Ge: 
fundheit wieder berftelt, dad Leben im Ganzen ver: 
längert oder verkürzt wird, welches letztere bei manchen 
Methoden der Medizin der Fall if; vie Medizin muß 
jede Krankheit ald ein Webel anfehen, das nicht bald 
genug weggefchafft werden kann, die Mafrobiotif Beige, 
daß manche Krankheiten Verläugerungdmittel des Le⸗ 
hans werben koͤnnen; die Medizin fucht, durch fan 
bende und andre Mittel, jeden Menfchen auf den höch- 
ſten Grad feiner phyiifchen Bollkommenheit und Stärke 
zu erheben, bie Makrobiotik aber zeigt, daß es auch 
hier ein Maximum giebt, und daß ein zu weit getrie⸗ 
bener Grad von Stärkung das Mittel merden Tann, 
dad Leben zu befhleunigen und falglidy zu verkuͤrzen; 
die praftifche Medizin iſt alfa, in Beziehung anf hie 
Makrobiotik, nur ald eine Huͤlfswiſſenſchaft zu betrach 
ten, die einen Theil der Lebensſeinde, die Krankheiten, 
erkennen, verhüten und weghchaffen lehrt, die aber feihk 
dabei den höhere Geſetzen der Makrobiotik yuterges 
ordnet menden muß. 

Banges Leben mar von jeher sin Hauptwunſch, 
an Hauptziel dee Menichheit, aber wie verworrxen, 
wie widerſprechend waren und find noch jeht Die Ideen 
über faine Erhaltung und Verlängerung! Der fivenge 
Sheolog lächelt über foiche Unternehmungen und fragt: 
IE nicht jedem Gefchöpf fein Ziel beflimmf, und. wer 
vermag ein Haar breit feiner Länge oder eine Mimte 
ſeiner - Sabenddaner zuzuſetzen? Dex practiſche Arzt 
mft uns zu: Was fucht ihr nach befanden Mi 
tem Der Lebenönerlängerung? Braucht meine Kunf, 
erhaltet Geſundheit, laßt Feine Krenkheit auftomman 
und die, welche ſich etwa einſtellen, heilen; Dies iſt 
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Der einzige Weg zum langen Leben. Ber Adept zeiät 
uns fein Lebenselixir und verfihert, nur, wer diefen 
verförperten Lebensgeiſt fleißig einnähme, könnte hoffen 
alt zu werden. Der Philofoph fucht das Problem fo 
zu löfen, daß er ven Tod verachten, und da3 Leben 
durch intenfiven Gebrauch verdoppeln lehrt. — Die 
zahllofe Legion von Empirifern und Duadfalbern hin: 
gegen, die ſich des großen Haufens bemeiftert haben, 
erhält ihn in dem Slauben, daß fein befferes Mittel 
alt zu werden fey, ald zur rechten Zeit Ader zu laffen, 
zu fehröpfen, zu purgiren u. f. f. 

Es ſchien mir alfo nüßlich und nöthig, die Be: 
geiffe über diefen wichtigen Gegenfland zu berichtigen, 
und auf gewiffe fefle und einfahe Grundfäge zurüd- 
zuführen, wodurch diefe Lehre Zufammenhang und ſy⸗ 
ftematifche Ordnung bekäme, die fie biöher nicht hatte. 

Set 8 Jahren ift diefer Gegenftand die Lieblings- 
befchäftigung meiner Nebenftunden gewefen, und ich 
würde mich fehr freuen, wenn fie andern auch nur 
halb fo viel Unterhaltung und Nutzen fehaffen follte, 
als fie mir verfchafft hat. — Sa feldft in den zeithes 
rigen traurigen und Menfchenverfchlingenden Zeiten 
fand ich meine beſte Tröftung und Aufheiterung darin, 
an der Auffuchung der Mittel zur Werlängerung des 
Lebend zu arbeiten. 

Mein Hauptzwed war "zwar allerdings der, die 
Lehre von der Kunft der Lebendverlängerung ſyſtema⸗ 
tiſch zu gründen, und die Mittel Dazu anzugeben; aber 
unvermerft befam fie noch einige Mebenzwede, die id} 
bier anführen muß, um die Beurtheilung des Ganzen 
dadurch zu berichtigen. Einmal naͤmlich fchien mir 
Dies der befte Weg zu feyn, um mancher diatetifchen 
Regel ein höheres Intereffe und allgemeinere Gültig: 
keit zu geben, weil ich immer fand, daß es weit 
weniger Eindrud machte, wenn man fagte, diefe oder 
jene Sache, dieſe ober jene Lebensweiſe ift gefund ober 
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ungeſund — benn dies iſt relativ, hängt von ber ſtaͤr⸗ 
kern oder ſchwaͤchern Konſtitution und andern Neben⸗ 
umſtaͤnden ab, und bezieht ſich auf die unmittelbaren 
Folgen, die gar oft auſſen bleiben, und den Nichtarzt 
unglaublich an dem ganzen Vorgeben machen; — als 
wenn man den Sat ſo ſtellte: dieſe Dinge, dieſe Le⸗ 
bensarten, verlaͤngern oder verkuͤrzen das Leben: denn 
dies haͤngt weniger von Umſtaͤnden ab, und kann nicht 
nach den unmittelbaren Folgen beurtheilt werden. — 
Zweitend wurde dieſe Arbeit unvermerkt ein Archio, in 
welchem ich mehrere meiner Lieblingsideen nieberlegte, 


bei welchem ich mich auch wohl zuweilen mancher kos⸗ 


mopolitifchen Digreffion überließ, und mich freuete, 
diefe Idee an einen fo fchönen, alles verbindenden Fa⸗ 
den, alö der Lebensfaden iſt, anreihen zu Eönnen. 
Nah dem Standpunct, den ich bei Betrachtung 
meines Gegenſtandes nehmen mußte, war ed natürlich, 
daß ich ihn nicht bloß medizinisch, fondern auch mo: 
ralifch behandelte. Wer kann vom menfchlichen Leben 
ſchreiben, ohne mit der moralifchen Welt in Verbjn- 
dung gefeßt zu werden, der es fo eigenthümlich zus 
gehört? Im Gegentheil habe ich bei diefer Arbeit es 
mehr al& je empfunden, daß fich der Menſch und fein 
höherer moralifcher Zweck auch phyſiſch Tchlechterdings 
nicht trennen laffen, und ich darf es vielleicht Diefer 
Schrift ald ein Kleines Verdienſt anrechnen, daß fie 
nicht allein die Wahrheit und den Werth der morali: 
ſchen Sefeße, in den Augen vieler dadurd erhöht, daß 
fie ihnen die Unentbehrlichkeit derfelben audy zur phy⸗ 
füchen Erhaltung und Verlängerung des Lebens zeigt, 
fondern daß fie auch mit unwiderleglichen Gründen 
darthut, daß fchon das Phyfiihe im Menfchen auf 
feine höhere moralifche Beſtimmung berechnet iſt, daß 
dieſes einen wefentlichen Unterfchied der menschlichen 
Natur von der thierifchen macht, und daß ohne mo⸗ 
ralifche Kultur der Menſch unaufhörlih mit feiner 
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eignen Natur im Widerſpruch ſteht, fo wie er hinge⸗ 

en durch fie auch phyfſiſch erſt der vollkommenſte 

enſch wird. Wäre ich doch fo glüdlich, auf dieſe 
Weiſe einen doppelten Zwed zu erreichen, nicht bloß 
Die Menſchen gejünder und länger lebend, fondern auch 
durch das Beſtreben dazu, beffer und fittlicher zu ma⸗ 
chen! Wenigftens kann ich verfichern, dag man eins 
ohne dad andere vergebens fuchen wird, und daß phy⸗ 
ſiſche und moralifche Gefundheit fo genau verwandt 
find, wie Leib und Seele. Sie fließen aus gleichen 
Quellen, fchmelzen in eins zufammen, und geben ver⸗ 
eint erfi das Refultat der veredelten und voll: 
kommenſten Menfhennatur. 

Auch muß ich erinnern, daß died Buch nicht für 
Aerzte allein, fondern fürd ganze Publitum beftimmt 
war, welches mir freilich die Pflicht auflegte in man- 
hen Puncten weitläuftiger und in manchen fürzer zu 
feyn, aß es für den Arzt nöthig gemwefen wäre. — 
Ich hatte vorzüglich junge Leute dabet zum Zweck, 
weil ich überzeugt bin, daß in biefer Periode des Les 
bens vorzüglich auf Gründung eines langen und ge: 
funden Lebens gewirkt werden kann, und daß es eine 
unverzeihliche Vernachlaͤſſigung ift, dag man noch im: 
mer bet der Bildung der Sugend diefe fo wichtige Be⸗ 
lehrung über ihr phnfiiches Wohl vergißt. Sch habe 
Daher die, Puncte vorzüglich ind Licht gefeßt, die für 
diefe Periode die wichtigften find, und überhaupt fo 
gefchrieben, daß man das Bud, jungen Leuten ohne 
Schaden in die Hände geben fann und ed würde 
mir eine unbefchreibliche Freude feyn, wenn man «8 
ihnen nicht allein zum Xefen enipfühle, fondern es 
auch in Schulen zur Belehrung über vie wichtigften 
Gegenftände unfers phyfifchen Wohls benußte, die, ich 
wiederhole ed nochmals, auf Schulen gegeben werben 
muß, denn jie kommt (mie ich leider aus gar zu vielen 
Erfahrungen weiß) auf Akademieen mehrentheild zu fpät. - 
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Die Form der Worleſungen erhielt es dadurch 
weil ich drei Sommer hindurch wirklich oͤffentliche Vor⸗ 
leſungen daruͤber hielt, und ich glaubte, um ſo weni⸗ 

r ihm dieſe Einkleidung nehmen zu muͤſſen, da fie 

em Ganzen etwas mehr Annaͤherndes und Eindruͤck⸗ 
liches, genug etwas mehr vom muͤndlichen Vortrag zu 
geben ſchien. 

Man wird mir es hoffentlich vergeben, daß ich 
nicht alle- Beifpiele und Facta mit Citaten belegt habe; 
aber ich beforgte, das Buch dadurch zu fehr zu ver—⸗ 
größern und zu vertheuern. Doch' muß ich erwähnen, 
Daß ich bei den Beifpielen des menfchlichen Alters aus 
der Geſchichte hauptfächlid Baco Historia vitae et 
mortis benußt habe. 

Mebrigend will ich im voraus recht gern zugeben, 
daß manches anders, manched vollftändiger, manches 
befier feyn koͤnnte. Ich bin zufrieden mit der füßen 
Ueberzeugung die mir niemgnd rauben wird, daß das 
wenigitens was ich geichrieben habe, Nugen fliften kann, 
ja gewiß Nugen fliften wird. 

Sena, im Julius 1796, 





Vorrede zur zweiten Auftage. 


Dos Publikum hat diefes Werk mit einer Güte und 
Theilnahme aufgenommen, die meine hoͤchſten Erwar⸗ 
tungen uͤbertroffen hat, und die mir um ſo erfreulicher 
war, je vollkommener ich dadurch meinen Wunſch, 
Nutzen zu ſtiften, und die Summe von Gluͤck auf 
Erden zu vermehren, zu erreichen hoffen konnte. Ich 








ſtatte dafuͤr hierdurch meinen aͤffentlichen Dank ab, 
und übergebe mit. deſto mehr Zuverſicht dieſe zweite 
Auflage deffelben, bei der ih mir alle Mühe gegeben 
babe, durch eine Menge Zuſaͤtze und durch einige ganz 
neue Artifel: „Haus⸗ und Reiſe⸗Apotheke“ und ‚über 
die flanelne Bekleidung‘ es feiner Vollkommenheit 
und wabren Zweck immer ‚naher zu bringen. Auch 
babe ich, um für bie Beduͤrfniſſe aller Lefer zu forgen, 
mehrere Auflagen, theils mit lateinifchen, theild mit 
teutſchen Lettern und zu verfchiedenen Preifen, veran: 
falten laffen, und glaube nun um fo eher die Bitte 
beifügen zu koͤnnen, dieſes Buch bei dem rechtmäßigen 
Berleger und nicht bei dem Nachdrucker zu kaufen. 
Sena, den 29. November 1797. - 


Vorrede zur dritten Auflage. 


Ich uͤbergebe hier dies Buch zum drittenmale dem 
PYublikum, mit dem Wunſche, daß es fortfahren möge 
Gutes zu wirken und Nutzen zu fliften, wie biöher. 

Es war meine Pfliht es abermals mit Aufmerf: 
ſamkeit durchzugehen, und es vollfommner zu machen, 
und ich habe fie nach Möglichkeit erfüllt. 

Im MWefentlihen zwar konnte ich nichts ändern, 
denn meine Grundfäge und Meberzeugungen find noch 
die namlichen, die fie vor 18 Jahren war, wo ich die 
Bud, zu fchreiben anfing, und nach meiner Meinung 
werden die ſchon damald von mir aufgeftellten Haupts 
ibeen von Reizung als Grundgefeb alled organifchen 
Lebens, der damit unzertrennlich verbundenen Kraft⸗ 
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ee fung und materiellen Aufreibung, der dadurch 
eben fo nothwendig werdenden Wiedererfeßnng des Ver⸗ 
lorenen, und folglich eined_beftändigen Wechfels der 
Beftandtheile, eines fleten Kampfs der lebenden Natur 
mit der todten, — ewig die Grundideen für alle Sy 
ſteme und Behandlungsarten des Lebens bleiben muͤſ⸗ 
jen. — Ich hätte leicht dad Wort Lebenskraft mit 
bem derErregbarfeit vertaufchen können, um dem 
Banzen mehr den Anftrih von Modernität zu geben, 
aber ich fand das erfte umfaffender und zwedmäßiger. 
— Mit Vergnügen ſehe ich, daß die neuefte Anficht, 
welche die wahre (nicht bie ſchwaͤrmende) Naturphilo⸗ 
ſophie giebt, im Weſentlichen damit uͤbereinſtimmt. 
Aber für diem Beſtimmung dieſes Buchs wäre es uͤber⸗ 
fluͤſſig und zweckwidrig geweſen, in ihre Tiefen einzu: 
gehen, und es haͤtte dadurch leicht die allgemeine Ver⸗ 
ſtaͤndlichkeit verlieren koͤnnen, die ihm noͤthig iſt. 

Was das Wort „Verlaͤngerung des Lebens“ 
betrifft, was Einigen anſtoͤßig geweſen iſt, ſo bitte ich 
zu bedenken, daß ja hierbei nicht von einer Lebensver⸗ 
laͤngerung uͤber die Grenzen der Naturmoͤglichkeit hin⸗ 
aus die Rede iſt, noch ſeyn kann, ſondern nur bis zu 
dem aͤußerſten Ziel derſelben, und daß man dies wohl 
mit eben dem Recht Verlaͤngerung des Lebens 
nennen kann, als ſich jedermann das Gegentheil davon 
Verkürzung des Lebens zu nennen erlaubt. 

Was die neuen Zuſaͤtze betrifft, ſo nenne ich un⸗ 
ter mehreren nur einige: merkwäürdige Bei: 
fpiele des höchften Alters — vollftändigere Weber: 
ſicht deſſelben nah dem Geſchlecht, Lebens: 
arten u.f.w. — Die Bemerkungen über Dad Nach⸗ 
theilige der phyfifhen und moralifchen 
Weichlichkeit in der Jugend, und ein medizi- 
nifhes Tiſchbuch. Auch "habe ih den Text 
moͤglichſt von auslänbifcpen und technifchen Morten 
gereinigt, und die unvermeidlichen erklärt. 
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‚Darf ich noch einen Wunsch bei dieſer neuen Er⸗ 
fiheinung beifügen, fo ift eö der, daß man Doch das 
Buch mehr als bisher zur Belehrung der Jugend bes 
augen möchte. — E5 wurde urfprünglich für die Ju⸗ 
gend gefchrieben; die Jugend ift der wahre Zeitpunft, 
um Lebendfeinde und Freunde kennen zu lernen, Lebens⸗ 
dauer und Lebendglüd zu gründen, und eine dem an⸗ 
gemeffene Lebensweife einzuleiten. Auch ift Died Buch 
ſo geſchrieben, daß ed ohne allen Nachtheil jungen Leu⸗ 
ten in die Hände gegeben, und nicht bloß zum Beſten 
ihrer phyfiichen, fondern auch ihrer moralifchen Bil: 
bung gelefen werden kann. Nach meiner Ueberzeugung 
ift der Zeitpunkt vom 14ten Sabre an ber fchidlichfte 
dazu, befonderö um eine gewifle Ausfchweifung zu 
verhiten, für welche die Warnung nachher gewöhnlich 
zu ſpaͤt fommt. | 

Berlin, am 30. März 1805. 


Vorrede zur fünften Auflage. 


&; ift mir Freude und großer Lohn in meinem Al- 
ter, Daß Diefes vor 30 Sahren gefchriebene Buch noch 
immer gelefen wird und Nutzen fliftet, ja daß, troß 
ber beftändig fortdauernden Nachdrüde eine neue recht: 
mäßige Auflage noͤthig wird, die mich in den Stand 
gefegt hat, das Bud) in vielen Stellen zu verbefjern 
und zu vervollfländigen, felbft ed mit einem ganz neuen 
Artikel: „Specielle Anwendung der Lebenöregeln auf 
befondere Temperamente, Konftitutionen und Lebensarten 
der Menſchen“ zu vermehren; welcher, glaube ich, zur. 
Vollſtaͤndigkeit befirer Verſtaͤndniß, und Benutzung 
des Ganzen beitragen wird. 


Es knuͤpft diefe neue Durchficht anf eine wunder _ 
bare Weiſe mein Alter an meine Jugend an, und- tiefe 
dankvolle Rührung ergreift meine Seele, wenn ich die 
Entſtehung dieſes Buchs und feinen, alle meine 
Erwartung überfteigenden, Erfolg zufammen halte, 
Vielleicht ıft noch fein Buch fo aus dem Innerflen 
des Herzend hervorgegangen ald dieſes, vielleicht iſt 
noch nie ein Buch entitanden mit fo wenig Abſicht 
eines gu fchreiben. Won meiner erfien Sugend an et= 
füllte mich die Grundidee deſſelben; ich trug fie im⸗ 
mer mit mir herum und fchon vom Jahre 1785 an 
war ed meine tägliche Lieblingsbeſchaͤftigung, fie mir 
ar zu machen und niederzufchreiben. Aber nur bie 
ftille Morgenflunde war ihr geweiht. Es war meine 
Morgenandacht, nicht der Zweck ein Buch zu fchreiben, 
fondern der reine Erguß meiner innerftien Weberzeuguns 
gen und Gefühle, vor dem Lichte der ewigen Wahr: 
heit, von ihm geprüft und ihm geweiht, zum Wohl 
feiner Menfchen. Erſt in der Folge entftand die Idee, 
diefe einzelnen Arbeiten zufammen zu reihen und in 
ein Buch zu verwandeln und fo erfchien, nachdem ich 
im eigentlichflen Verftande neun Jahr daran gearbeitet 
hatte, im Jahr 1795 dies Bud zum erftenmal. 

Gott hat ed gefegnet. Ich weiß es aus beſtimm⸗ 
ten Beifpielen, daß dadurch viele Sünglinge auf dem 
Wege der Zugend und der Mäßigkeit erhalten wor⸗ 
den find. 

Ihm allein fey Dank dafür! Möge Er ed audy 
ferner fegnen,, und möge es fortfahren — auch wenn 
ih nicht mehr bin — Gutes zu wirken, Reinheit, Uns 
ſchuld, Maͤßigkeit, frommen Sinn, ſowohl im Phyſi⸗ 
ſchen als Geiſtigen, beſonders in den Herzen der Ju⸗ 
gend, zu verbreiten, und dadurch nicht bloß auf ein 
gefundes und langes zeitliche8 Leben, fondern auch auf 
das Ewige, heilbringend einzumirten! 

Berlin, den 27. October 1823. 
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ein Buch zu verwandeln und fo erfchien, nachdem ich 
im eigentlichften Verftande neun Jahr daran gearbeitet 
hatte, im Jahr 1795 dies Buch zum erflenmal. 

Gott hat ed gefegnet. Ich weiß ed aus beflimms 
ten Beifpielen, daß dadurch viele Sünglinge auf dem 
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Ihm allein fey Dank dafür! Möge Er ed auch 
ferner fegnen, und möge es fortfahren — auch wenn 
ich nicht mehr bin — Gutes zu wirken, Reinheit, Uns 
ſchuld, Mäpigkeit, frommen Sinn, fowohl im Phyſi⸗ 
fchen als Geiftigen, befonderd in den Herzen der Ju⸗ 
gend, zu verbreiten, und dadurch nicht bloß auf ein 
gefundes und langes zeitliched Leben, fondern auch auf 
das Ewige, heilbringend einzuwirken! 

» Berlin, den 27. October 1823. 











‚- Inhalt. 





Theoretiſcher Theil, 


1. Schicale dieſer Wiſſenſchaft. 


Bei den ptern und Griechen — Gerocomik — Gymna⸗ 
Mit — Hermippus — Zuſtand derſelben im Mittelalter — 
Theophraſtus Paracelſus — Aſtrologiſche Methode — 
Taltsmans — Thnrneifen — Cornaro und feine ſtrenge 
Diat — Transfuſionsmethode — Baco — St. Germain 
— Mesmer — Caglioſtro — Graham. 


U. Unterſuchung der Lebenskraft und der Lebensdauer 
uͤberhaupt. | 


Elgenſchaften und Geſetze der Lebenskraft — Begriff des 
Lebens — Lebensconfumtion; unzertrennliche Folge der 
Lebensoperation felbft — Lebensziel — Urfachen der Les 
bensdauer — Retarbation der Lebensconſumtion — Mög: 
lichkeit ver Lebensverlängerung — Geſchwind und langfam 
Leben — Intenſives un» exrtenfives Leben — Der Schlaf. 


- Ib. Lebensdauer ber Pflanzen. | 


Verſchiebenheit derfelben — Ginjährige, zweijährige, viel: 
jaͤhrige — Erfahrungen über bie Umftände, die bies be- 


xIV 


fimmen — NRefultate daraus — Anwendung auf die 
Hanptprincipien ver Lebensverläugerung — Wichtiger Ein- 
flug der Zeugung und Kultur auf die Lebenslänge ver 
Pflanzen. 


IV. Lebensdauer der Thiere. 


Erfahrungen von Pflanzenthieren — Würmern — Ju⸗ 
jecten — Metamorphoje, ein wichtiges Lebensverlänge: 
zungsmittel — Amphibien — Fiſche — Bögel — Säuge: 
thiere — Refultate — Einfluß der Mannbarfeit und des 
Wachsthums auf die Lebenslänge — der Vollkommenheit 
oder Unvollfommenheit der Organifation — der fehnellern 
oder langſamern Lebenskonſumtion — der Reftauration. 


V. Lebensdauer ded Menfchen. 


Erflärungsverfucdh des unglaublich fcheinenden Alters ver 
Patriarhen — Das Alter der Welt hat feinen Einfluß 
auf das Lebensalter der Menſchen — Beifpiele des Alters 
bei den Suden — Griechen — Römern — Tabellen des 
Cenſus unter Vespaſian — Beifpiele des hohen Alters 
bei Kaifern, Königen und Päbſten — Friedrich IH. — 
Bei Eremiten und Klofterbrüdern — Bhilofophen und 
Gelehrten — Schulmännern — Dichtern — Künftlern 
und Handwerkern — Das höchfte Alter findet fih nur 
unter Zandleuten, Sägern, Gärtnern, Soldaten und Ma⸗ 
trofen — Beifpiele — Weniger bei Aerzten — Kürzeftes 
Leben — Berfchiedenheit des Alters nach dem Clima und 


Geſchlecht. 


VI. Reſultate aus den Erfahrungen. Beflimmung 
des menfchlichen Lebenszield. 


Unabhängigkeit der Mortalität im Gunzen vom hohem 
Alter einzelner — Cinfluß der Lage, des Clima, der Luft⸗ 
temperatur und Beftändigfeit auf Lebensdauer — Infeln 
und Halbinfeln — Die Aiterreichiten Länder in Guropa 
— Nuten des naturgemäßen Lebens — Die zwei ſchreck⸗ 
lichften Extreme der Mortalität in neuern Seiten — Le⸗ 
bensverlängernde Kraft des Mitteltons in Allem — Des 
Cheſtandes — Des Geſchlechts — Der Thätigfeit — 


av 


us 


. :- Der Frugalitaͤt — Der Kultur — Des Laudlebens — 
Auch bei Menfchen mögliche VBerfüngung — Beſtimmung 
des menichlichen Bebenegies — NAbfolnte und relative 
Dauer deſſelben — Tabellen über die letztere. 


VH. Genauere Unterfichung des menfchlichen Lebens, 
feiner Hauptmomente und des Einfluffes feiner 
höhern und intellectuellen Vollkommenheit auf 
die Dauer deffelben. 


Das menfchliche Leben ift das vollfommenfte, intenſiv ftärfite, 
und auch das längfte aller ähnlichen organifchen Leben — 
Tefentlicher Begriff diefes Lebens — feine Hauptmomente 
— Zugang von auſſen — Affimilation und Animalifation 
— Nutrition und Beredelung der erganifchen Materie — 
Selbfteonfumtion der Kräfte und Organe durchs Leben 
ſelbſt — Abjcheidung und Zerſetzung der verbrauchten 
Theile — Die zum Leben nöthigen Organe — Geſchichte 
des Lebens — Urfachen der fo vorzüglid) langen Lebens 
dauer des Menſchen — Einfluß der Höhern Denffraft und 
Bernunft darauf — Wie fommt es, daß bei den Men: 
ſchen, wo die Bühigfeit zum langen Leben am flärfften ift, 
dennoch die Mortalität am größten ift? 


VII. Specielle Grundlagen und Kennzeichen der Le⸗ 
bensdauer einzelner Menfchen. 


Hauptpunfte der Anlage zum langen Leben — Guter Ma- 
gen und Verdauungsſyſtem, geſunde Zähne — gut orga⸗ 
nifirte Bruft — nicht zu reizbares Herz — gute Reftaus 
vations: und Heilkraft der Natur — Gehöriger Grad und 
Bertheilung der Lebensfraft, gut Temperament — harmo⸗ 
nifcyer und fehlerfreier Körperbau — mittlere Befchaffen- 
heit der Textur des Körperd — Fein vorzüglich fchwacher 
Theil — volllommne Organifation der Zeugungskraft — 
das Bild eines zum langen Leben beſtimmmten Menfchen. 


IX. Prüfung verfchiedener neuen Methoden zur Ber: 
längerung des Lebens, und Feſtſetzung der ein⸗ 


"m ,. 


zig möglichen und auf menschliches Lehen paſſen⸗ 
den Methode. 


Berlängernng durch Lebenselixire, Golbtincturen, Wunder: 
eflenzen ꝛc. — durch Abhärtung — durch Nichtsthun 
und PBanfen der Lebenswirkkamfeit — durch Vermeidung 
aller Kranfheitsurfachen, und der Confumtion von auflen 
durch gefchwinves Leben — vie einzig mögliche Methode 
menjchliges Leben zu verläggern — gehörige Verbindung 
der vier Hauptindicationen — Bermehrung der Lebens⸗ 
kraft — Stärkung der Organe — Dlüßigung ver Lebens⸗ 
eonfumtion — Begünftigung der Reftauration — Modi: 
fieationen diefer Methode durch die verfchiebene Gonftitu- 
tion — Temperament — Lebensalter — Elime. 


Practiſcher 





NVA 


P ratti {her Shpeil, 


Erfter Abſchnitt. 
Berkürzungsmittel des. Lebens, 


1. Schwaͤchliche Erziehung — Berzärtelung — ueberreizung — 
phyſiſche und, moraliſche Weichlichkeit. 


II. Ausſchweifungen in der Liebe — Werſchwendung der Zeu⸗ 
gungskraft — Onanie, ſowohl phyſiſche als geifige. 


ı. Mebermäßige Anftrengung ber Seelenfräfte, 


IV. Krankheiten — deren unvernünftige Behandlung — gewali- 
fame Todesarten — Trieb zum Selbftmord. 


V. Unreine Luft — das Zuſammenwohnen der Menfchen in gro- 
pen Stäbten. 


v1. Unmäßigtei im fen uub Zrinfen — die raffinicte Koch⸗ 
funft — geiftige Getränfe. 


VI. Lebensverkürzende Seelenfiimmungen und Leidenfchaften — 
Furcht vor dem Tone — üble Laune — allzu große Ge: 
ſchaͤftigkeit — Müffiggang — Unthätigkeit — lange Weile. 


VIM. Ueberfpannte Einbildungskraft — Kranfheitseinbildiung — 
Empfinbelei. 

L. Gifte — fowohl phyfliche, als contagioſe. 

X. Das Alter — frühzeitige Inoculation deſſelben. 


% 


BVL 


Zweiter Abſchnitt. 
Verlängerungsmittel des Lebens. 


0. Gute phyſiſche Herkunft. 
I. Bernünftige phyfifche Erziehung. 
III. Thätige und arbeitfame Jugend. 


IV. Enthaltſamkeit von dem Geunß der phyſiſchen Liebe in der 
Ingend und außer der Che. 


V. Glücklicher Eheſtand. 

VI. Der Schlaf. 

VII. Koͤrperliche Bewegung. 

VII. Genuß der freien Luft — mäßige Temperatur der Wärme. 
DR. Das Land: und Gartenleben. 

x. Reiten. 


XI. Reinlichkeit und Hautfultur — Unterfuchung, ob wollene oder 
Iinnene Hantbefleivung befler fey. 


XI. Gnte Diät und Mäßigfeit im Eſſen uud Trinfen — Erhal⸗ 
tung der Zähne — Mevdizinlſches Tiſchbuch. 


XII. Ruhe der Seele — Zufriedenheit — Lebensverlängernde 
Seelenfimmungen und Beichäftigungen — Wahrheit des 
Karaktero. 


XIV. Angenehme und mäßig genoffene Sinnes- und Gefühls- 
reize. 


XV. Verhütung und vernünftige Behandlung der Krankheiten — 
gehöriger Gebrauch ver Medizin und des Arztes — Hans: 
und Reifeapothefe. 


XVI. Rettung in ſchnellen Todesgefahren. 
XVII. Das Alter und feine gehörige Behandlung. 
XVII. Kultur der geiftigen und Eörperlichen Kräfte. 


XIX. Anwendung obiger Regeln auf die befondern Temperamente, 
Konflitutionen und Lebensarten der Menfchen. 


— — 


Cheoretifger Theil. 


Seräfte Auflage. 1 


, Erfte Borlefung. 


Schickſale dieſer Wiſſenſchaft. 

Bei den Egyptern und Griechen — Werokomik — Gymmaſtik — 
Hermippus — Zuſtand derſelben im Mittelalter — Theo⸗ 
phraſtus Paracelſus — Aftrologifche Methode — Talis- 
mans — Thurneifen — Cornaro und feine ftrenge Dist — 
Transfufionsmethode — Bar — St. Germain — 6a 
glioſtro — Graham. 


Dur hie gauze Matur weht ums witket jene mubegteiß⸗ 
liche Kraft, jener unmittelbare Ausfluß Der. Oottheit, den 
wir Leben nennen. Ueberall ſoßen wie auf Eeſcheinum⸗ 
gen und Wirkungen, Die Ihre Gegenwart, obgleich in une 
endlich verſchiedenen Mopificationen und Geftalten, unser 
Teumbar bezeugen, une Leben iſt ver Zaunf der ganzen 
und umgebenven Natur. Leben iſts, wodurch bes Stein 
fi ballt und eryſtalliſtri, vie Pflanze vegelirt, das Thier 
fühlt und wirkt; — aber im hoͤchſten Glanz von Volb⸗ 
Inmmenbeit, Fuͤlle und Audbilbung erſcheint es im ein 
Menſchen, dem oberſten Glicde ner ſichtberen Sihäpfung. 
1 % 
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Wir mögen die ganze Reihe der Weſen durchgehen, nir⸗ 
gends finden wir eine fo volfommne Verbindung aller 
lebendigen Kräfte ver Natur, nirgends fo viel Energie des 
Lebens, mit folder Dauer vereinigt, als Hier. Kein Wun- 
der alfo, daß ver vollfommenfte Beſttzer dieſes Gutes auch 
einen ſo hohen Werth darauf ſetzt, und daß ſchon der 
bloße Gedanke von Leben und Seyn ſo hohen Reiz für 
and bat. Jeder Körper wird und um ſo intereſſan⸗ 
ter, je mehr wit ihm eine Art von Leben und Lebens- 
gefühl zutrauen können. Nichts vermag fo ſehr auf ung 
zu wirken, folche Aufopferungen zu veranlafien, und Die 
außerordentlichſten Entwidelungen und Anftrengungen un= 
ſrer verborgenften ‚Kräfte hervorzubringen, als der Trieb 
es zu erhalten und in dem kritiſchen Augenblick es zu ret⸗ 
ten. Selbft ohne Genuß und Freuden des Lebens, felbft 
für den, der an unheilbaren Schmerzen leidet, oder im 
dunkeln Kerker anf immer feine Freyheit beweint, behält 
der Gedanke zu ſeyn und zu leben noch Reiz, und e8 
grhoͤrt ſchlechterdings eine nur bei Menfchen mögliche Zer- 
rhttung der feinften Empfinnungsorgane, eine gänzliche 
VBerdunkelung und Tödtung des innern Sinus Dazu, um 
Das Reben gleichgültig oder gar werhaßt zu machen. — 
So weife und innig wurde Liebe des Lebens, dieſer eines 
venkenden Weſentßz fo würdige Trieb, diefer Grundpfeiler 
ſowol der einzelnen als der oͤſſentlichen Glückſeligkeit, mit 
wäferer Criſtenz verwebt! — Sehr natürlih war es da⸗ 
her, daß der Gedanke in dem Menſchen auffteigen mußte: 
Sollte es nicht möglich ſeyn, unſer Daſeyn zu verlängern, 
un dem nur gar zu flüchtigen Genuß dieſes Guts mehr 


\ 








Ausdehnung zu geben?- Und wirklich Kefchäftigie dies 
Problem von jeher die Menfchheit auf verſchiedene Weife. 
GE war ein Liehlingögegenfland der ſcharffinnigſten Köpfe 
ein Tummelplag der Schwärmer, und eine Haupilockſpeiſe 
ver Eharlatand und, Betrüger, bei denen man von jeher 
finden wird, daß es entweder Umgang mit Geiflern ober 
Goldmacherkunſt oder Verlängerung des Lebens war, wo⸗ 
durch fie das größere Publikum angelten. Es iſt intereſ⸗ 
jant und ein Beltrag zur Gefhichte des menichlichen Ver⸗ 
flandes, zu fehen, auf. wie mannigfaltigen, ſich oft ganz 
entgegengejegten Wegen man dies Gut zu erlangen hoffte, 
und da felbft in den neueflen Zeiten die Caglioſtros 
und Mesmers wichtige Beyträge dazu geliefert haben, 
fo glaube ich Berzeihung zu erhalten, wenn ich eine Eurze 
Ueberfiht der nach und nad) vorgefommenen Lebensverlän⸗ 
gerungsmethoden voraudfchide, che ich zu meinem Haupt⸗ 
gegenſtande uͤbergehe. | 

Schon in den früheften Zeiten, unter Egyptern, Griechen 
und Römern war diefe Idee rege, und ſchon damals ver⸗ 
fiel man in Egypten, ver Mutter fo mancher abenteuer- 
lichen Ideen, auf künſtliche und ummatärliche Mittel zu 
diefem Zweck, wozu freilih das durch Hitze und Ueber⸗ 
ſchwemmungen ungefunde Clima Veranlafiung geben mochte. 
Man glaubte vie Grhaltung des Lebens in Brechen und 
Schwitzen gefunden zu Haben, ed wurde Allgemeine Sitte, 
alle Monat wenigſtens 2 Brechmittel zw nehmen, und ſtatt 
zu fügen, wie befindeft du dich, fragte man einander: Wie 
ſchwitzeſt du? — 

Ganz anders bildete ſich dieſer Trieb bei den Griechen, 


unter vem Cinfluß einer reinen und ſchoͤnen Natur, aus 
Man übherzeugte ſich ſehr bald, daß gerade ein vernünftiger 
Genuß der Natur und vie Geflänuige Uebung unſerer Kräfte 
vad ſicherſte Mitte ſei, die Lebenskraft zu ſtärlen, unb un⸗ 
fer Leben zu verlängen. Hippocrates und alle dama⸗ 
Eigen Philofophen und: Aerzte kennen keine andern Dekttek, 
als Maßlgkeit, Genuß der freien und reinen Luft, Bäber, 
und vorzuůͤglich das tägliche Meißen des Körpers und Leibes⸗ 
übung. Auf bogtere fehten Fe ihr größtes Vertrauen. Es 
wurden einige Methoden and Regeln Seftimmt, dem Kör- 
por mannigfaltige, ftarke und ſchwache Bewegung zu gebon; 
es entſtand eine eigne Kunſt ver Leibesübung, die Gym⸗ 
naſtik, haraus, aud ver größte Philoſopyh und Gelehrte 
vergaß nie, Daß Uebung des Leibes und Uebung ver Seele 
ham in gleichem Verhältniß bleiben müßten. Man 
brachte es wirklich zu einer aufierordentlichen Vollkomman⸗ 
heit, dieſe für uns faſt verſchwundene Kunſt dm verſchiebe⸗ 
wen Naturen, Situattenen und Bedürfniſſen der Menſchen 
anzupaſſen, und fie beſonders zu dem Mittel zu gebrau⸗ 
chen, die innere Natur des Menſchen immer in einer ge⸗ 
horigen Thätigkeit zu erhalten, und dadurch nicht nur 
Krankheitturſachen unwirkſam zu machen, ſondern auch 
ſelbſt ſchon ausgebrochne Krankheiten zu heilen. Gin ge⸗ 
wiſſer Herodicus ging fo weit, daß er ſogar feine Pa⸗ 
tienten aoͤthigte, ſpazieren zu gehen, ſich reiben zu laffen, 
and, jemehr bie Krankheit abmattete, deſto mehr buch 
Anfrengung ver Mugkelkraͤfte dieſe Mattigkeit zu über⸗ 
wältigen; und er hatte das Glüͤck, durch feine Methode fo 
wielen fehmächlichen Menfchen das Leben virde Sabre zu 
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welaängern, daß ihm ſogar Plato den Vormuxf made, 
er habe ſehr ungerecht gegen dieſe armen Leute gehandelß 
auch feine Kunft ihre immer flerbenked Lehen bia ins Ms 
ker zu nenlängeen. Die hellſten und naturgemaͤßeſten 
Ines Aber die Erhaltung uns Verlängerung des Lebens 
Bann wir beym Plutard, Dee durch nad glücklichſte 
Alter die Wahrheit feiner Morfihriften beflätige. Gehon 
er ſchließt feinen Unterricht mit folgenden auch für unfere 
Zeiten gültigen Regeln: ven Kopf Kalt und bie Füße 
warn zu halten; anflatt bey jeder Unpäßlichkeit gleich 
Arzneyen zu gebrauchen, Lieber erft einen Tag faflen, unp 
über dem Geiſt nie ven Leib zu.vergeffen. 


Eine ſonderbare Methode, daa Lehen im Alter zu 
verlängern, vie ſich ebenfalls aus den früheflen Zeiten her⸗ 
fchreibt, war die Gerpkomik, die Gewohnheit, einen al⸗ 
ten abgelebten Körper durch die nahe Atmoiphäre friſcher 
aufblühenver Jugend zu verjüngen unb zu erhalten. Das 
befanntefte Beyfpiel davon enthält vie Geſchichte des Kd- 
nigs David; aber man findet in den Schriften ver Aerzte 
mehrere Spuren, daß es damals eine fehr gemähnliche und 
beliebte Hülfe des Alters war. Selbſt in neuern Zeiten 
if Diefer Rath mit Nugen befolgt worben; ver große 
Boerhaave ließ einen alten Amſterdamer Bürgermeifter 
zwiſchen zwey jungen Leuten fchlafen, und verſichert, Der 
, Wie habe dadurch ſichthar an Munterkeit und Kräften zur 

Aenommen. Und gewiß, wenn man bedenkt, mas Der Ra 
Kenspunft friſch aufgeichnittener Thiere auf gelaͤhmie Glie⸗ 
Der, was das Aauflogen lebrudiger Thiere auf ſchmerzhafie 


unter dem Eufluß siner reinen und ſchoͤnen Natur, aub. 
Man üßerzeugte ſich ſehr bald, daß gerade in vermänfliger 
Genuß der Natur und die beſtanvige Uebung unferer Kräfte 
vos ſicherſte Mittel ſei, die Lebenolraft zu ſtärlen, und un⸗ 
fer Leben zu derlängten. Hippocrates und alle dama⸗- 
ligen Philofophen und Aerzte kennen keine andern Mittel, 
als Maßlgkeit, Genuß der freien und reinen Luft, Bäber, 
und vorzůglich das tägliche Meißen des Korpers und Leibes⸗ 
Abung. Auf bogtere ſetzten Fe ihr größtes Vertrauen. Et 
wurden einige Methoden und Regeln beſtimmt, dem Kör- 
you wmittrigfaltige, ſtarke und ſchwache Bewegung zu geb; 
es entſtand eine eigne Kunft ver Leibesühung, pie Gym» 
naſrik, daraus, aud ver groͤßte Philoſoph und Gelehrte 
vergaß nie, Daß Uebung des Leibes und Uebung ver Seele 
inmer in gleichem Verhältniß bleiben müßten. Man 
brachte es wirklich zu einer außerorventlichen Vollkommen⸗ 
heit, dieſe für uns faſt verſchwundene Kunſt den verichiche- 
nen Raturen, Situationen und Bedürfniſſen ver Menſchen 
anzupallen, und fie beſonders zu dem Mittel zu gebram- 
ben, die innere Ratur des Menſchen immer in einer ge⸗ 
hörigen Xhätigkeit zu erhalten, und dadurch nicht mar 
Krankheitturſachen unwirkſam zu machen, ſondern auch 
ſelbſt ſchon ausgebrochne Krankheiten zu heilen. Ein ge⸗ 
wiſſer Herodicus ging fo weit, daß er ſogar feine Pa⸗ 
tienten adthigte, fpagleren zu gehen, ſich reiben zu laffen, 
and, jemehr die Krankheit abmattete, deſto mehr durch 
Aufrengung der Musbelträfte dieſe Mattigleit zu über⸗ 
wältigen; und er hatte dad Glück, durch feine Methode fü 
vielen ſchwaͤchlichen Menfchen das Leben viele Jahre zu 














⸗ — 7 — 


verlaängern, daß ihm fogar Plato ven Varmusf machn 
er babe ſehr ungerecht gegen dieſe armen Leute gehandelt 
auch feine ſtunſt ihr immens ſterbenidea Lehen bia ins Als 
fs zu. vonlängen. Die hellſten und naturgemäßeſten 
Soon Aber die Erhaltung und Verlängerung des Lebens 
Farm wir beym Wiutardg, der wunh das glücklichfte 
Alter die Wahrheit feiner Morfchriften beſtätigke. Stchon 
er fchließt feinen Unterricht mit folgenden auch für unfere 
Zeiten gültigen Regeln: ven Kopf Kalt und bie Züße 
warn zu halten; amflatt bey jeder Umpäßlichkeit gleich 
Arzneyen zu gebrauchen, Tieber erft einen Tag faften, unp 
über dem @eift nie den Leib zu. vergefjen. 


Eine ſonderbare Methode, »as Leben im Alter zu 
verlängern, die fich ebenfalls aus den früheflen Zeiten her⸗ 
fohreibt, war die Ger pkomik, die Gewohnheit, einen al- 
tem abgelebten Körper durch die nahe AUtmofphäre friſcher 
aufblühenver Jugend zu verkingen unb zu erhalten. Das 
befanntefte Beyſpiel davon enthält die Geſchichte des Koͤ⸗ 
nigs David; aber man findet in den Schriften ver Aerzte 
mehrere Spuren, daß es damals eine fehr gemähnliche und 
beliebte Hülfe des Alter8 war. Selbft in neuem Seiten 
if dieſer Rath mit Nugen Kefolgt worden; der große 
Boerhaave ließ einen alten Amſterdamer Bürgermeifter 
zwiſchen zwey jungen Leuten jchlafen, und verfichert, ber 
Akte Habe dadurch fihtkar an Miunterleit und Kräften zu⸗ 
Aenommen. Und gewiß, wenn man bedenkt, mas ber Ra 
Henspuufk friſch aufgeſchnittener Thiere auf gelaͤhmie Glie⸗ 
Der, was das Auflegen lebrudiger Ahiare auf ſchmerzhafte 
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Hebel vermag, fo ſcheint dieſe Methode nicht verwerf⸗ 


lich zu ſeyn. | 
Höchſtwahrſcheinlich gründete fich auf dieſe Ideen der 


hohe Werth, den man bey Römern und Griechen auf das 


Anmwehen eined reinen gefunden Athems fette. Es gehoͤrt 
Hierher eine alte Infchrift, die man im vorigen Jahrhun⸗ 
dert zu Rom fand, und fo Yautet: 


| Aefeulapio et Sanitati 
L. Clodius Hermippus 
Qui vixit Annos CXV. Dies V. 
Puellarum Anhelitu _ 
Quod etiam post mortem ejus 
Non parum mirantur Physici 
Jam posteri, sic vitam ducite. 


\ 


Dem Aeskulap und der Gefunpheit —— 
geweiht 
von L. Clodius Hermippus 
der 115 Jahr 5 Tage lebte 
duch den Athem junger Maͤdchen u. f. w. 


Dieſe Inſchrift mag nun aͤcht ſeyn ober nicht; ge⸗ 
nug fie veranlaßte noch zu Anfang diefe® Jahrhunderts 
eine Schrift, worin ein Doctor Cohauſen ſehr gelehrt 
beweiſet, diefer Hermippus ſey ein Waiſenhausvorſteher 
oder Maͤdchenſchulmeiſter zu Nom geweſen, der beſtändig 





in nem Zirkel Heiner Mänchen gelebt und eben dadurch 
fein 2eben fo weit verlängert Habe. Er giebt daher ben 
wohlmeinenden Rath, fih nur alle Morgen und Abende 
son Beinen unſchuldigen Mäpchen anhauchen zu laſſen, 
und verfihert zu feyn, daß man dadurch zur Stärfung 
und Schaltung der Lebensfräfte unglaublich viel beytragen 
werde, indem, felbft nach nem Ausfpruch der Adepten, in 
dem  Hauche der Unſchuld die erſte Materie am seinften 
enthalten wäre. 

Aber am ergiebigſten an neuen und abenteuerlichen 
Ideen Über dieſe Materie war jene taufenpjährige Nacht 
des Mittelalters, wo Schwärmerey und Aberglauben alle 
reinen naturgemäß Begriffe verbannten, wo zuerſt ber 
fpeculative Müßtggang ver Kloͤſter vie und jene chemifche 
und phofliche Erfindung veranlaßte, aber dieſelben mehr 
zur Verwirrung ald zur Aufhellung der Begriffe, mehr 
zur Beförderung des Aberglaubens ale zur Berichtigung 
der Erkenniniß nutzte. Diefe Nacht iſts, in der die mon⸗ 
ſtroͤſeſten Geburten des menſchlichen Geiſtes ansgebrätet, 
und jene abenteuerlichen Iveen von Beherung, Sympa⸗ 
thie der Körper, Stein der Weifen, geheimen Kräften, 
Chiromantie, Kabbala, Univerfalmenizin u. f. m. in die 
Welt gefeht oder wenigſtens ausgebildet wurden, bie leider 
noch immer nicht außer Cours find, und nur in verän- 
derten und moderniſirten Geftalten immer noch zur Ver⸗ 
führung des Menſchengeſchlechts dienen. Im dieſer Gei⸗ 
ſtesfinſterniß erzeugte fih num auch der Glaube, daß die 
Erhaltung und Verlaͤngerung des Lebens, die man zeilher 
als ein Geſchenk der Natur auch durch die natüuͤrlichſten 





ur. 
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Mittel gefucht Hatte, durch chemiſche Werwandluugen, durch 
Hülfe der erſten Materie, bie man in Deſtillirkolben ge⸗ 
fangen zu haben meinete, tuch Bermeltung böͤſer Genfeh- 
Ietbonen und aͤhnlichen Unſtan erhalten werden koͤnnte. Ca 
ſey mir erlaubt, einige dieſer an die Menſchheit ergange⸗ 
men Vorſchläge, nie, trotz ihrer Ungsreimtbeit, dennoch 
Glauben fanden, namhaft zu machen. 

Einer der unverſchämteſten Charlatans uud hoch⸗ 
prahlenden Lebensverlängerer war Theophraſtus Pa⸗ 
racelſus, oder, wie fein ganzer, ihn charakteriſtrender 
Rame hieß, Bhilippus Aureolus Theophraſtus 
Paracelſus Bombaſtus ab Hohenheim. Er war 
die halbe Welt durchreiſet, hatie aus allen Orten und En⸗ 
zen Rezepte und Wundermittel zuſammengetragen, und bee 
ſonders, was damals noch felten war, In ven Bergwerken 
Kenntniß uud Behandlung der Metalle ſtudirt. Er fing 
feine Laufbahn damit an, alles nieberzureißen, was bisher 
gelehrt worden war, alle hohen Schulen mit der größten 
Verachtung zu behanveln, ſich ald ven erfien Philoſophen 
und Arzt der Welt zu präfentiren, und heilig zu verfichern, 
Daß feine Krankheit ſey, die er nicht heilen, Kein Leben, 
das er nicht verlängern könnte. Zur Probe feiner Inſo⸗ 
ken; und bes Tond, in dem bie Charlatans des 154m 
Jahrhunderts ihre Publitum anveveten, will ih aur ben 
Anfang feines Hauptwerks anführen: „Ihe müſſet mir 
„nach und ich nicht euch, ihre mir nad, Avicenna, Rhafes, 
„Galen, Meſue, mir nad und nicht ich euch, ihr von 
„Paris, ihr von Montpellier, ihr yon Schwaben, ihr von 
„Reiben, ihr von Köln, ihr von Wien, um was an ber 





„tan; und dem Reinſtrom liegt, Ihe Inſeln im Rn 
„pa Stellen, du Dalmatien, du Ligen, du Grieche, du 
„Araber, bu Yrndiie, mir na und Ich nicht auch; Mein 
„iſt die Monarchey!“ Man flieht, daß er nicht Unrecht 
hatte, wenn er von ſich ſagt: „Von ber Natur bin ich 
„nicht ſubtil geſponnen; es iſt auch nicht unſre Landes⸗ 
„wet, die wir unter Tannzapfen aufwachſen.“ Aber ae 
Bakte vie Gabe, feinen Unſinn in einer fo dunkeln und 
myſiſchen Sprache vorzutragen, daß man bie tieffien Ge⸗ 
Keimnkfie ‚darin ahmete, und noch hie und da darinnen 
ſacht, und daß es wenigfiens ganz unmöglich war, Ale 
zu widerlegen. Dur alles dieß und durch bie neuem anf 
fallenden Wirkungen einiger chemiſchen Mittel, vie er zu⸗ 
erft in die Medizin veorpflanzte, muchte er erſtaunliche Sen⸗ 
fation, und fein Muf wurde fo verbreitet, Daß aus ganz 
Europa Schüler und Patienten zu ihm findmten, um 
sah ſelbſt ein Erasmus fi entichließen Sonnte, ihn zu 
sonfultixen. Er ſtarb im 5Oflen Jahre, ohnerachtet ex 
ven Stein Ber Ilnfterblichleit beſaß, und wenn man biefen 
vegetabiliſchen Schwefel genauer underfudht, fo finvet macm, 
daß er weiter nicht ner, als ein hitziges, dem Hofmann 
ſchen Liquor glriches Mittel. | 

Aber wirbt genug, daß man vie Chemie und bie Ger 
Yeimanifie des Geiſterreichs auſbot, um anfere Tape zu vers 
Bangern, ſelbſt die Geflirue mußten Dazu benutzt werden. 
Es wurde damals allgemeiner Glaube, daß ver Einfluß 
der Geſtirne (die man ſich doch nicht ganz mäßig denken 
tonnte) Leben und Schackſale der Menſchen regiere, daß 
jeder Manet und jede Gonfirliniten derſelben der ganzen 
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Griflenz des darin erzeugten Weſens eine gewifle Rich⸗ 
tung zum Boͤſen oder Guten geben könne, und bag. folg- 
NG ein Aftrolog nur die Stunde und Minute der Geburt 
zu willen brauche, um dad Temperament, die Geiſtesfählg⸗ 
"ten, die Schickſale, die Krankheiten, die Art des Todes 
und auch den Tag deffelben Heflimmen zu Eönnen. — Dieß 
war der Glaube nicht bloß des großen Haufens, ſondern 
der größten, verftänvigften und einſichtsvollſten Perſonen 
der damaligen Zeit, und es iſt zum Erſtaunen, wie lange 
und wie feſt man baran hing, ohnerachtet es, nicht an 
Beyſpielen fehlen Eonnte, wo bie Prophezeyung fehlſchlug. 
Biſchoͤfe, hohe Beiftliche, berühmte Philofophen und Aerzte 
gaben fi mit dem Nativitätftellen ab, man las fogar auf 
Univerfltäten Eollegia darüber, ſo gut mie über vie Punk⸗ 
tirkunſt und Kabbala. Zum Beweiſe erlaube man mir ein 
Baar Worte von dem berühmten Thurneifen, dem 
glänzenpftien Phänomen viefer Urt, und einem wirklid 
auögezeichneten Menfchen, zu jagen. Ex lebte im ſiebzehnten 
Jahrhundert an dem Zurfürftlichen Hofe zu Berlin, und 
war Leibarzt, Chemift, Nativitätfteller, Calendermacher, 
Buchoruder und Buchhändler, alles In einer Perſon. Seine 
Reputation in der Aſtrologie war fo groß, daß faft in 
feinem angefehenen Haufe in Deutfchlann, Polen, Ungarn, 
Dänemark, ja ſelbſt in England ein Kind geboren wurbe, 
wo man nicht fogleich einen Boten mit ver Beitlnmung 
der Geburtäftunde an ihn abſendete. Es kamen oft 8, 
10 bis 12 ſolche Geburtsſtunden auf einmal bei ihm am, 
und er wurbe zulegt fo ÄAberhäuft, daß er fih Gehülfen 
zu dieſem Gefchäft Halten mußte. Noch befinnen fich viele 
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Wände folder Anfragen auf der Bibliothek zu Berlin, is 
neuen fogar Briefe son der Königin Cliſabeth erſcheinen 
Außerdem jihrieb er no jährlich einen aſtrologiſchen Ca⸗ 
lender, in welchen nicht nur vie Natur des Jahres ühse- 
haupt, ſondern auch nie Ganpibegebenheiten und die Tage 
verſelben mit kurzen Worten oner Zeichen angegeben twarem. 
Freylich Tieferte er gewoͤhnlich nie Auslegung erſt dad Jan 
darnach; doch finnet man auch Beyſpiele, daß er fich vundg 
Gel und gute Worte bewogen ließ, viefelbe im voraus 
mitzutbeilen. Und bewundern muß man, wad die Kunfk 
ver unbeflimmten prophetiſchen Diction und die Gefällig- 
keit des Zufalls thun koͤnnen; ver Galender erhielt fig 
über 20 Jahre, Hatte reißenden Ubgang, und verfchaffte 
nebſt andern Charlatanerien dem Berfafler ein Vermögen 
„on einigen 100,000 @ulben. 


Aber wie Eonnte man in einer Kunſt, die Dem Leben . 


der Menfihen jo beſtimmte und unvermeibliche Graszen 
- fehte, Mittel zur Verlängerung deſſelben finden! Dieß 
geſchah auf folgende finnreiche Art: Man nahm an, daß 
eben fo wie jener Menſch unter dem Cinfluß eined gewiſſen 
Geſtirns flände, eben jo Habe auch jeder andere Körper, 
Bilanzen, Thiere, fogar ganze Länder und einzelne Häufer, 
ein jegliches fein eignes Geflirn, von dem ed regiert würbe, 
und befonderd war zwiichen nen Planeten und Metallen 
- ein genauer Zufammenbang und Sympathie Sobalv man 
alfo wußte, von welchen Gonftellationen und Geflirnen 
das Unglück und die Krankheiten eines Menjchen herrühr- 
ten, fo hatte er weiter nichts nöthig, ald ſich lauter folcher 
Speiſen, Getränke und Wohnungen zu bedienen, bie von 
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‚vom entuogengefeigten Plancten beherrſcht wurren. Die 
gab eine ganz neue Diatetik, aber fteyllch von ganz an⸗ 
derer Art ale ime Griechtſche. Kam num ein Tag vor, 
der durch feine beſonders ungluͤckliche Gonfkellaon eine 
ſchwere Krankheit u. dgl. fürchten lieh, fo begab man ER 
om einen Dst, wer unter einem freundlichen Geſtirn fland, 
er man nahm folge Nahrungsmittel und Arznegen zu 
WA, vie unter der Protection eined guten Geſtirns den 
Einfluß des bien zu nichte machen *). Aus eben dieſem 
Grunde hoffte man die Verlängerung ned Lebens durch 
Talismans und Amulete. Weil die Metalle mit den Pla⸗ 
neten in genauefler Verbindung ſtanden, fo war ed genug, 
einen Zalisman an fich zu tragen, ver unter gewiffen Con⸗ 
leflattonen aus paſſenden Metallen geſchmolzen, gegoffen 
und geprägt war, um fich die ganze Kraft und Protection 
der damit verbundenen Planeten gen zu machen. Man 
hatie alfo nit nur Tallamand, welche die Krankheiten 


9 Marfilius Fteinus ermahnte damals im feiner Abhanb⸗ 
kang über Berlängetung bes Lebens alle vorſichtigen Lente; 
elle 7 Jahre einen Sterndeuter um Rath zu fragen, um 
fi über die etwa in den folgenden 7 Jahren drohenden 
Gefahren Nachricht einzuziehen, und vorzüglich die Mittel 
der heil. 3 Könige, Gold, Weihrauh und Myrrhen zu 
gebrauchen. — M. Panſa dedizirte im Jahre 70 dem 
Nathe zu Leipzig ein Bud, De proroganda vita: Anreus 
libellus, worin er ben Herren ſehr angelegemtlih raͤth, 
fi vor allen Dingen ihre günftigen und ungünfligen 
Afperten befannt zu machen, und alle 7 Jahre auf ber 
Hut zu feyn, weil dann Saturn, ein Böfer feindſeliger 
Planet, herrſche. 


za 


eines Plamten abwendeten, ſondern auch Talktmane fü 
alle aſtraliſche Krankheiten, ja auch foldye, vie durch eine 
befondere Vermiſchung verſchiedener Metalle und eigene 
Künſte bei Schmelzung verfelden die wunberbare Kraft 
erhielten, ven ganzen Einfluß einer unglüdlichen Geburis- 
finde aufzuheben, zu Ehrenſtellen zu befordern, und im 
Handeid- und Heirathögefihäften gute Dienſte zu leiſten 
— Bar Mars im Zeichen des Scorpions barauf geprägt, 
und fie in dieſer Eonftellation gegofien, fo machten fs 
flegreich und unverwundbar Im Kriege, und bie deutſchen 
Soldaten waren von dieſer Idee fo eingenommen, daß non 
einer Niederlage derſelben in Fraukteich «in franzoͤftfcher 
Schrifiſteller erzählt, man habe bei allen Todten und Ge⸗ 
fangenen Amulete am Halſe haͤngend geſunden. Aber wie 
Bilder der Planetgottheiten durften in dieſer Abſicht durch⸗ 
aus Feine antike Form, ſondern eine myſtiſche abenteuer⸗ 
Uche Geſtalt und Tracht Haben. Nan hat noch eines 
gegen bie jovialiſchen Krankheiten mit dem Bildnifſſe des 
Inpiters. Hier fieht Jupiter völlig. fo aud, wie cin alter 
Wittenberger oder Baſeler Profeſſor. Es iſt ein bärtiger - 
Mann in einem weiten mit Pelz gefltterten Ueberrock Hält 
in der einen Hand ein aufgefchlagenes Buch, und bock 
mit der Rechten. — Ich wäre mich nicht fo Tange Ge 
diefer Materie aufgehalten Haben, wenn nicht dieſe Grille 
voriger Sahrhunderte nody vor wenig Jahren von Gaglig- 
#ro wieder in Gang gebracht worben wäre, uhb no 
in dem lebten Viertheil des achtzehnten Jahrhunderts hie 
und da Beifall gefunden häatte. 

Je ungerennter und werwortener bie damaligen Be⸗ 


! 
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griffe waren, deſio ſchaͤgbarer muß und das Andenken eines 
Mannes ſein, der fich glücklich ans denſelben herauszuwin⸗ 
den und die Kunſt, ſein Leben zu verlängern, auf dem 
Wege ver Natur und der Mäßigkeit zu finden wußte. 
Gornaro, der Italiener, ward, der durch die einfachfle 
und firengfle Diät, und durch eine beyſpielloſe Beharrlich⸗ 
keit in derſelben, fich ein glüdliches und Hohes Alier ver« 
fehaffte, das ihm reichliche Belohnung feiner Entjegung, 
und der Nachwelt ein lehrreiches Beyſpiel gab. Nicht 
ohne Theilnahme und freubiged Mitgefühl kann man den 
drey und achtzigjährigen Greis die Gefchichte feined Lebens 
und feiner ‚Erhaltung "beichreiben, und ale die Seiterkeit 
und Zufriedenheit preiſen hören, die er feiner Lebensart 
verdankt. Er Hatte bis in fein 40ſtes Jahr ein ſchwel⸗ 
gerifches Leben geführt, war beftändig Eranf an Kolifen, 
Gliederſchmerzen und Fieber, und Fam durch letzteres end⸗ 
Eh dahin, daß ihm feine Aerzte verficyerien, er werde nicht 
wiel über. 2 Monate mehr leben, alle Arzneyen jegen ver= 
gebens, und das einzige Mittel für ihn ſey eine fparfame 
Dikt. Er folgte diefem Rath, bemerkte ſchon nach einigem 
Tagen Befferung, und nach Berlauf eined Jahres war er 
wicht nur völlig hergeſtellt, ſondern gejünder ald er je in 
feinem Leben geweien war. Er beihloß aljo, fih noch 
mehr einzufchränten, und ſchlechterdings nicht mehr zu ge= 
nießen, als mas zur Subflftenz unentbehrlih wäre, und 
fo nahm er denn 60 ganze Jahre hindurch täglich nicht 
mehr ald 24 Loth Speife (alles mit eingefchloflen) und 26 
Loth Getränk zu fih. Dabey vermied er auch flarke Erhigune 
em, Erkältungen und Leidenſchaften, und durch Diele ſich 
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immer gleiche gemäßiste Diät erhiele Acht nur fee Köͤr⸗ 
per, fonbern quch bie Sesle ein fo beſtimmtes Gleichgewicht, 
daß nichts ihn erjchüttern konnte. In feinem hohen Alter 
verlor er einen wichtigen Progeß, woräber ſich zwei feiner 
Brüder zu Tode grämten, er blieb gelaffen und gefund 
er murbe mit dem Wagen umgeworfen, und von den Pfer⸗ 
den geichleift, vaß er Arm und Zuß ausrenkte, er ließ fie 
wieder einrichten, und obne fonft etwas zu brauchen mar 
er in kurzem wieder hergeſtellt. — Aber am merkwürdig⸗ 
fien und bemeifend, wie gefährlich die geringfte Abweichung 
von einer langen Gewohnheit werden kann, war folgendeß. 
Als er 80 Jahr alt wer, drangen feine Freunde in Ihe, 
doch nun, da fein Alter mehr Unterflügung brauchte, ſei⸗ 
ner Nahrung etwas zuzufepen. Gr ſah zwar mohl ein, 
Daß mit der allgemeinen Abnahme der Kräfte auch bie 
Verdauungskraft abnehmen, und man im Alter die Rah⸗ 
zung eher vermindern als vermehren müßte Doch gab 
er nad), und erhöhete feine Speife auf 28 und fein Getränf 
auf 32 Loth. „Kaum hatte ich,“ fagte er ſelbſt, „piefe 
„Lebensart 10 Tage fortgeſetzt, als ich anfing, flatt mei⸗ 
„ner vorigen Munterkeit und Froͤhlichkeit, Tleinmüthig, 
„verdrofſen, mir und anbern Käflig zu werten. Am 12ten 
„Tage überfiel mid) ein Schmerz in der Seite, der 24 
„Stunden anhielt, und nun erfolgte ein Fieber, das 35 
„Tage in folcher Stärke fortvauerte,- daß man an meinem 
„Leben zweifelt. Aber durch Gottes Gnade und meine 
„vorige Diät erholte ich mich wieber, und genieße num 
„in meinem 83ſten Jahre den munterſten Leibes⸗ und 
„Seelenzuſtand. Ich feige von der Erden auf mein Pferd, 
Sechſte Auflage, 2 
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„ich klettre fie Anhüchen hinauf, und Habe erſt kurzlich 
„on Luſtſpiel voll von unſchuldiger Freude und Scherz 
„befchrieben. Wenn ich von meinen Privatgeſchaͤften ober 
„aus dom Senat nach Haufe Tomme, fo finde ih 11 
„ndel, deren Auferziehung, Zeitvertreib und Oefänge bie 
„Breude meines Alters find. Oft finge ich ſelbſt mit 
„ihnen, denn meine Stimme ift jet Elarer und flärfer, als 
„fe je in meiner Jugend war, und ich weiß nichts von ven 
„Beſchwerden und den mürrifchen und ungenießbaren Lau⸗ 
„nen, die fo oft das 2008 des Alters find.” In viefer 
gluͤcklichen Stimmung erreichte er das hundertſte Jahr, aber 
fein Beyfpiel iſt ohne Nachfolge geblieben *). 


Es war eine Zeit, wo man in Frankreich ven Werth 
ves Bluts fo wenig zu fennen fchlen, daß man König 
Ludwig XII. in den letzten 10 Monaten ſeines Lebens 
47mal zur Ader ich, und ihm noch überbieß 215 Bur- 
ganzen und 210 Lavements gab, und gerade da furhte 
man durch einen ganz entgegengefegten Prozeß, durch Ein» 
füllung eines frifchen jungen Bluts in die Adern, das 
Lehen der Menfihen zu verfüngen, zu verlängen, und 
ineurable Krankheiten zu heilen. Man nannte dieß Trans 
fufion, und vie Methode war biefe, daß man zwey 
Blutadern oͤffnete, und vermittelſt eines Nöhrchens pas 


2) Auch würde ich recht ſehr bitten, ehe man dieſe Diät im 
firengfien Sinne anfinge, erft feinen Arzt zu confultiren. 
Denn nicht jedem iſt es heilſam, die Abftinenz fo weit zu 
treiben. 
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Blut aus der Puldader eines andern leben den Geſchöpfu 

in die eine leitete, während man durch die andere Ader⸗ 
Öffnung das ale Blut auslaufen lleß. Man hatte in 
England einige glückliche Berfuche an Thieren gemacht, 
und wirklich einigen alten lahmen und tauben Geſchoͤpfen, 
Schafen, Kälbern und Pferden, durch die Anfüllung mit 
dem Blast eines jungen Thiers, Gehör, Beweglichkeit und 
PMunierkeit, wenigſtens auf einige Zeit, wieder verſchafft; 
ja men unternahm ed, furdytiame Geſchoͤpfe durch das 
Blut eined wilden graufamen Befhöpfs Fühn zu machen. 
Hierdurch aufgemuntert trug man fein Bedenken, auch 
Menſthen anf dieſe Weile zu reflauriren. Dr. Denis 
und Riva’ zu Baris waren fo glücklich, einen jungen 
Menfchen, ver am einer unhellbaren Schlafjucht litt (tm 
per man ihm gleichfalls 20mal zur Ader gelafien hatte) 
durch die Anfüͤllung mit Lammsblut, und einen Wahn- 
finnigen durch die Vertauſchung feines Bluts mit Kalbe- 
blut voͤllig herzuſtellen. Aber da man nur bie unhellbar- 
fen und elembeflen Dienfehen dazn nahm, jo trug ſichs 
bein zu, daß einige unter der Operation flarben, und ſeit⸗ 
dem hat «8 niemand wieder gewagt. Doch iſt fie an 
Thieren auch hier in Jena fehr glücklich ausgeführt wor⸗ 
den; und in der Jhat ſollte fie nicht ganz verworfen 
werden; denn, obſchon dad eingelafſene fremde Blut im 
kurzem in das wmfrige verwandelt werden muß, und alſo 
zur Verjüngung und Berlängerung des Lebens nicht viel 
davon zu hoſſen ſeyn moͤchte, ſo muͤßee noch bey gewiſſen 
Krankheiten, beſfonders der Seele and Bed RNervenſyſtems, 
der ploͤtzliche ungewmehets Gindruck Anen neuen Bluts auf 
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die edelſten Lebensorgane, eine große und heilſame Revo⸗ 
Intion bewirken koͤnnen. 

Selbſt ver große Baco, deſſen Genie alles Willen 
umfaßte, und der dem fo lange irre geführten menſchlichen 
Geiſte zuerſt die Bahn vorzeichnete, die Wahrheit wieber 
zu finden, ſelbſt biefer große Mann fand nad Problem. 
ver Verlängerung des Lebens feiner Aufmerkſamkeit und 
Unterfuchung würdig. Seine Ipeen find kühn und nem. 
Er denkt fi das Leben ald eine Flamme, vie beſtändig 
von der umgebenden Luft confumirt mird. Jeder, auch 
ver härtefle, Körper wird am Ende durch dieſe beflännige 
feine Verdunſtung aufgelöfet und verzehrt. Er zieht dar⸗ 
aus den Schluß, daß durch Berhütung biefer Confumtion 
und durch eine von Zeit zu Zeit unternommene Grnene- 
zung unferer Säfte dad Leben verlängert werden könne. 
Zur Berhütung der Confumtion von außen empfiehlt er 
befonverd fühle Bäder und das bey den Alten jo belichte 
Einreiben von Del und Salben nad dem Bade; zur 
Berminderung der Confumtion von innen Gemüthörube, 
eine fühle Diät und ven Gebrauch des Opiums und der 
Dpiatmittel, wodurch die fo große Lebhaftigkeit Der innen 
Bewegungen gemäßigt und das damit verbundene Aufreiben 
reiardirt würde. Um aber bey zunehmenden Jahren die 
unvermeidliche Bertrodnung und Verderbniß ver Säfte zu 
verbefiern, hält er für das Beſte, alle 2 bit 3 Jahre einen 
Rengvationdprozeß mit ſich vorzunehmen, der darin befteht, 
daß man durch magere Diät und ausleerende Mittel erſt 
den Körper von allen alten und verborbenen Säften be⸗ 
frege, und dann durch eine ausgeſuchte erfriſchende und 
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. nahrhafte Diät und flärfende Bänder die durſtigen Gehäße 
wieder mit helebenden Gäften anfülle, und. ih alſo von 
Belt zu Zeit: im eigentlichſten Verßande erneue und ver⸗ 
fünge. — Das Mahre, was ir diefen Ideen legt, iſt 
nicht zu verkennen, und mit einigen Mopififationen wuͤrden 
fie immer anwendbar feyn. 

In den neneflen Zeiten bat man leiver mehr Pro⸗ 
greffen in den Künften, bad Leben zu verkürzen, als in 
des, ed zu verlängern, gemacht. Charlatans genug find 
erſchienen und erſcheinen noch täglich, bie durch aſtraliſche 
Salge, Goldtincturen, Wunder⸗ und Luftfalzefienzen, himm⸗ 
liſche Betten und magnetiſche Zauberkräfte den Lauf ber 
Natur zu hemmen veriprechen. Aber man fand nur zu 
bald, Daß der berühmte Thee zum langen Leben des 
Grafen St. Germain ein ſehr alltägliches Gemifch von 
Sandelholz, Senesblättern. und Fenchel, das angebetete 
Lebenselirir Caglioſtro's ein gunz gewöhnliches, 
nur fehr hitziges Magenelixir, vie Wunderkraft des Mag- 
netismus aud Imagination, Nervenreis und Sinnlichkeit 
zuſammengeſetzt war, und bie gepriefenen Luftfalzge und 
Goldtintturen mehr auf das Leben ihrer Grfinner, als 
derer, die fie einnahmen, beredinet waren. 

Beſonders verdient die Erfcheinung des Magnetismus 
in diefer Sammlung noch einige Erwähnung. Ein herunter 
gelommener und unbebentenver, aber ſchwärmeriſcher und 
wahrſcheinlich nicht ſowohl von unfichibaren Kräften, als 
son unſichtbaren bern geleiteter Arzt, Mesmer, fiel 
enblich auf den Gedanken, kuͤnſtliche Magnete zu machen, 
unb biefe als fouvesaing Mittel gegm eine" Menge Krank⸗ 
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heiren, Lähmung, Ginläfie, gahewehh, Kopfweh u. bogl. 
gu verkaufen. - Ba ex merkte, daß dieß glückte, fe ging er 
weiter, und veorfiberee, vaß er aun gar Leine kunſtliche 
Magnete mehr nöthig Hätte, ſondern vaß er ſelbſt der guaße 
Magnet ſey, vor bie Welt mugnetiſiren folte. —  Geine 
eigne Perfon war jo mit magnetifher Kraft angefikt, 
daß er durch Berührung, durch Ausſtrechung ſeines Fin- 
gers, ja durch bloßes Anſchauen dieſelbe andern mitcheilen 
zu khanen verſicherte. Gr führte wirkliche Beyſpiele won 
Berfonen an, die durch Berührung von ihm, ja durch 


fine bloßen Blidde verſicherten, Empfindungen befonimen. 


zu haben, ald wenn man fie mit einem Gtod oder mit 
einem Elfen geſchlagen Hätte. Diele ſonderbare Kraft nuuute 
ee nun animaliſchen Magnetismus, und vereinigte 
unter »iefer ſeltſamen Benennung alles, was ver Menſch⸗ 
heit am meiften am Herzen liegt, Weisheit, Beben und 
Geſundheit, die er dadurch nach Belieben mitiheilen und 
verbreiten konnte. 

Da man das Unwefen nicht länger in Wien dulden 
wollte, fo ging er nah Paris, und hier aan es nun 
erſt feinen rechten Anfang. Gr hatte erſtaunlichen Zulauf; 
alles wollte von ihm geheilt ſeyn, alles mollte einen Theil 
ſeiner Kraft mitgerheilt haben, um auch Wunder wirken 


zu können. Er errichtete eigne geheime Geſellſchaften, wo 


ein jeder Novize 100 Louisd'or erlegen mußte, und duferte 
endlich ganz laut, Daß er der Mann ſey, den vie Ben 
fehung zum großen Ermeuerumgsgefchäfte ter jo ſichtbat 
hinwelkenden menſchlichen Natur wwählt Gabe um 
Beweis wid ih Ihnen nur folgenden Zuruf mittheilen 
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von er durch einen felmer Apoſſtel den VPater Hervier, 
ans Publikum ergeben ließ. „Seht eine Emtedung, die 
„den Menſchengeſchlecht unſchägbare Vortheile und. ihrem 
‚Erfinder ewigen Ruhm bringen wird! Seht eine allge 
„meine Revolution! Andere Menſchen werden. wie Erbe 
„wohnen; Fe werben durch feine Schwachheiten in ihrot 
„Saufbahn ‚aufgehalten werden, und unfere Uebel nur aus 
„der Erzählung kennen! Die Mütter werbeg weniger von 
„ven Gefahren. ver Schwangerichaft und den Schmerzen 
„der Geburt leiden, werden flärfere Rinder zur Welt brin⸗ 
„ara, die die Thätigkeit, Cuergie und Anmuth ber 
„Urwelt erhalte werden. Xhiere und MPflanzen, gleich 
„eupfänglich für vie magnetiſche Kraft, werden frey von 
„Krankhriten ſeyn; bie Heerden werden ſich leichter ver⸗ 
„mehren, die Gewüchſe im unſeren Gärten werben meh 

„Kräfte haben und die Bäume ſchönere Früchte geben, 
„ver menfchliche Geifi, im Beſitz dieſes Weſens, wird viel⸗ 
„leicht ver Natur noch wunderbarere Wirkungen gebieten 
„— Ber kann wiſſen, wie weit ſich fein Einfluß erſtrecken 
„wirbt“ 

Man follte meynen, einen Traum aus Dem taufenb- 
jährigen Reiche zu hören. Und diefe ganz pompðöſen Ver⸗ 
ſprechungen und Ausſichten verſchwanden ploͤtzlich, als eine 
Fommiſſion, an deren Spitze Franklin ſtand, das Weſen 
des Maguetismus genauer unterfuchte. — Der Nebel ver» 
ſchwand, und es ift nun von dem ganzen Vlendwerk weiter 
nichts übrig geblieben, ald die animaliſche Elektri— 
eität und bie Ueberzeugung, daß ſolche durch gewifie 
Arten von Strrichen und Manipuliren bed Körperd in 


Bervegung gofegt werben Tann, aber gewiß ohne Beyhülße 
von Nervenſchwäche und Schwärmerey nie jene wunderbare 
Phänomene hervorkringen wird, noch weniger im Stande 
ſeyn fann, das menfchliche Leben zu verlängern. 

Um ‚vie nämlidie Zeit erfhlen Dr. Graham mit. 
feinem celeftial bed, einem Bette, welches die wunder⸗ 
bare Eigenſchaft haben sollte, ten darin Liegenden mit 
neuer Lebenskraft zu imprägniren, und inſonderheit die 
Procreatiönskraft bis zu dem gewünſchten Ziel 
zu erhöhen. Aber dies wunderbare himmliſche Bett hat 
ſelbſt jo wenig Lebensdauer gehabt, Daß es ſehr bald 
unter den Händen unbarmberziger Gläubiger fein Gabe 
fand, und ftüdmeife in einer Hffentlichen Auction verſtei⸗ 
gert wurde, bei welcher Gelegenheit fichd dann zeigte, daß 
Dad ganze Geheimniß in eines Verbindung von elek⸗ 
teifchen Einftrömungen und - den concentrirten Wirkungen 
finnlicher Reize, wohlriechenvder Düfte, der Töne ver Har⸗ 
monica u. ſ. w. beftand, wodurch zwar wohl eine Nacht 
voll erhößeter Sinnlichkeit und Lebensgenuß, aber auch 
eine deſto fchnellere Erfchöpfung ver Lebenskraft und ges 
wife Verkürzung des Lebens bewirkt werden mußte. 

Faſt ſchien es, als wolle man jene Idce ganz ben 
Eharlatans überlafien, um fo mehr, da der aufgeklärtere 
Theil fih für die Unmöglichkeit dieſer Erfindung dadurch 
entichädigte, Daß er die Länge des Lebens nicht in der 
Zahl der Tage, fondern in vem Gebrauch und Genuß des⸗ 
felben fand. 

Da aber dieß doch unmöglich für einerley gelten kann, 
und da fih in neuen Zeiten unſere Ginfichten in bie 
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Natur des organiſchen Lebens und der dazu nöthigen 
Beningungen fo fehr vervollfommnet und berichtigt haben, 
fo iſt e8 wohl ver Mühe werth, dieſe beſſern SKenntniffe 
zur Entwidlung eines jo wichtigen Gegenftandes zu ver⸗ 
arbeiten, und die Methode, das Leben zu verlängern, fo 
auf die Prinzipien der animalifhen PHyflt zu gründen, 
dag nicht allein eine beſtimmtere Richtſchnur des Lebens 
Daraus entflehe, ſondern auch, was Fein unwichtiger Neben 
nutzen ſeyn wird, dieſer Gegenſtand ins Fünftige den Schwär- 
mern und Betrügern unbrauchbar gemacht werde, die be⸗ 
kanntlich ihr Weſen in einem ſecientifiſchen Gebiet nur fo 
Iange treiben koͤnnen, ald ed noch nicht durch die Fackel 
gränblicher Unterfuchung erleuchtet ifl. 
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Zweyte Borlefung. 


Unterfuhung der Lebenskraft und der 
’  Xebenddauer überhaupt. 


Eigenfchaften und Geſetze der Lebenskraft — Begriff det Subens 

- — Lebensconfumtion, unzertreunliche Bolge ver Lebens- 

operation felbft — Lebensziel — Urfachen der Lebensdauer 

— Retarbation der Lebensconfumtion — Möglichkeit ver 

Lebensverlängerung — Gefchwind und langfam leben — 
Sntenfives und exrtenfives Leben — der Schlaf. 


Das Erſte, worauf ed und bei Verlängerung des Lebene 
antommt, muß wohl nähere Kenntniß der Natur des 
Lebens und befonvers der Lebenskraft, der Grund⸗ 
urſache alles Lebens, ſeyn. 

Sollte es denn gar nicht möglich ſeyn, die innere 
Natur jener Heiligen Flamme etwas genauer zu erforfchen, 
und daraus das, was fie nähren, dad, was fie ſchwächen 
Tann, zu erfennen? — Ich fühle ganz, was ich Bei vieler 
Unterfuchung wage. Es ift dad Allerheiligfle der Natur, 
pen ich mich nähere, und nuz zu viel find der Beyſpiele, 
wo der zu kühne Forſcher geblenbet und beſchaͤmt zuräd- 
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kehrte, und wo ſelbſt ihre innigſter Vertrauter, Haller, 
wuärufen mußte: 


Ins Innre der Natur dringt fein erfchaffner Geiſt. 


Aber democh darf Died und nicht abſchrecken. Die Nater 
bleibt immer eine gütige Wutter, fie Lieber und belohnt 
ven, der fie ſucht, und iſt es und gleich nicht allemal 
möglich, das vielleicht zu hoch geſteckte Biel unfers Stre⸗ 
Send zu erveichen, fo koͤnnen wir body gewiß ſeyn, auf 
bem Wege ſchon fo viel Meueß und Intereffantes zu finden, 
daß und ſchon ber Berfuch, ihr näher zu kommen, reichlich 
belohnt wird. — Nur hüte man fi, mit zu raſchen 
übermüthigen Schritten auf fle einzubringen. linfer Sinn 
#9 ofien, rein, gelehrig, unfer Bang vorfiähtig und immer 
aufmerkſam, Täufchungen der Phantafle und ver Sinne 
zu yermeiden, und unfer Weg fey der fichere, wenn gleich 
nicht ver bequesnfte, Meg der Erfahrung umb beſcheidenen 
Brüfung — nicht der Flug kühner Gypotheſen, des ger 
wöhnlich zulegt der Welt nur zeiget, daß wis wächſerme 
Hügel hatten. — Auf vieſem Wege find mir am ſicherſten, 
dad Schichkſal jener Philoſophen zu vermeiden, von welchen 
Baco fehr paſſend jagt: „ſie werben zu Machteulen, pie 
zur im Dunkel ihrer Tränmereien ſehen, aber im Licht 
„wer Erfahrung erbliuden, und gerate bad am wenigfien 
„wahrnehmen können, was am heüften iſt.“ Auf viefein 
Wege und in biefer Geiſteaſtimmung find ſeit dieſes großen 
Mannes Beiten die Freunde ner Natur ihr näher gelom- 
men, als jemals vorher, find Entdeckungen ihrer tiefflen 
Geheimnifie, Benntzungen ihrer verborgenſten Kräfte gemacht 
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worben, die unjer Zeitalter in Erſtaunen fegen, uns "pie 
noch die Nachwelt bewundern wird. Auf dieſen Wege 
iſt es möglich geworben, felbft ohne das innere Weſen 
der Dinge zn erkennen, dennoch durch unermüdetes Forfchen 
ihre Eigenfchaften und Kräfte fo genau abzumisgen und 
zu ergründen, daß wir fie wenigſtens praftiich Tennen und 
benugen. . So iſt's dem menfchlichen Geiſte gelungen, jelbft 
unbekannte Weſen zu beherrichen und nad feinem Willen 
und zu jeinem Gebrauch zu leiten. Die magnetifche und 
elektriiche Kraft find beides Weſen, vie fogar unferen 
Sinnen fich entziehen, und deren Natur und vielleicht ewig 
unerforfchlich bleiben wird, und dennoch Haben wir. fie un 
fo dienſtbar gemacht, daß die eine und auf ber Ser den 
Meg zeigen, die andere die Nachtlampe am Bett anzün«- 
ven muß. 


Bielleicht gelingt ed mir, auch in gegenwärtiger Un⸗ 
teefuchung ihr näher zu kommen, und ich glaube, daß 
dazu folgende Behandlung die fchiellichfte feyn wird: erſtens 
die Begriffe von Leben und Lebenskraft genauer zu bes 
flimmen, und ihre Eigenfchaften feftzufeßen, ſodann über 
die Dauer des Lebens überhaupt, und in verfchiebenen 
organifchen Körpern insbeſondere, die Natur zu befragen, 
Beyfpiele zu fammeln und zu vergleichen, und aus ven 
Umfänden und Lagen, in welchen das Leben eines Ge⸗ 
ſchoͤpfs längere oder Fürzere Dauer bat, Schlüffe auf hie 
wahrjcheinlichfien Urfachen des langen oder Eurzen Lebens 
überhaupt zu ziehen. Nach dieſen Voraudſetzungen wird 
fh das Problem, ob und wie menfchliches Leben zu ver⸗ 


— 9: — 


Tängern ſey, am befrienigenpfien und vernünftigſten aufläfen 
lafſen. | 

Was iſt Lehen und Lebenskraft? — Diefe Kragen 
gehören unter die vielen ähnlichen, die uns bei Unterſuchung 
ver Natur auffloßen. Sie feinen leicht, betreffen : vie 
gewöhnlichften- alltäglichfien Erfcyeinungen, und find dennoch 
fo ſchwer zu beantworten. Wo ver Bhilofoph das Wort 
Kraft braudt, da kann man ſich immer darauf verlaften, 
daß er in Berlegenheit if, denn er erflärt eine Sache durch 
ein Wert, dad felbfi noch ein Räthſel if; — denn wer. 
hat noch je mit dem Worte Kraft einen veutlichen Begriff 
verbinden koͤnnen? Auf dieſe Weile find eine unzählige 
Menge Kräfte, Die Schwerkraft, Attractiondfraft, eleftrifche, 
magnetifche Kraft u. f. w. in die Phyfik gefommen, die 
alle im Grunde weiter nichts bedeuten, als das X in bet 
Algebra, die unbefennte Größe, die wir fuchen. Indeß 
wir muͤſſen nun einmal Bezeichnungen für Dinge haben, 
deren Criftenz unleugbar, aber ihr Weſen unbegreiflich tft, 
und man erlaube mir alfo auch Hier, fle zu gebrauchen, 
ohnerachtet dadurch noch nicht einmal unterfchieven wird 
ob es eine eigne Materie oder nur eine Eigenſchaft ver 
Materie, eine erhöhete Thätigkeit der Natur If, was wir 
Rebendfraft nennen. 

Ohnſtreitig gehört die Lebenskraft unter vie allge 
meinften, undegreiflichften und gewaltigften Kräfte ver Natur. 
Sie erfüllt, He bewegt alles, fie if höchſt wahricheinlich 
der Grundquell, aus dem alle Übrigen Kräfte ver phyfi⸗ 
fehen, vorzuͤglich organiſchen, Welt fließen. Sie iſt's, bie 
alles hervorbringt, erhaͤlt, erneuert, vurch vie Die Bchöpfung 
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nad; fe manchem Tauſend von Jahren noch jenen Seih⸗ 
ling mit eben ver Pracht und Brifchheit hervorgeht, alt 
dad erſte Mal, va fie aus ver Hand ihres Schöpfers kam. 
Se iſt unerſchoͤpflich, unendlich — ein wahrer emiger 
Hauch ver Gottheit. Sie iſts endlich, Me, verfeinert und 
durch eine vollkommnere Organiſation eraltirt, fogar Lie 
Den?» und Seelenkraft entflammt, und dem vernünftigen 
Weſen zugleich mit Dem Leben auch das Gefühl und das 
Glück des Lebens giebt. Denn ich Habe immer bemerkt, 
daß dad Gefühl von Werth und Glück ver Criſtenz ſich 
ſehr genau nach ben mehr oder wenigern Reichthum an 
Lebenskraft richtet, und daß, fo wie ein gewiffer Ueberſtuß 
derſelben zu allen Genüffen und Unternehmungen aufgeleg« 
ter und das Leben ſchmackhafter macht, nichts jo fehr, «is 
Mangel daran, im Stande iſt, jenen Ekel und Ueberdruß 
des Lebens hervorzubringen, ver leiver unſere Zeiten fo 
merklich auszeichnet. 

Durch genauere Beobachtung ihrer Erſcheinungen in 
der organiſchen Welt lafſen ſich folgende Gigenfchaften 
und Gefege derſelben beſtimmen: 

1) Die Lebendkraft iſt die ſeinſte, durchdringendſte, une 
ſtchtbarſte Thaͤtigkeit der Natur, vie wir bia jegt Tenmen. 
Sie übertrifft darin fogar das Licht, die electriſche und 
magnetifche Kraft, mit denen fie übrigens am nächſten ver- 
wanbt zu ſeyn feheint. 

. 2) ODhnerachtet fie alles durchdringt, fo giebt es voch 
gewiſſe Modificationen ver Materie, zu denen fie eine grö⸗ 
Bere Verwandtſchaft zu Haben ſcheint als zu audern. Sie 
verbindet ſich daher inniger und in groͤßrer Menge mit ih⸗ 
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nen, und wird ihnen gleichſam eigen. Diele Modiftcatton 
des Materie nennen wir bie organiiche Verbindung und 
Struetur der Beſtandtheile, und die Körper, die fie beſitzen, 
osganifche Körper, — Pflanzen und Thiere. Diefe or⸗ 
ganiſche Structur ſcheint in einer gewiſſen Tage und Mi⸗ 
ſchung der feinſten Theilchen zu beſtehen, und wir ſtoßen 
bier auf eine merkwürdige Aehnlichkeit ver Lebenskraft mit 
der magnetischen Kraft, indem auch diefe durch einen Schlag, 
der in gewifler Ridytung auf ein Stüd Ciſen geführt wird 
und die innere Rage ver feinften Beſtandtheile ändert, fo=. 
gleich; erwerkt und durch eine entgegengefegte Erſchütterung 
wieder aufgehoben werben kann. Daß wenigſtens hie or⸗ 
ganiſche Structur nicht in dem fehlen faſerichten Gewebe 
liegt, Heht man am Ey, wo davon Feine Spur zu finden 
und dennoch organifched Leben gegenwärtig ifl. 

3) Sie kann in einem freien und gebundenen Zus 
fland eriftiren, und Hat darin viel Aehnlichkeit mit dem. 
Feuerweſen und ver elektriſchen Krafl. So mie viele in 
einem Körper wohnen können, ohne ſich auf irgend eine 
Art zu dufern, bis fie durch einen angemeffenen Reiz in 
Wirkfamfeit verfeßt werden, eben fo kann die Lebendkraft 
in einem organischen Koͤrper lange in gebunnenem Zuſtand 
wohnen, ohne fich durch etwas Anders, als feine Erhal« 
tung und Verhütung feiner Aufldfung, anzubeutm. Man 
bat davon erflannliche Benfpiele. — Gin Saamenlkorn 
kann auf dieſe Art Jahre, ein Ey mehrere Monate lang,‘ 
ein gebundenes Leben behalten; es verbunftet nicht, es ver⸗ 
Diebe nicht, und der bloße Neiz der Wärme kann das ge⸗ 
bunbene Leben frey machen, und entwickeltes reges Leben 


\ 
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hervorbringen. Ja ſelbſt das ſchon entwickelte organiſche 
Leben kann auf dieſe Art unterbrochen und gebunden wer⸗ 
den, aber dennoch in dieſem Zuſtande einige Zeit fortdauern 
und die ihm anvertraute Organiſation erhalten, wovon 
uns beſonders die Polypen und Pflanzen⸗Thiere hoͤchſt 
merkwürdige Beyſpiele liefern. 

4) So wie ſie zu verſchiedenen organiſchen Koͤrpern 
elne verſchiedene Verwandtſchaft zu haben ſcheint, und man⸗ 
chen in groͤßerer, manchen in geringerer Menge erfüllt, ſo 
iſt auch ihre Bindung mit einigen feſter, mit andern locke⸗ 
rer. Und merkwürdig iſt es, daß gerade da, wo fie in 
vorzüglicher Menge und Vollkommenheit exiſtirt, ſie we⸗ 
niger feſt gebunden und vergänglicher ſcheint. Der un« 
vollkommne ſchwach lebende Polyp zum Beyſpiel Hält fie 
feſter, als ein vollkommneres Thier aus einer hoͤhern Klafie 
der Weſen. — Dieſe Bemerkung iſt für unſere jetzige Un- 
tesfuchung von vorzäglicher Wichtigkeit. 

5) Sie giebt jevem Körper, ven le erfüllt, einen ganz 
eigenthümlichen Charakter, ..ein ganz fpezififches Verhaͤltniß 
zur übrigen Körperwelt. Sie theilt ihm nämlich erſtens 
die Fähigkeit mit, Einprüde ald Reize zu empfinden (fie 
zu pereipiren) und darauf auf eine ganz eigenthümliche 
Weiſe zurückzuwirken (zu reagixen); und zweitens entzieht 
fle ihn zum Theil den allgemeinen phyfiſchen und chemi⸗ 
ſchen Gefegen der todten Natur, fo daß man alfo mit 
Recht jagen Tann: durch den Beitritt der Lebenskraft wird 
ein Körper aus der mechanifchen und chemifchen Welt in 
eine neue, die organifche oder belebte, verfegt. Hier ſin⸗ 
den die Allgemeinen phyſiſchen Naturgefege nur zum Theil 
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und mit gewiffen Einſchraͤnkungen flat. Alle Eindrücke 
werben in einem belebten Körper. anders modiſizirt und 
reflectirt, als in einem unbelebten. Daher iſt auch In ei⸗ 
nem belebten Körper kein blos mechaniſcher ober chemifcher 
Prozeß möglich, und alles trägt .ven Karakter des Lebens. 
Ein Stoß, Reiz, Kälte und Hige wirken auf ein belebtes 
Weſen nach ganz eigenthümlichen Gefegen, und jede Wir⸗ 
tung, die da entſteht, muß als eine aus dem änßerlichen 
Eindruck und der Reaction der Lebenskraft zufammengefehte 
angejehen werben. 
Eben hierin liegt auch der Grund der Eigenthümlich- 
Zeit einzelner Arten, ja jedes einzelnen Individuums. Wir 
ſehen täglich, daß Pflanzen, die in einerley Boden neben 
einander wachfen und ganz einerleyg Nahrung genießen, 
doch in ihrer Geftalt, Säften und Kräften himmelweit 
son einander verfehleden find. Eben das finden wir im 
Thierreich, und es iſt eigentlih dad, wovon man jagt: 
Ein jedes Hat feine eigne Natur. 
6) Die Lebenskraft iſt das größte Erhaltungsmittel 
des Körpers, den fie bewohnt. Nicht. genug, daß fie bie 
ganze Drganifation bildet und zufammen hält: fo wiber- 
ſteht fie auch fehr kräftig den zerflörenden Ginflüffen ver 
übrigen Naturkräfte, in fo fern fle auf chemifchen Geſetzen 
beruhen, die fie aufzuheben, wenigflins zu modificiren ver- 
mag. Ich. rechne hieher vorzüglich die Wirkungen ver 
Fäulniß, ver Berwitterung, des Froſts. — Kein 
lebendiges Weſen fault; ed gehört immer erſt Schwächung 
oder Vernichtung ver Lebenskraft dazu, um Fäulniß mög⸗ 
lich zu machen. Gelb in ihrem gebundenen unwirkſamen 
Sechſte Auflage. 3 
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Zuſtand vermag fie Fäulniß abzuhalten. Kein Ey, ſo 
lange noch Lebenskraft darin iſt, kein Saamenkorn, feine 
eingeſponnene Raupe, kein Scheintodter fault, und es iſt 
ein wahres Wunderwerk, wie ſie Koͤrper, die eine ſo ſtarke 
Neigung zur Fäulniß haben, wie eben der menſchliche, 
60 — 80 — ja 100 Jahre davor ſchützen kann. — Uber 
auch der zweyten Art von Deftruction, ver Verwitterung 
die endlich alles, felbft wie haͤrteſten Körper auflöfet, und 
zerfallen macht, widerſteht fie durch ihre bindende Eigen⸗ 
ſchaft. — Und eben fo der gefährlichen Entziehung ver 
Beuertheildden, vem Trofl. Kein lebender Körper erfriert, 
das heißt, jo lange jeine Lebenskraft noch wirkt, kann ihm 
der Froſt nichts anhaben. Mitten in den Giögebirgen 
des Süd⸗ und Nordpols, wo die ganze Natur erflarrt zu 
jegn fcheint, fieht man lebenbige Geſchoͤpfe, ſogar Men⸗ 
ſchen, die nichts von dem allgemeinen Froſt leiden *). Und 
dieß gilt ebenfalls nicht blos von ihrem wirkſamen, ſon⸗ 
dern auch von dem gebundenen Zuftande. Ein noch Les 
ben habendes Ey und Saamenkorn erfriert weit fpäter, 
als em todtes. Der Bär bringt ven ganzen Winter halb 
erſtarrt im Schnee, bie todtſcheinende Schwalbe, pie Puppe 
des Inſects nmter dem Eiſe zu, und erfrieren nicht. Dann 


*) Galanthus nivalis treibt ſogar feine Blüthe durch den Schnee 
aus gefrornem Erdreich; aud) ‚bleibi die Blume unbeſchuͤ— 
digt, ohnerachtet vieler ſtarken Nachtfroͤſte. 

- Hunter ließ Fiſche im Waſſer einfrieren: fo lange fie 
febten, blieb das übrigens gefrorne Waſſer um fie herum 
flüfftg, und Hilbete eine wahre Höhle; erſt in dem Augen⸗ 
blide, da fle farben, froren fie ein. 
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ext, wenn Der Froſt jo Hoch fleigt, daß er bie Lebeudktaft 
ſchwacht ober unterbrüdt, kann er fle Uberwältigen, uns 
den num leblofen Körper vurdgasingen. Dies Phänomen 
beruht beſonders auf der Eigenſchaft ver Lebenskraft, Wärme 
zu entwideln, wie wir gleich ſehen werben. 

7) Ein gänzlicher Verluſt der Lebenskraft zieht alfo 
die Trennung ber organischen Verbindung des Körpers 
nach fich, ven fle vorher erfüllte. Seine Materie gehorcht 
nun den Gefeßen und Affinitäten der todten chemifchen 
Natur, der fie nun angehört, fie zerſetzt und trennt fid 
in ihre Grunpfloffe; es erfolgt unter den gewöhnlichen 
Unfltänvden die Fäulniß, die allein und überzeugen Tann, 
daß die Lebenskraft ganz von einem organiſchen Körper 
gewichen iſt. Uber groß und erhebenn ift die Bemerkung, 
daß felbft die, alles Leben zn vernichten feheinende, Fäul⸗ 
niß dad Mittel werden muß, wieder neues Leben zu ent- 
wideln, und daß fle eigentlich nichts anders ift, als ein 
hoehſt wichtiger Prozeß, die in dieſer Geſtalt nicht mehr 
Iebensfähigen Beſtandtheile aufs ſchnellſte ftey und zu 
nenen organiſchen Berbinvimgen und Leben geſchickt zu 
machen. Kaum ift ein Körper auf dieſe Art aufgeldfet, 
fo fangen ſoglelch feine Theilchen an, in tauſend Meinen 
Würmchen wieder belebt zu werben, ober fle feyern ihre 
Auferfiehung in der Geftaft des ſchönften Grafes, der lieb⸗ 
lichſten Blumen, beginnen auf dieſe Urt von neuen ben 
großen Lebenszirkel organischer Weſen, und find vurch d- 
nige Wetumerpbofen vied⸗iche an Jahr varnach wieder 
Weſtandtheile eines ebrw ſo volkummnm menfchlichen We⸗ 
ſend, ald vas war, mis Boni ME verweſen ſchienen © SG‘ 
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ſcheinbarer Top war alſo nur der Uebergang zu einem 
neuen Leben, und die Lebenskraft verläßt einen Körper 
nur, um fich bald vollkommener wieder damit verbinden 
zu Eönnen. 


8) Die Lebenskraft kann durch gewifle Einwirkungen 
geſchwächt, ja ganz aufgehoben, durch andre erweckt, ge⸗ 
ſtaͤrkt, genährt werden. Unter die fie vernichtenden gehört 
vorzüglich die Kälte, der Hauptfeind alles Lebens. Zwar 
ein mäßiger Gran von Kälte kann in fo fern ſtärkend 
feyn, Indem er vie Lebenskraft concentrirt, und ihre Ver⸗ 
ſchwendung hindert, aber e8 iſt keine pofltive fondern ne= 
gative Stärkung, und ein hoher Grad von Kälte ver= 
ſcheucht fle ganz. In der Kälte kann Feine Lebensentwicke⸗ 
lung gefcheben, fein Ey ausgebrütet werben, fein Saamen= 
korn keimen. 


Berner gehören hieher gewiſſe Erſchütterungen, bie 
theils durch Vernichtung der Lebenskraft, theils auch durch 
eine nachtheilige Veraͤnderung der innern organiſchen Lage 
der Theilchen zu wirken ſcheinen. So entzieht ein heftiger 
elektriſcher Schlag, oder der Blitz, der Pflanzen⸗ und 
Thierwelt augenblicklich die Lebenskraft, ohne daß man oft 
die geringſte Verletzung der Organe entdecken kann. So 
koͤnnen, beſonders bey vollkommnern Gefchöpfen, Seelen⸗ 
erſchütterungen, heftiges Schrecken oder Freude, die Lebens⸗ 
kraft augenblicklich aufheben. 


Endlich giebt es noch gewiſſe phyſtiſche Potenzen, bie 
äußerft ſchwaͤchend, ja vernichtend auf fie wirken, und bie 
wie daher gewöhnlich Gifte neuuen, 3. 8. das faule Con⸗ 
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tagium, das Kirſchlorbrerwaſſer, das weſentliche Oel ber 
bittern Mandeln u. dgl. 

Aber nun exiſtiren auch Weſen von entgegengefegter 
Art, die eine gewifle Freundſchaft und Verwandtſchaft zur 
Lebenskraft haben, fie erwecken, ermuntern, ja böchft wahr⸗ 
ſcheinlich ihr. eime feine Nahrung geben Finnen. Diefe ſind 
vorzügih Licht, Wärme, Luft und Waſſer, vie 
Simmelögaben, die man mit Recht die Freunde und Schutz⸗ 
griſter alles Lebens nennen Tann. 

Oben an fieht das Licht, ohnſtreitig ver nächſte 
Freund und Verwandte des Lebens, und gewiß in viefer 
Rückficht von weit weſentlicherer Einwirkung, ald man ge 
wöhnlich glaubt. Ein jenes Geſchoͤpf hat ein um fo voll⸗ 
kommneres Leben, je mehr es den Einfluß des Lichts ges 
nießt. Man entziehe einer Pflanze, einem Ihier, das Licht, 
es wird bei aller Nahrung, bei aller Wartung und Pflege, 
erſt die Farbe, dann die Kraft verlieren, im Wachsthum 
zurückbleiben, und am Ende verbutten. Selbſt ver Menſch 
wird durch ein lichtloſes Leben bleich, ſchlaff und ſtumpf 
und verliert zulegt die ganze Energie des Lebens, wie fo 


manches traurige Beyfpiel lange im dunkeln Kerker ver⸗ 


ſchloßner Perfonen beweift. — Ja, ich glaube nicht zu viel 
zu fagen, wenn ich behaupte: Organiſches Leben ift nur 
in der Influenz des Lichts, und alfo wahrfcheinlich durch 
diefelbe möglich, venn in ven Eingeweiden ver Erbe, in 
den tiefften Höhlungen, mo ewige Nacht wohnt, äußert 
fich nur das, was wir unorganiſches Leben nennen. Hier 
athmet nichts, hier empfindet nichts, das einzige, was man 
etwa noch antrifft, find einige Arten von Schimmel oder 
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Steiumoos, her erſte unvollkammenſte Grad von Begaja- 
tion; und ſogar da zeigt fih, daß dieſe Vegetation mei⸗ 
ſtens nur an oder bey verfaultem Holzwerk entſtehe. Alſo 
muß auch da der Keim organiſchen Lebens erſt durch Holz 
und Waſſer hinunter gebracht, oder lebenſerzeugende Fäuls 
nis hervorgebracht werden, welche außerdem in dieſen Ab⸗ 
grämden nicht erikkist. 

Die andere nicht meniger mohltbätige Freundin ber 
Lebenskraft it: Wärme. Sie allein ift im Stande, dem 
erften Lebenskeim zu entwickeln. Wenn der Winter die 
ganze Natur in einen toptenähnlichen Zuſtand verfegt Hat, 
ſo braucht nur die warme Brählingsluft fie anzuwmehen, 
und alle ſchlafenden Kräfte werden wieder rege. Je nä⸗ 
bes wir den Erdpolen kommen, deſto tobter wirb alles, 
und man findet endlich Gegenden, wo ſchlechterdings keine 
Pflanze, kein Inſect, kein kleineres Thler eriſtiren, ſondern 
blo8 große Maſſen von Geſchöpfen, als Wallfiſche, Bä- 
von u, Dgl., die zum Leben noͤthige Wärme erhalten kön⸗ 
nen. — Genug, wo 2eben ift, da iſt auch Wärme in mehr 
oder minderem Grave, und es ift eine Höchfl wichtige un⸗ 
zertvenuliche Verbindung zwiſchen beyden. Wärme giebt 
Leben, und Leben entwickelt auch wiederum Märme, und 
es iſt oft ſchwer zu beflimmen, welches Urſach und meldjed 
Folge iſt. 

Von der außerordentlichen Kraft der Wärme, Leben 
zu nähren und zu erwecken, verdient folgendes ganz neue 
und entſcheidende Beyſpiel angeführt zu werden. Den 
zweyten Auguſt 1790 ſtürzte ſich ein Carabiner, Namens 
Petit zu Strasburg, ganz nackend aus dem Fenſter des 
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Miliuirhoſpitals in ven Rhein. Um 3 Uhr Nachmittags 
bemerkte man erft, daß er fehle, und er mochte Aber eine 
Salbe Stunde im Wafler gelegen haben, ald man ihn her⸗ 
auszog. Gr war sam tobi. Man that weiter nichts, 
als daß man ihn in ein recht durchwärmtes Bett legie, 
ven Kopf hoch, die Arme an ven Leib, und die Beine 
nahe neben einanver gelegt. Wan begnügte ſich dabey, 
ibm nur immerfort warme Tücher, befonperd auf ben Ma⸗ 
gen und die Beine aufjulegen. Auch wurden in verſchie⸗ 
dene Gegenden des Bette heiße Steine, mit Tüchern um⸗ 
Akickelt, gelegt. Nah 7 bis 8 Minuten nahm man an 
den obern Augenliebern eine Leine Bewegung wahr. Einige 
Zeit darauf ging die bis dahin feft an vie obere gefchloßne 
untere Rinnlade auf, es fam Schaum aus dem Munde, und 
Petit Eonnie einige Löffel Wein verſchlucken. Der Puls 
Zam wieder, und eine Stunde darauf Eonnte er reden. — 
Dffenbar wirft die Wärme im Scheintop eben fo Eräftig, 
als zur erfien Entwicklung des Lebens, fie nährt ven klein⸗ 
fen Funken des noch übrigen Lebens, fucht ihn an, und 
Sringt ihn nad) und nach zur Flamme. 

Die dritte mwichtigfte Nahrung des Lebens iſt Luft. 
Wir finden Fein Weſen, das ganz ohne Luft leben Eönnte, 
und bey den wmeiften folgt auf Entziehung derſelben jehr bald, 
oft augenblidlich, der Tod. Und was ihren Einfluß am 
fichtbarſten macht, ift, daß die athemholenden Thiere welt 
reicher an Lebenskraft find und fle in volllommnerem Grabe 
befigen, als die nichtathmenden. Borzüglich jcheint bie 
vephlogififirte, oder Feuerluft (Sauerſtoffgas), verjenige 
Beſtandtheil unfrer Atmofphäre zu ſeyn, ver zumächft ums 
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am kräftigſten die Lebenskraft nährt, und man hat in 
neuern Zeiten, wo uns unſre wunderthaͤtige Chemie die⸗ 
ſelbe rein darzuſtellen gelehrt hat, durch das Einathmen 
derſelben ein allgemeines Gefühl von Stärkung und Er⸗ 


munterung bemerkt. Die Grundlage dieſer Feuer⸗ oder 


Lebensluft nennen die Chemiker ven Sauerſtoff (Oxy- 
gene), und diefer Beſtandtheil if es eigentlich, ver das 
Belebenve in der Luft enthält, und beym Athemholen in 
dad Blut übergehet. — Auch das Waſſer gehört in 
jo fern zu den Lebensfreunden, ald ed auch Sauerſtoff ent- 
Halt, und zu den unentbehrlichen Lebensheningungen, als 
ohne Flüffigkeit eine Aeußerung des Lebens möglid; if. 
Ich glaube aljo mit Necht behaupten zu Tönnen,. daß 
Licht, Wärme, reine Luft und Waffer vie wahren 
eigenthümlichen Nahrungs « und Erhaltungsmittel der Le⸗ 
bendfraft find. Gröbere Nahrungsmittel (ver Antheil 
von Sauerfloff und Yeuermaterie abgerechnet, ven fie ent«- 
halten‘) fcheinen mehr zur Erhaltung der Organe und zur 
Erjegung ver Conſumtion zu dienen. Sonft ließe fiche 
nicht erflären, wie ®efchöpfe fo lange ohne eigentliche Nah⸗ 
zung ihr Leben erhalten Eonnten. Man ſehe das Hühn- 
chen im Ey an. Ohne ven geringften Zugang von außen 
lebt es, entwickelt fichs, und wird ein vollkommnes Thier. 
Eine Hyazinthen= oder andere Zwiebel kann ohne die ge» 
ringſte Nahrung, ald ven Dunft von Waffer, ſich entwil- 
Teiln, ihren Stengel und vie fehönften Blätter und Blu⸗ 
men treiben. Selbft bei vollfommnern Thieren fehen wir 
GErfcheinungen, die außerdem unerflärbar wären. Der Eng⸗ 
länder Fordyce 3. E. ſchloß Golofliche in Gefäße, mit 





— HM — 


Brunnenwafler gefüllt, ein, ließ ihnen anfangs alle 24 Stun- 
den, nachher aber nur alle 3 Tage frifches Wafler geben, 
und fo lebten fie ohne alle Nahrung 15 Monate lang, 
und, was noch mehr zu bewundern If}, waren noch ein« 
mal fo groß geworden. Weil man aber glauben konnte, 
daß doch in dem Wafler eine Menge unfldhtbarer Nahe 
rungstheilchen ſeyn möchten, jo deſtillirte er nun daſſelbe, 
ſetzte ihm wieder Luft zu, und um auch allen Zugang von 
Inſecten abzuhalten, verflopfte er das Geſäß forgfältig. 
Demohngeachtet lebten auch bier die Fiſche ange Zeit fort, 
wuchſen fogar und hatten Ercretionen. — Wie wäre es 
möglih, daß felbft Menfchen fo lange bungern und dei» 
noch ihr Leben erhalten Eönnten, wenn die unmittelbare 
Nahrung der Lebenskraft felbft aus ven Nahrungsmitteln 
gezogen werden müßte? Kin franzöfljcher Offizier *) ver» 
fiel nach vielen erlittienen Kränkungen in eine Gemüths⸗ 
franfheit, in welcher er befchloß, fi) audzuhungern, und 
blieb feinem Vorſatz ſo getreu, daß er ganze 46 Tage lang 
nicht die geringfte Speife zu fih nahm. Nur am 5ten 
Tage forverte er abgezogened Wafler, und da man ihm 
ein halbes Noͤßel Anisbranntwein gab, verzehrte er foldyes 
in 3 Tagen. Als man ihm aber vorftellte, daß dies zu 
viel fey, that er in jedes Glas Waffer, das er trank, nicht 
mehr ald 3 Tropfen, und fam mit viefer Flaſche bis zum 
39ſten Zage aus. Nun hörte er auch auf zu trinken, 
und nahm vie legten 8 Tage gar nichts mehr zu ſich. 
Vom 36ſten Tage an mußte er liegen, und merkwürdig 
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war es, daß viefer fonft äußerſt reinliche Mann vie ganze 
Zeit feiner Faſten über einen ſehr übeln Geruch von fi 
gab (eine Folge ver unterlafienen Erneuerung feiner Säfte, 
und der damit verbundenen Verderbniß), und daß feine 
Augen ſchwach wurden. Alle Borftellungen maren ums 
fonft, und man gab ihn ſchon völlig verloren, als plbtz⸗ 
lich die Stimme der Natur vurdh einen Zufall wieber in 
ihm erwachte. Er fah ein Kind mit einem Stück But⸗ 
terbrod hereintreten. Diefer Anblick erregte mit einem 
Male feinen Appetit dermaßen, daß er dringend um eine 
Suppe bat. Man reichte ihm von nun an alle 2 Stun⸗ 
den einige Löffel Reisſchleim, nah und nad flärkere 
Nahrung, und fo wurde feine Gefunnheit, obwohl lang- 
fam, wieder hergeſtellt. — Uber merfwürbig mar es, 
daß, fo lange er faftete und matt war, fein eingebilneter 
_ Stand, fein Wahnfinn verſchwunden war, und er fidh bei 
feinem gewöhnlichen Namen nennen Tieß; ſobald er aber 
durchs Eſſen feine Kräfte wieder erlangte, Tehrte auch das 
ganze Gefolge ungereimter Ideen wieber zurüd *). 


2) Ein anderes Beyfpiel, wo das Leben 36 Tage lang bios 
durch Wärme und Luft, faft ohne allen Genuß eigentlicher 
Nahrungsmittel erhalten wurde, führe ich hier noch an, 
weil ich es felbft beobachtete, und für die firengfte Wahr- 
heit der Thatfache vollfommen einftehen kann. Ein ge: 
ſundes, aber zur Stille und Schwermuth geneigtes Mäb- 
hen von 18 Jahren verfiel, nach heftigen Gemüthsbewe- 
gungen, in Tieffinn, und, als diefer einige Tage gedauert 
hatte, in eine vollfommene Schlaffucht, wo fie alle Empfin- 
dungs- und Bewegungskraft nebft dem Bewußtſeyn verlor. 
Dies danerte 6 Wochen Fang, im welcher ganzen Zeit fie 
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9) Es giebt noch ein Schwächungs⸗ oder Vermin⸗ 


derungomittel der Lebenskraft, was in ihr ſelbſt liegt, 
naͤmlich der Verluſt durch Aeußerung der Kraft. Bey 
jeder Aeußerung derſelben geſchieht eine Entziehung vom 
Kraft, und wenn biefe Aeußerungen zu ſtark oder zu an⸗ 
haltend fortgefegt werden, fo kann voͤllige Erſchoͤpfung vie 
Folge ſeyn. Dies zeigt fich ſchon bey wer gewöhnlidyen 





einer Leiche Ahnlich lag, Fein andres Lebenszeichen äußerte 
anfer den Puls und ein kaum bemerkbares Athmen, und 
nichts weiter zu fih nahm, als täglich eine Taſſe voll 
hünnen Haferfchleim, den man ihr nur mit Mühe eiugießen 
fonnte. Ihr Unterleib war fo zufammengefallen, daß man 
die Rüdenwirbel fehr deutlich durchfühlen Tonnte, und es 
flellte ſich zulegt jener faulichte Geruch der Ausdünſtung 
ein, ber Immer die Polge einer langen Entziehung ber 
Nahrung if, — Die kräftigften Reizungs⸗ und Erweckungs⸗ 
mittel waren ganz ohne Wirkung, bis ich zulegt den Gal- 
vanismus anwendete. Diefer brachte zwar Anfangs, als 
er durch die Herzgrube und das Rückgrat geleitet wurbe, 
feine Veränderung hervor. Als aber der eine Bol in bie 
Herzgrube und der andre ins Ohr gebracht wurde, war der 
Erfolg bewundernswürbig. Die bisher ruhenden Gefichtss 
musfeln zogen ſich zum Ausdruck des höchften Schmerzes 
zufammen, die bisherige Leichenfarbe des Gefichts befam 
Röthe, die gefchlofienen Augen öffneten ſich, fie richtete 
fih felt 6 Wochen zum erftien Mal auf, und rief: Bater, 
Vater — der erfie Laut, den man in der ganzen Zeit vom 
ihr gehört hatte. — Sie blieb uun von dem Augenblick 
an bey Bewußtfeyn, fing wieder an Nahrung zu fih zu 


‚nehmen, und fi allmählig daran zu gewöhnen, befam 


wieder Kräfte und den vollkommenen Gebraudh ihrer 
Glieder, und warb völlig hergeftellt. 


» 
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Erfahrung, daß wir. durch Anſtrengungen derfelben beym 
Sehen, Denfen u. |. w. müde werden. Noch beutlicher 
aber zeigt ſichs bey ben neueren galvaniſchen Verſuchen, 
wo man nach dem Tode einen noch Ichennen Muskel und 
Nerven durch Metallbelegung reist. Wiederholt man ven 
Reiz oft und flark, fo wird Die Kraft bald, geichieht es 
langſamer, fo wird fie ſpäter erfchöpft, und felbft, wenn 
fie erſchoöͤpft fcheint, Tann man dadurch, daß. man einige 
Zeit die Neigungen unterläßt, neue Anfammlung und neue 
Heußerungen derfelben bewirken. Dadurch entſteht aljo ein 
neues negatived Stärfungsmittel, nämlich die Ruhe, die 
unterlaßne Aeußerung. Dadurch kann fie fi fammeln 
und wirklich vermehren. . 

10) Die nächſten Wirkungen ver Lebenskraft find 
nicht bloß, Cindrücke als Reize zu percipiren und darauf 
zurüd zu wirken, fonvdern auch die Beflanptheile, die dem 
Körper zugeführt werben, in die organifche Natur umzu⸗ 
wandeln (d. h. fie nach organifchen Gefeßen zu verbinden) 
und ihnen auch die Form und Structur zu geben, die 
der Zweck des Organismus erfordert (d. h. die plaftifche 
Kraft, Reproductionskraft, Bildungstrieb). 

11) Die Lebenskraft erfüllt alle Theile des organi- 
fen belebten Körpers, ſowohl feſte als flüſſige, äußert 
fich aber nach Verſchiedenheit der Organe auf verfchievene 
Weiſe, in ver Nervenfafer durch Senflbilität, in ver Mus« 
felfafer durch Srritabilität u. f. f. Died gefchieht einige 
Zeit fihtbar und zunehmend, und wir nennen es Genera- 
tion, Wachsſthum — fo lange, bis der organifche Körper 
den ihm beftimmten Gran von Vollkommenheit erreicht 
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hat. Uber dieſe bildende ſchaffende Kraft Hört deswegen 
nun nicht auf zu wirken, ſondern das, mas vorher Wachs⸗ 
thum war, wird nun beflänndige Erneuerung, und dieſe 
immerwaͤhrende Reproduction iſt eins ber wichtigſten Er⸗ 
haltungsmittel der Geſchoͤpfe. 

Dies fen genug von dem Weſen dieſer Wunderkraft. 
Aun wird es uns leichter ſeyn, Aber dad Verhaͤltniß dieſer 
Kraft zum Leben ſelbſt, über das, maß eigentlich Leben 
heißt, und die Dauer deſſelben, etwas Beftimmteres zu fagen. 

Leben eined organischen Weiend Heißt ver freye 
wirffame Zuftand jener Kraft, und die damit unzertrennlich 
verbundene Regiamkeit und Wirkfamkeit der Organe. — 
Lebenskraft ift alfo nur Vermögen; Leben felbft Handlung. 
— Jedes Leben ift folglich eine fortvauernde Operation 
von Kraftäußerungen und organifchen Anftrengungen. Diefer 
Prozeß Hat alfo nothwendig eine beflännige Conſumtion 
oder Aufreibung der Kraft und ver Organe zur ummittel« 
baren Folge, und dieſe erfordert wieder eine. beſtändige 
Erſetzung Sender, wenn das Licht fortvauern fol. Man 
kann alfo ven Prozeß des Lebens als einen beflänbigen 
Gonfumtionsprozeß anfehen, und fein Weſentliches in einer 
beftändigen Aufschrung und Wirbereriegung ımferer ſelbſi 
beftimmen. Man hat. fühen oft dab Lehen mit einer Flamme 
verglichen, und wirklich iſt es ganz einerley Operation. 
Zerſtörende und fchaffense Kräfte find in unaufbörlicher 
Thaͤtigkeit, in einem befländigen Kampf in ums, und jeder 
Augenblick unferer Eriſtenz iR ein ſonderbares Gemiſch vor 
Bernichtung und newer Schdyfung. Go Tange vie Echent- 
kraft noch ihre erſte Friſchheit und Energie befigt, werben 
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die lebenden ſchafſenbden Kraͤfte die Oberhand behalten, und 
in dieſem Streite ſogar noch ein Ueberſchuß für fie bleiben; 
ver Koͤrver wird alſo wachſen und fi vervolllommnen. 
Nach und nach werden ſie ins Gleichgewicht kommen, und 
die Conſumtion wird mit der Regeneration in fo gleichen 
Verhaältniß ſtehen, daß nun ber Körper weder zu⸗ noch 
abnimmt. Endlich aber mit VBerminverung der Lebenskraft 
und Abnupung der Organe wird die Gonfumtion bie 
Regeneration zu übertrefſen anfangen, und es wird Abs 
nahme, Degrapation, zulegt gänzliche Auflöfung vie un⸗ 
auöbleibliche Folge ſeyn. — Died iſt's, was mir audy 
durchgängig finden. Jedes Geſchoͤpf Hat drey Perioden, 
Wachsthum, Stilleſtand, Abnahme. 
Die Dauer des Lebens hängt alſo im Allgemei⸗ 
nen von folgenden Punkten ab: 1) zu allererſt von ber 
Summe der Lebenskraft, die Dem Geſchöpf beywohnt. 
Natürlich wird ein größerer Vorrath von Lebenskraft laͤn⸗ 
ger audbauern und fpäter confemist werben, als ein ges 
zinger. Run willen wir aber auß dem Vorigen, daß Die 
Lebenskraft zu manthen Körpern mehr, zu andern wenigen 
Verwandtſchaft bet, manche in gsößerer, mandhe in gerin« 
gerer Menge erfüllt, ferner, daß manche äußerliche Ciu⸗ 
wirkungen ſchwächend, manche nährend für fie ſind. — 
Dies giebt alſo ſchon den erſten nad wichtigſten Grund 
der Berfihienenheit der Lebens dauer. 2) Aber nicht 
ieh die Lebenskuaſt, ſondern auch die Organe werden 
darchs Leben conſumirt und unfgesieben, folglich muß im 
einem Koͤrper von feſtern Organen die gänzliche Conſmtion 
ſpäter erfolgen, als bey⸗ einem zarten leicht aufläslichen 
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Bau. Berner die Operation des Lebens ſelbſt bedarf bie 
beſtändige Wirkſamktit gewiſſer Organe, die wir daher 
Lebensorgane nennen. Sind dieſe unbrauchbar oder krank, 
fo kann das Leben nicht fortdauern. Alſo eine gewiſſe 
Feſtigkeit der Organiſation und gehörige Beſchaffenheit ver 
Lebensorgane giebt den zweyten Grund, worauf Dauer 
des Lebens beruht. — 3) Nun kann aber der Prozeß der 
Confumtion felbft entweder langſamer ober jdmeller vor 
ſich gehen, un» folglich die Dauer vefielben oder des Le⸗ 
bens, bes übrigens völlig gleichen Kräften und Organen, 
länger oder Fürzer ſeyn, je nachdem jene Operation fchneller 
ober langſamer geſchieht, gerade fo, wie ein Licht, das 
man unten und oben zugleich anbreunt, noch einmal fo- 
geſchwind verbrennt, ald ein einfach angezündetes, ober wie 
ein Licht in orggenirter Luft gewiß zehnmal ſchneller ver⸗ 
zebet ſeyn wird, als ein völlig gleiches in gemeiner Luft, 
weil durch Dickes Medium ver Prozeß der Conſumtion 
wohl zehnfach beichleunigt und vermehrt wire. Died giebt 
Den dritten Grab ver verſchiedenen Lehensbauer. — 4) Und 
da endlich die Erſetzung des Verlornen und die beſtaͤndige 
Megenenekion Dad Hauptmittel iſt, der Conſumtion das 
Gogengewicht zu halten, fo wird natürlich ver Koͤrver, der 
in fidy und außer ſich Die beſten Mittel hat, fich am leicht⸗ 
fin uns onlllommenflm zu regeneriren, auch von längerer 
Daum. ſeyn, als ein anderer, nem dies fehlt. 

Genug, nie Lobensdauer eines Geſchoͤpfs wird ſich 
verhalten‘, wie die Summe bes ihm angebornen Lebens⸗ 
kraͤſte. vie mehrere oder wenigere Seflägleit feiner Ogane, 
die ſchnellere oder Iangfamıme Gonjumtion,. mb vie voll⸗ 
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kommene oder unvolllommene Reflaurstion. — Und alle 
Ideen von Lebendverlängerung, fo wie alle dazu vorge- 
fhlagenen oder noch vorzuſchlagenden Mittel, Iafien fi 
unter diefe 4 Slaffen bringen, und nad) viefen Grundfägen 
beurtheilen. 

Hieraus laſſen fih mehrere lehrreiche Folgerungen 
ziehen, und außerdem dunkele ragen beantworten, von 
denen ich hier nur einige vorläufig anzeigen will. 

SH dad Ziel des Lebens beflimmt oder 
nicht? — Diefe Trage iſt fchon oft ein Zankapfel ge= 
weſen, der die Phllofophen und Theologen entzweyte, umb 
ſchon mehrmals den Werth der armen Arzneykunſt ins 
Gedränge brachte. Nach obigen Begriffen iſt dieſe Frage 
leicht zu Idfen. In gewiſſem Verſtande haben beide Par⸗ 
theyen Recht. Allerdings hat jedes Geſchlecht von Ge⸗ 
fchörfen, ja jedes einzelne Individuum eben fo gewiß fein 
beſtimmtes Lebensziel, ald es feine beflimmte Größe und 
feine eigenthümliche Maſſe von Lebenskraft, Stärke ber 
Organe und Gonfumtiond= oder Megenerationdmelle bat, 
denn bie Dauer des Lebens iſt nur eine Folge viefer Con⸗ 
fumtion, die feinen Augenblid länger währen Taun, als 
Kräfte und Organe zureichen. Auch fehen wir, daß web» 
wegen jeve Klafie von Weſen ihre beflimmie Grenze Dee 
Lebensdauer hat, der ſich die einzelnen Individuen mehr 
oder weniger nähern. — Uber diefe Confumtion kann be⸗ 
ſchleunigt over retardirt werben, e8 können günflige oder un⸗ 
günftige, zerſtoͤrende over erhaltende Umftänbe Einfluß dar⸗ 
anf haben, und daraus folgt denn, daß, troß jener natlir» 
Iichen Beſtimmung, das Ziel dennoch verrückt werben kann. 


a 
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Nun läßt fich auch ſchon im Allgemeinen die Frage 
Beaniworten: If Verlängerung des Lebens mög— 
lich? Ste ift es allerdings, aber nicht durch‘ Zaubermittel 
und Goldtinkturen, auch nicht in fo fern, daß man die 
und zugetheilte Summe und Kapacität von Lebenäkräften 
zu vermehren und die ganze Beflimmung der Natur zu 
verändern hoffen koͤnnte, ſondern nur durch gehörige Rüde 
ficht auf die angegebenen 4 Puncte, auf denen eigehtlich 
Dauer des Leben beruht: Stärkung ver Lebenskraft und - 
der Organe, Retarvation ver Conſumtion, und Beförderung 
und Erleichterung ver Wicvererfegung oder Regeneration. 
— Je mehr aljo Nahrung, Kleidung, Lebensart, Elima, 

ſelbſt Fünftliche Mittel, viefen Erforverniffen ein Genüge 
thun, deſto mehr werden fie zur Verlängerung des Lebens 
wirfen ; je mehr fle dieſen entgegen arbeiten, deſto mehr 
werben fle die Dauer der Eriftenz verfürzen. 

Porzüglich verdient hier noch das, was ih Retar⸗ 
dDation der Lebenskonſumtion nenne, als in meinen 
Augen das michtigfte Berlängerung3mittel des Lebens, einige 
Betrachtung. Wenn wir uns eine gewifle Summe von . 
Lebendfräften und Organen, die gleichfum unfern Lebens⸗ 
fonds ausmachen, denken, und das Leben in der Confumtion 
derfelben befteht,. fo kann durch eine flärkere Anftrengung 
der Organe und die damit verbundene fchnellere Aufreibung 
jener Fonds natürlich fchneller, durch einen mäßigern Ge⸗ 
brauch Hingegen langſamer aufgezehrt werden. Derjenige, 
der in einem Tage noch einmal ſo viel Lebenskraft ver⸗ 
zehrt, als ein anderer, wird auch in halb fo viel Zeit . 
mit jeinem Vorrath von Lebenskraft fertig ſeyn, und 

Sechſte Auflage. 4 
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Organe, die man noch einmal ſo ſtark braucht, werden 
auch noch einmal ſo bald abgenutzt und unbrauchhar ſeyn. 
Die Energie des Lebens wird alſo mit ſeiner Dauer im 
umgekehrten Verhältniß ſtehen, oder je mehr ein Weſen 
intenfiv lebt, deſto mehr wird ein Leben an Extenfion ver⸗ 
lieren. — Der Ausdruck gefhwind leben, ver jest ſo 
wie die Sache gewöhnlich worden if, ift alſo vollfommen 
richtig. Man kann allervinge ven Prozeß der Lebenscon⸗ 
‚fumtion, fie mag nun im Handeln oder Genießen befichen, 
geſchwinder oder langfımer machen, alfo geihwind und 
langſam Ieben. Ich werde in ver Folge dad eine durch 
dad Wort intenfived Leben, dad andre durch eriene 
ſives bezeichnen. Diefe Wahrheit beftätigt ſich nicht bloß 
bey dem Menfchen, fondern durch die ganze Natur. Se 
weniger intenfiv das Leben eined Weſens ift, deſto länger 
dauert ed. Man vermehre durch Wärme, Düngung, künſt⸗ 
liche Mittel das intenſive Leben einer Pflanze, fie wird 
fihneller, vollfommener fich entwideln, aber auch fehr bald 
vergehen. — Selbft ein Geſchöpf, was von Natur einen 
‚großen Reichthum von Lebenskraft beflgt, wird, wenn fein 
Leben ſehr intenfiv wirkſam ift, von kürzerer Dauer ſeyn, 
als eind, das an fich viel armer an Lebenskraft iſt, aber 
von Natur ein weniger intenfives Leben bat. So iſt's 
3. B. gewiß, daß die höhern Glaflen ver Thiere ungleich 
mehr Reichthum und Vollkommenheit ver Lebenskraft be= 
figen, als die Pflanzen, und vennoch lebt ein Baum wohl 
hundert Mal länger, ald das lebensvdlle Pferd, weil das 
‚ Leben des Baums intenfiv fchwächer if. — Auf diefe 
Weiſe koͤnnen fogar ſchwächende Umftände, wenn fie nur 











HH — 


wie intenfive Wirkſamkeit des Lebens mindern, Mittel zus 
Berlängerung deſſelben werben, Hingegen lebensſtaͤrkende ımb 
erweiclende Binflüffe, wenn fie die innere Regſamkeit zu ſehr 
vermehren, dee Dauer deſſelben ſchaden, und man ficht 
fon hieraus, wie eine fehr Harfe Gefimphelt ein Hinde⸗ 
rungsmittel der Dauer, und eine gewifie Art von Schwaͤch⸗ 
lichkeit das beſte Befdrverungsmiitel des langen Sebens 
werden kaun, und daß die Diät und die Mittel zur Ver⸗ 
Wangerung deö Lebens nicht ganz bie nämlichen ſeyn Ybn- 
nen, die man unter dem Namen ſtärkende verfleht. — 
Die Natur felbft giebt und hierin die beſte Anleitung, 
indem fie mit ver Eriftenz jedes vollfommnern Gefhöpfs 
eine gewiſſe Deranflaltung verwebt hat, die ven Strom 
jeiner Lebensconfumtion aufzuhalten und dadurch die zu 
feanelle Aufretbung zu verhüten vermag. Ich meyne den 
Schlaf, ein Zuftand, der fich bey allen Gefchöpfen voll 
kommener Art findet; eine Außerft weiſe Veranſtaltung, 
deren Hauptbeflimmung, Regulirung und Retarvation der 
Lebenseonfumtion, gemug das iſt, was ber Penbel dem 
Uhrwerk. — Die Zeit des Schlafs ift nichts als eine 
Paufe des intenfiven Lebens, ein fcheinbarer Verluſt des⸗ 
felben, aber eben in dieſer Paufe, in dieſer Unterbrechung 
feiner Wirkfamkeit, liegt das größte Mittel zur Berlänge- 
rung befielben. Eine 12 — 16flünvdige ununterbrochene 
Dauer ded intenfiven Lebens bey Menfchen bringt ſchon 
einen fo reißenden Strom von Confumtion hervor, daB 
fich ein fchneller Puls, eine Art von allgemeinem Fieber 
(dad fo genannte tägliche Abendfieber) einftellt. Jetzt 
kommt der Schlaf zu Hülfe, verfegt ihn in einem mehr 
4 %* 
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paffiven Zuſtand, und nad einer ſolchen 7 — Sſtündigen 
Baufe iſt der verzehrende Strom ber Lebensconfumtion fo 
gut unterbrochen, dad DBerlorne fo fchön wieder erfekt, 
daß nun Pulsſchlag und alle Bewegungen wieder langſam 
und regelmäßig gefcheben, und alles wieder den rubigen 
Bang gebt *). — Daher vermag nichts fo fihnell uns 
aufzureiben und zu zerflören, ald lange dauernde Schlaf- 
Infigkeit. — Selbſt die Neftors des Pflanzenreichs, vie 
Bäume, würden ohne den jährlichen Winterfehlaf ihr 
Leben nicht jo Hoch bringen **). 


*) Darum fchlafen alte Leute weniger, weil bey ihnen das 
intenfive Leben, die Lebensconfumtion, ſchwach ift, nnd 
weniger Erholung braucht. 

*+) Ja bey mander Pflanze finden wir wirflih etwas, was 
fih mit dem täglichen Schlaf der Menfchen volllommen 
vergleichen Täßt. Sie legen alle Abend ihre Blätter an 
einander oder fenfen fie nieder, die Blüthen verfchliegen 
fih, und das ganze Aeußerliche verrät einen Zuſtand von 
Ruhe und Eingezogenheit. Man hat dies der Kühlung 
und Abendfeuchtung zufchreiben wollen, aber es gefchieht 
auch im Gewähshaufe. Andere haben es für eine Bolge 
der Dunkelheit gehalten, aber mande fchliegen fih im 
Sommer {bon Nachmittags 6 Uhr. Ja das Tragopögon 
luteum fchließt fich fchon früh um 9 Uhr, und diefe Pflanze 
liege fih alfo mit den Nachtthieren und Bügeln der ani- 
malifchen Welt vergleichen, die bey Nacht nur munter find 
und bey Tage fchlafen. — Ja fafl jede Stunde des Tages 
Bat eine Pflanze, die ſich da ſchließt, umd darauf gründet 
fih die Pflanzenuhr. 


? 


- Dritte Borlefung. 


Lebendbauer der Bilanzen. 


Berfchiebenheit derſelben — Einjährige, zweijährige, vieljährige — 
Erfahrungen über die Umftänve, die dies beſtimmen — Re 
fultate daraus — Anwendung auf die Hauptprinzipien ber 
Zebensverlängerung — Wichtiger Einfluß. ver Zeugung und 
"Kultur auf die Lebenslänge der Pflanzen. 


&; ſey mir nun erlaubt, zur Beflätigung ober Prüfung 
des Geſagten einen Bli auf alle Claſſen der organifirten 
Welt zu werfen, und die Belege zu meinen Behauptungen 
aufzufuchen. Hierbey werden wir zugleich Gelegenheit ha⸗ 
"ben, die mwichtigften Nebenumflände Tennen zu Iernen, die 
auf Berlängerung over Berfürzung des Lebens Einfluß 
Haben. — Unendlich mannigfaltig iſt vie Dauer der ver- 
fchiedenen organischen Weien! — Bon dem Schimmel an, 
der nur ein Paar Stunden lebt, bis zur Zeder, welche ein 
Jahrtauſend erreichen Fann, welcher Abfland, welche um 
zählige Zwiſchenſtufen, melche Mannigfaltigkeit von Leben! 
Und dennoch muß der Grund dieſer längern ober kürzern 
Dauer in der eigenthlimlichen Beichaffenheit eines jeden 
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Weſens und ſeinem Standpunkt in der Schoͤpfung liegen, und 
durch fleißiges Forſchen zu finden ſeyn. Gewiß ein erhabener 
und intereſſanter, aber auch zugleich ein unüberſehlicher 
Gegenſtand! Ich werde mich daher begnügen müſſen, die 
Hauptpunkte heraus zu heben, und in unſern gegenwaͤr⸗ 
tigen Geflchtöpunft zu flellen. 

Zuerſt fielen fih uns die Pflanzen var, dieſe un« 
überfehbare Weit von Geſchöpfen, dieſe erſte Stufe ver or⸗ 
ganifchen Weſen, die fi durch Innere Zuelgnung ernäh⸗ 
ren, ein Individuum formiren, und ihr Gefchlecht fort- 
pflanzen. Welche unenvliche Verſchiedenheit von Geftalt, 
Drgantjation, Größe und Dauer? Nach den eneflen 
Endeckungen und Berechnungen: wenigftene 50,000 vers 
ſchiedene Gattungen und Arten. 

Dennoch laſſen ſie fih alle, nach ihrer Lebensdauer, 
in drey Hauptklaſſen bringen, einjährige, oder eigentlich 
nur halbjährige, die im Frühling entfichen und im Herbſt 
flerben, zwegjährige, bie am Ende des zweyten Jahres fler- 
ben, und enblich perennirende, deren Dauer länger, von 
4 Jahren bis zu 1000, if. 

Ale Pflanzen, die von faftiger und wäfferichter Gon- 
ſtitution find, und fehr feine zarte Organe beflten, haben 
ein kurzes Leben, und bauen nur ein, Höchflend zwey 
Jahre. Nur die, welche feftere Drgane und zähere Säfte 
Haben, dauern länger; aber es gehört ſchlechterdings Holz 
Yazu, um dad Höchfte Pflanzenleben zu erreichen. 

Selöft bey denen, welche nur ein ober zwei Jahr Te- 
ben, finden mir einen merflichen Unterſchied Die, welche 
kalter, geruch= und geſchmackloſer Natur find, leben unter 
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gleichen Umflänven nicht fo lange, ald die ſtarktlechenden 
balſamiſchen, und mehr wefentlide® Del und Geifl ent» 
haltenden. 3. B. Lactuk, Walzen, Roggen, Gerfle, und 
alle Getraidearten leben nie länger alB ein Jahr; hinge⸗ 
ger Thymian, Polen, Ifop, Melifſe, Wermuth, Majoran, 
Salbey u. f. w. Finnen zwey una noch mehr Jahre 
fortleben. 

Die Geſträuche und Heinern Bäume Ebnnen Ihre Le⸗ 
ben auf 60, einige auch auf noch einmal fo viel Jahre 
bringen. Der Weinftod erreicht ein Alter von 60, ja 
300 Jahren, und bleibt auch noch im Höchften Alter frucht- 
bar. Der Rosmarin veögleihen. Aber Acanthus umd 
Epheu Eünnen über 100 Jahr alt werden. Bey manchen, 
3. E. ven Rubusarten, ift es ſchwer, dad Alter zu beſtim⸗ 
men, weil / die Zmeige in bie Erbe riechen, und immer 
neue Bäumchen bilden, fo daß es ſchwer ifl, die neuen von 
ven alten zu unterſcheiden, und fie gleichſam ihre Exiſtenz 
Dadurch perennirend machen. 

Das Hödfle Alter erreichen die größten, fläckfien und 
Tefteften Bäume, die Eiche, Linde, Buche, Kaflanie, Ulme, 
Aborn, Plantane, die Zeder, der Oelbaum, die Palme, 


der Maulbeerbaum, der Baobab*). — Man kann mit . 


9 Dieſer neu entdeckte Baum (Adansonia digitata), ſcheint 
einer der älteſten werden zu können. Er bekommt im 
Stamme eine Dicke von 25 Fuß, und Adanſon fand iR 
der Mitte diefes Jahrhunderts au Bäumen, die arſt 8 Fuß 
di waren, Namen von Seefahrern aus dem 15ten und IGten 
Jahrhundert eingeſchnitten, und dieſe Einſchnitte hatten fich 

noch nicht fehr erweitert. 
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Gewißheit behaupten, daß einige Zehen des Libanons, ber 
berühmte Caftanienbaum di centi cavalli in Gicilien, und 
mehrere heilige Eichen, unter denen ſchon die alten Deut- 
ſchen ihre Andacht Hatten, ihr Alter auf 1000 und meh⸗ 
rere Iahre gebracht haben. Sie find die ehrwuͤrdigſten, 
die einzigen noch lehenden Zeugen ber Borwelt, und erfül- 
Ien uns mit heiligem Schauer, wenn ver Wind ihr Sil⸗ 
berbaar durchrauſcht, das jchon einft den Druiden: und den 
Teutſchen Wülden in der Bärenhaut zum Schatten biente. 

Alle ſchnellwachſende Bäume, ald Fichten, Birken, 
Maronnierd u. |. mw. haben immer ein weniger feftes und 
dauerhaftes Holz, und Fürzere Lebensdauer. — Das fee. 
fleſte Holz und das längſte Leben Hat die, unter allen am 
Iangfamften wachſende Eiche. | 

Kleinere Vegetabilien haben im Durchfchnitt ein kür⸗ 
zeres Leben, als vie großen hoben und audgebreiteten. 

Diejenigen Bäume, die das dauerhafteſte und härteſte 
Holz Haben, find nicht immer die, die au am längften 
Ieben. 3. €. ver Buchsbaum, die Zypreſſe, ver Wachhol- 
der, Nußbaum und Birnbaum, eben nicht fo fange, ale 
die Linde, die doch ein weicheres Holz hat. 

Im Durchſchnitt find Diejenigen, melde fehr ſchmack⸗ 
bafte, zarte und verfeinerte Früchte tragen, von fürzerer 
Lebensdauer, als die, welche gar keine oder ungenießbare 
tragen; und auch unter jenen werben die, welche Nüfle 
und Eicheln trägen, älter, als die, welche Beeren und 
Steinobft bervorbringen. 

Selbſt dieſe fürzer lebenden, der Apfel-, Birn-, Apri⸗ 
koſen⸗, Pfirfiche, Kirfchhaum u. |. w. können unter ſehr 


günfigen Umſtaͤnden ihr Leben bis auf 60 Sabre brin⸗ 
gem, beſonders wenn fie zuweilen von dem Mooſe, pas 
auf ihnen waͤchſt, gereinigt werben. 

Im Allgemeinen kann man annehmen. daß diejenigen 
Bäume, welche ihr Laub und Früchte Iangfanı erhalten 
und auch langſam verlieren, älter werben, ald die, bei 
denen beides ſehr ſchnell geichieht. — Berner die cultivir⸗ 
ten haben im Durchfchnitt ein Fürzered Xeben, als die wil- 
den, und die, welche faure und herbe Brüchte tragen, ein 
längeres Leben, als die füßen. 

Sehr merfmürbig iſt's, daß, wenn man bie Erbe um 
die Bäume alle Jahre umgräbt, dies fie zwar lebhafter 
und fruchtbarer macht, aber die Länge ihres Lebens ver- 
kürzt. Geſchieht es hingegen nur alle 5 oder 10 Jahre, 
fo leben fie Länger. — Eben fo das Öftere Begießen und 
Düngen beförvert die Fruchtbarkeit, ſchadet aber der Le⸗ 
ben&dauer. 

Endlich kann man au durch das öftre Beſchneiden 
der Zweige und Augen ſehr viel zum längern Leben ei⸗ 
ned Gewächles beytragen, jo daß ſogar Eeinere, Turz le⸗ 
bende, Pflanzen, als Lavendel, Iſop u. dgl., wenn. fie ale 
Sabre befchnitten werben, ihr Leben auf 40 Jahre brin⸗ 
gen Tönnen. 

Auch ift bemerkt worben, daß, wenn man bei alten 
Bäumen, die lange unbewegt und unverändert geflanden 
haben, die Erde rund um die Wurzeln herum aufgräbt 
und lockerer macht, fie frifcheres und lebendigeres Laub ber 
kommen, und fich gleichſam verjüngen. 

Wenn wir dieſe Erfahrungsſätze mit Aufmerkſamkeit 
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betrachten, jo iſt es wirklich auffallend tote ſehr fie bie 
oben angenommenen Grundſätze von Leben und Lebend⸗ 
dauer beflätigen, und ganz mit jenen Ideen zufammentreffen. 

Unfer erſter Grundfag war: Je größer die Summe 
von Lebenskraft und vie Wefligkeit der Organe, deſto län⸗ 
ger iſt die Dauer des Lebens, und nun finder wir in ber 
Natur, daß gerade die größten, voifommenften und auße 
gebildetſten (bei denen wir alfo ben größten Keichthum 
von Lebenskraft annehmen müflen) und die, welche die fer 
fleften und dauerhafteften Organe befigen, auch das Tängfle 
Leben haben, z. B. die Eiche, die ever. 

Offenbar ſcheint hier die Oroͤße der Körpermaffe mit 
zur Verlängerung des Lebens beyzutragen, und zwar aus 
pregerleyg Gründen: | 

1) Die Größe zeigt ſchon einen größern Vorrath von 
Lebenskraft oder bildender Kraft. 

2) Die Größe giebt mehr Lebendcapacität, mehr Ober- 
fläche, mehr Zugang von außen. 

.3) Je mehr Mafje ein Körper Hat, deſto mehr Zeit 
gehört dazu, ehe die Außern und innern Conſum⸗ 
ttons = und Deflructionsfräfte ihn aufreiden können. 
Aber wir finden, daß ein Gemäcs fehr feſte und 

dauerhafte Drgane haben kann, und dennoch nicht fo Large 
Iebt, als eind mit ‚weniger feflen Organen, z. E. vie Linde 
lebt weit länger, als der Buchsbaum und vie Zypreſſe. 

Dies führt und nun auf ein, für das organifche Le— 
sen und unfre Fünftige Unterfuchung fehr wichtiges Gefeg, 
nämlih, daß in ver organifchen Welt nur ein gewiiler 
Grad von Feſtigkeit die. Lebensdauer befdrbert, ein zu ho⸗ 
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her Srad von Haͤrte aber ſie verkürzt. — Im allgemel⸗ 
nen und Bei unorganiſchen Weſen iſt's zwar richtig: fe 
feſter ein Körper iſt, deſto mehr Dauer hat er; aber ben 
organiſchen Weſen, wo die Dauer der Griftenz in reger 
Wirkſamkeit der Organe und Eirculation ver Säfte be 
ſteht, Hat dies feine Brenzen, und ein zu hoher Grad 
von Befligkeit der Organe und Zähigkeit der Säfte macht 
fie früher umbeweglich, ungangbar, erzeugt Stockungen und 
führt das Alter und alfo auch dem Tod fehneller herbey. 

Aber nicht bloß die Summe der Kraft und die Or⸗ 
gane find ed, wovon Lebensdauer abhängt. Wir haben 
geichen, daß vorzüglich viel auf die ſchnellere oder lang⸗ 
famere. Eonfumtion, und auf die volfommnere oder un« 
vollkommnere Reftauration ankommt. Beflätigt fich dies 
mm auch in der Pflanzenwelt ? 

Vollkommen! Auch Hier finden mir dies allgemeine 
Geſetz. Je mehr ein Gewächs intenfived Leben bat, je 
ftärker feine innere Conſumtion iſt, vefto ſchneller vergeht 
es, deſto kürzer iſt ſeine Dauer. — Ferner, je mehr Fä⸗ 
higkeit in ſich oder außer ſich ein Gewaͤchs hat, ſich zu 
regeneriren, deſto Länger iſt ſeine Dauer. 

Zuerft das Geſetz der Conſumtion! 

Im Ganzen hat die Pflanzenwelt ein äußerſt ſchwa⸗ 
ches intenſives Leben. Ernährung, Wachsthum, Zeugung, 
find die einzigen Geſchäfte, die ihr intenſives Leben aus⸗ 
machen. Keine willkuͤrliche Ortöveränverung, eine regels 
mäßige Eirkulation, keine Muskel⸗, noch Nervenbewegung. 
— Ofnflreitig iſt der hoͤchſte Grab ihrer innen Conſum⸗ 
tion, das hoͤchſte Ziel ihres Intenfiven Lebens, das Ge» 
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ſchäft ver Generation oder Blüuthe. Aber wie ſchnell iſt 
fle auch von Auflöſung und Zernichtung begleitet] — Die 
Natur ſcheint hier gleichfam ven größten Aufwand ihrer 
fchöpferifchen Kräfte zu machen, und das Non plus ultra 
der äußerſten Derfeinerung und Bollendung barzufkellen. 

Welche Zariheit und Beinheitt ned -Blürhenbaues, 
welche Pracht und melder Glanz von Barben überraſcht 
und da oft bei vem unanſehnlichſten Gewächs, dem wir 
eine ſolche Gntwidelung nie zugetraut hätten? Es if 
gleihfam das Feyerkleid, womit die Pflanze ihr höchſtes 
Beft feyert, aber womit fie auch oft ihren ganzen Vor⸗ 
rath von Lebenskraft, entweder auf immer, oder doch auf 
eine lange Zeit erfchöpft. | 

Ale Gewächſe ohne Ausnahme verlieren jogleich nach 
diefer Kataflrophe vie Lebhaftigfeit ihrer Vegetation, fan⸗ 
gen an ſtill zu ſtehen, abzunehmen, und fie iſt ver Anfang 
ihres Abſterbens. Bey allen einjährigen Gewächſen folgt 
das völlige Abſterben nah, bey den größern und den 
Bäumen wenigitend ein temporeller Tod, ein halbjähriger 
Stillſtand, bis fie vermöge ihrer großen Generationskraft 
wieder in Stand geſetzt find, neue Blätter und Blüthen 
zu treiben. 

Aus eben dem Grunde erklärt fich's, warum alle Ge- 
wächſe, vie früh zum Zeugungsgefchäft gelangen, auch am 
ſchnellſten wegſterben; und es ift das beſtändigſte Geſetz 
für die Lebensdauer in der Pflanzenwelt: Je früher und 
eiliger die Pflanze zur Blüthe kommt, deſto kürzer dauert 
ihr Leben, je ſpäter, deſto länger. Ale die, welche gleich 
im erfien Jahre blühen, fierben auch im erflen, wie erft im 
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2ten Sabre Bltiihen treiben, ſterben au im 2ten. Mur 
vie Bäume und Holzgewächſe, welche erſt im 6ien, Yten 
oder 12ten Jahre zu generiren anfangen, werben alt, und 
felbſt unter ihnen werben bie Gattungen am älteften, wie 
am fpäteflen zur Generation gelangen. — Cine äußerſt 
wichtige Bemerkung, die theile unfere Ipeen von Gon- 
fumtton vollkommen beftätigt, theild uns ſchon einen lehr⸗ 
reichen Win? für unfre künftige Linterfuchung giebt. 

Nun läßt fih auch die wichtige Frage beantworten: 
Welchen Einfluß hat Kultur auf das Tängere Leben ver 
Bilanzen? 

Kultur und Kunft verfürzen im Ganzen das geben, 
und ed ift ald Grundfag anzunehmen, daß im Durchſchnitt 
alle wilde, ſich ſelbſt überlaßne Pflanzen länger leben, als 
die kultivirten. Uber nicht jede Art von Kultur verkürzt, 
denn wir fönnen 3.2. eine Pflanze, die im Freyen nur 1 
oder 2 Jahre lang dauern würde, durch forgfältige Wartung 
und Pflege weit länger erhalten. — Und dies if nun 
ein ſehr merfwürbiger Beweis, daß auch in der Pflanzen- 
weit, durch eine gewiſſe Behandlung, Berlängerung des 
Lebens möglich if. — Uber die Frage iſt nur, worin 
liegt der Unterfchien ver lebensverlängernden und lebens⸗ 
verkürzenden Kultur? Es fann und dies für die folgende 
Unterfudyung wichtig ſeyn. Sie läßt fi wieder auf unfere 
erften. Grundſaͤtze zuruͤckbringen. Je mehr die Kultur das 
intenfive Lehen und die innere Gonfumtion verflärkt, und 
zugleidy die DOrganifation felbft zärter macht, deſto mehr 
ift fie der Lebensdauer nachtheilig. Dies fehen wir bey 
allen Treibhauspflanzen, vie durch beftändige Wärme, Dün⸗ 
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gung und andere Künfte zu einer anhaltenden innen 
Wirffamkeit angetrieben werben, daß fle frühere, oͤftere und 
ausgearbeitetere richte tragen, ald in ihrer Natur Tiegt. 
Der nämliche Kal if, wenn, auch ohne treibenve äußere 
Sinwirfungen, bloß durch gewiſſe Operationen und Künfte, 
der Innern Organifation der Oewächſe ein weit höherer 
Grad von Vollkommenheit und Zartheit mitgetheilt wird, 
als in ihrer Natur lag, 3. B. durch Deuliren, Pfropfen, 
die Künfte bey den gefüllten Blumen. — Auch viele‘ 
Kultur verkürzt die Dauer. 

Hingegen Tann die Kultur das größte Verlängerungd« 
mittel ned Lebens werben, wenn fle das intenfine Leben 
eines Gewächſes nicht verflärkt, oder wohl gar die ge= 
wöhnliche Gonfumtion etwas hindert und mäßigt, ferner,, 
wenn fie die von Natur zu große Zähigfeit und Härte 
der Drgane (Materie) bis auf ven Grad minbert, daß fie 
länger gangbar und beweglich Bleiben, — wenn fle bie 
deftruirenden Einflüffe abhalt und ihnen beſſere Regenera⸗ 
tiondmittel an die Hand giebt. — So kann durch Hülle 
der Kultur ein Weſen ein höheres Lebensziel erreichen, als 
es nach feiner natürlichen Lage und Beſtimmung erhalten 
haben würde. 

Wir Eönnen alfo die Lebensverlängerung durch Kultur 
bey Pflanzen auf folgende Weiſe bewirken: 

1) Indem wir durch oͤfteres Abſchneiden der Zweige die 
zu fchnelle Conſumtion verhüten: wir nehmen ihnen. 
dadurch einen Theil ver Organe, wodurch fie ihre 
Lebenskraft zu fchnell erfchöpfen würden, und concen= 
triren dadurch gleihjam vie Kraft nach innen. 
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2) Indem wir eben dadurch die Blüthe und ven Aufe 
wand von Generationskraͤften verhindern und Wenige 
ſtens verfpäten. Wir willen, daß dies der höchſte 
Gran von innerer Kebensconfumtion bey den Pflanzen 
iR, und wir tragen alſo bier auf doppelte Art zur 
Verlängerung des Lebens bey, einmal, indem wir bie 
Verſchwendung dieſer Kräfte werhüten, und indem wir. 
fie nöthigen zurückzuwirken, und ald Erhaltungsmittel 
zu bienen, - 

3) Indem wir die befiruirenden Einflüffe des Froſts, 
ded Nahrungsmangeld, der ungleichen Witterung ent« 
fernen, und fie alfo durch die Kunſt in einem gleich“ 
fürmigen gemäßigten Mittelzuftande erhalten. Geſetzt, 
daß wir audy hierdurch das intenſive Leben etwas 
vermehren, fo liegt doch auch hierin wieder eine deſto 
zeichere Duelle zur Reſtauration. 

Der vierte Hauptgrund endlich, worauf die Dauer 
eined jeden Weſens und aljo auch eines Gewächſes beruht, 
it die größere oder geringere Fähigkeit fich zu reſtauriren 
und von neuem zu erzeugen. 

Hier theilt ſich nun die Pflanzenwelt in zwey große 
Klaſſen: vie eine befigt dieſe Fähigkeit gar nicht, und dieſe 
find's, die nur ein Jahr leben (vie einjährigen Gewächſe), 
und gleich nach vollbrachtem Generationsgeſchäft fterben. 

Die andre Klafie Hingegen, die die große Fähigkeit 
befigt, ſich alle Jahre zu regeneriren, fi neue Blätter, 
Zweige und Blüthen zu fchaffen, dieſe kann das erflaun- 
liche Alter von '1000 und mehr Jahren erreichen. — Ein 
ſolches Gewächs iſt endlich felbfi als ein organifirter Boden 
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anzuſehen, aus welchem jährlich unzählige, dieſem Boden 
aber voͤllig analoge, Pflanzen hervorſproſſen. — Und groß 
und göttlich zeigt ſich auch in dieſer Einrichtung die Weis- 
heit der Natur.. Wenn wir bevenfen, daß, wie und bie 
Erfahrung lehrt, ein Zeitraum von 8 bis 10 Jahren dazu 
gehört, um den Grad von Vollendung in der Organifation, 
und von Verfeinerung in den Säften eined Baums her- 
yorzubringen, der zum Blühen und Yruchttragen erforber- 
lich iſt, und nun ginge es wie bey andern Gemächfen, 
und der Baum flürbe nun gleich nach vollbrachter Gene= 
ration ab; wie unbelohnenn würde dann die Kultur viefer 
Gewächſe feyn, wie unverhältnißmäßig wäre der Aufwand 
von Vorbereitung und Zeit zu dem Refultat? Wie ſelten 
würden Obſt und Früchte ſeyn! 

Aber um dies zu verhüten, iſt nun dieſe weiſe Ein⸗ 
richtung von der Natur getroffen, daß die erſte Pflanze 
nach und nach eine ſolche Konfiſtenz und Beftigfeit erlangt, 
daß der Stamm zulegt die Stelle des Bovdens vertritt, 
aus welchem nun alle Jahre unter ver Geftalt von Augen 
oder Knospen unzählige neue Pflanzen bervorfeimen. 

Hierdurch wird ein zwiefacher Nugen erhalten. Ein⸗ 
mal weil viefe Pflanzen aus einem fchon organifirten 
Boden entipringen, fo erhalten fie fchon verfeinerte und 
‚ihrer Natur verähnlichte Säfte und koͤnnen dieſelben alfo 
fogleih zur Blüthe und Frucht verarbeiten, welches mit 
Säften, die fie unmittelbar aud der Erde erhielten, unmög- 
lich wäre. 

Zweytens koͤnnen dieſe feinern Pflanzen, die wir 
im Grunde als eben fo viel einjährige anſehen müſſen, 


nach geendigter Fructiſtkation wieder abflerben, und dennoch 
das Gewächs felbft, der Stamm, perenniren. — Die Nas 
tur bleibt alfo auch bier ihrem Grundgeſetz treu, daß das 
Zeugungsgefchäft vie Lebenskraft der einzelnen Individuen 
erſchoͤpft, und dennoch perennirt das Ganze. 

Genug, die Refultate aller diefer Erfahrungen find: 

Dos hohn Mer eines Bewächſes gründet fi auf 
folgende Buncte: 

1) Es muß langfam wachſen. 

2) & muß Jaugfam und ſpaͤt ſtih fortpflanzen. 

3) Es muß einen gewiflen Grad von Sefligkeit und 
Dauer der Digane, genug Holz; haben, und vie Säfte 
würfen nicht zu wäßricht fegn. 

4) Es muß groß ſeyn, und eine beträchtliche Ausdeh⸗ 
nung haben. 

5) Es muß fi in die Luft erheben. 

Das Gegentheil von allem viefem verkürzt dad Leben. 


Sechſte Auflage. 5 


Bierte Borlefung.. 


Lebensbauer ber Thierweht. 


Srfahrungen von Pflanzenthieren — Würmern — Imfertien — 
Metamorphofe, ein wichtiges Lebensverlängerungsmittel — 
Amphibien — Fiſche — Bögel — Säugthiere — Refultate 
— Einfluß der Mannbarkeit und des Wachsthums anf bie 
Lebenslänge — der Bollfommenheit oder Unvollfommenheit 
der Organifation — der rapideen oder langfamern Lebens: 
eonfumtion — der Reflauration. 


Das Tierreich iſt die zweyte Hauptklaffe, ver vollkomm⸗ 
nere heil der organifchen Welt, unendlich reich an Wefen, 
Mannigfaltigkeit und verſchiedenen Graden ver Vollkom⸗ 
menheit und Dauer. — Bon der Ephemera, diefem Kleinen 
vergänglichen Infert, das etwa einen Tag Icht, und das 
in der 20flen Stunde feines Lebens als ein erfahrener Greis 
unter feiner zahlreichen Nachkommenſchaft flieht, bie zum 
200jährigen Elephanten giebt e8 unzählige Zwiſchenſtufen 
von Lebendfähigkeit und Dauer, und ich werde bey dieſem 
unermeßlichen Reichthum zufrieden ſeyn, nur einzelne Data 
zu fammeln, die unfre Hauptfrage: Worauf beruht Länge 
des Lebens? erläutern koͤnnen. 
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Um mit der unvolllommenften, fehr nahe an Wie 
Pflanzen grängenden, Klafien, ven Würmern, anzufat- 
gen, -fo find zwar biefelben, wegen ihrer zarten weichen 
Befchaffenheit, außerordentlich leicht zu zerſtoͤren und zu 
verlegen, aber fie haben, wie die Pflanzen, ven beſten 
Schuß, In ihrer außerordentlichen Reproductionskraft, wo⸗ 
durch fie ganze Theile wieder erfegen, ja ſelbſt getheilt in 
2—3 Stüd, fortleben können, und ihre Dauer iſt folglich 
ſchwer zu beflimmen. 

‚ In diefer Klaffe exiſtiren die Geſchöpfe, die faſt unzer⸗ 

ſtörbar ſcheinen, und mit denen Fontana und Götze 
fo viele merkwürdige Verſuche angeſicllt Haben. Erſterer 
Heß Räperthiere und Fadenwürmer in glühend heißer Sonne 
vertrocknen, im Backofen ausporren, nnd nach Verlauf von 
Halben Jahren Eonnte er durch etwas laues Waffer dennoch 
das ausgetrocknete Gefchöpf wieder beleben. 

Diefe Erfahrungen beftätigen unfern Sag, daß, je 
unvollfommner die Organifation, deſto zäher dad Lehen 
iſt. Es iſt der Fall wie mit den Pflanzenfamen, und man 
könnte fagen, daß dieſe wrflen Puncte ver thieriſchen 
Schoͤpfung gewiffermaßen nur erfl die Keime, bie Samen 
für die vollkommnere thierifche Welt find. 

Bey ven Infecten, vie ſchon mehr Thiere find, und 
eine auögebilvetere Organifation Haben, Tann zwar bie 
Repropuctiondfraft Feine ſolche Wunder thun, aber Bier 
bat die Natur eine andre welfe Einrichtung getroffen, die 
offenbar ihre Eriftenz verlängert: die Metamorphofe. 
— Dad Infeet exiſtirt vielleicht 2, 3, 4 Jahre lang als 
Zarve, al! Wurm: dann verpuppt es fich und eriflirt 

5 % 
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un wies in dieſem tohtenähnlichen . Zuſtende geraume 
Zeit, und am Ende deſſelben erſcheint es erſt als volleu- 
De Geſchoͤpf. Nun erſt bat es Augen, nun erſt den 
gefiedorten ätheriichen, oft jo praͤchtigen Körper, und was 
a08 Gepräge ſeiner Vollendung am meiſten zeigt, nun erſt 
iſt es zur Zeugung geſchickt. Aber dieſer Zuſtand, Ken 
man Die Zeit feiner Blüthe nennen koͤnnte, iſt der kürzeſte, 
#3: ſtirbt nun bald, denn es hat feine Beſtimmung erreicht. 
Ich kann hier die Bemerkung nicht übergehen, wie 

ſehr dieſe Erſcheinungen mit unſern zum Grunde gelegten 
Ideen von der Urſache ver Lebensdauer übereinſtimmen. 
— Ya der erfien Criſtenz, als Wurm, wie unvollkommen 
if Da das Leben, wie gering feine Bewegung, vie Genere⸗ 
tion noch gar nicht möglich; bloß zum Eſſen und Ber 
Damen ſcheint dad ganze Geſchöpf da zu ſeyn — wie benn 
auch manche Raupen eine jo ungeheure Kapacität haben, 
daß fin in 24 Stunden Imal mehr verzehren, ald ihr 
ganzes Gewicht beträgt. — Wie eine Außerfi geringe 
Selbſtaufreibung, und eine ungeheure Neflauration! Kein 
Wunder alfo, daß fie in vieign Zufland, trog ihrer Klei 
heit und Unvollkommenheit, fo lange leben koͤnnen. Chen 
fo der Zwifchenzuftend ald Puppe, wo dad Geſchöpf ganz 
ohne Nahrung lebt, aber auch weber von innen noch von 
außen conjumirt wird. — Uber nun die letzte Periode 
feiner Exiſtenz, ver völlig ausgebildete Zuſtand, als geflü- 
geltes ätherifches Weſen. Hier jcheint Die ganze Cxiſtenz 
faft in unaufhörlicher Bewegung und Bortpflanzung zu 
beftchen, alſo in unaufhörlicher Selbflconfumsion, und an 
Mahrung una Raſtauration iſt faſt gar nicht zu denken, 
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denn viele Schmetterlinge bringen in dieſem Yflanı gar 
keinen Mund mit auf die Welt. Bey einer ſolchen Wer 
fAnerung der Organiſation, bey einer ſolchen Oispropod⸗ 
tion zwiſchen Cinnahme und Ausgabe iſt keine Dauer 
möglich, und die Erfahrung beſtütigt es, daß das Inſect 
baly ſitrbt. Hier ſtellt uns alfo das nämliche Geſchopf 
den Zuſtand ve vollkommenſten und unvollkommenſten 
Bebend und die damit verbundene längere oder kürzere 
Dauer ſehr anſchaulich var. 

Die Amphibien, dieſe kalten Zwittergefchöyfe, koön⸗ 
nen ihr Leben außerordentlich Hoch bringen; ein Vorzug, 
ben fle vorzüglich der Zaͤhigkeit Ihres Lebens, ». 9. ver 
fegr innigen und ſchwer zu teennenben Berbinbung der 
Lebenskraft mit der Materie und ihrem ſchwachen intenſtden 
Leben verdanken. 

Wie zäh ihr Leben if, davon hat man erſtaunliche 
Beweiſe. Man hat Schildkröten geraume Zeit ohne Kopf 
leben, ung Froͤſche, mit ans der Bruſt geriffenem Kerzen, 
noch herumhüpfen geiehen, uns, wie mir oßen gefehen 
Gaben, konnte eine Schilnfröte 6 Wochen kung ganz obne 
Nahrung Icben; welches zugleih zur Genüge zeigt, wie 
gering ihr intenflves Leben und aljo das Bedürfniß ver 
Reftauration iſt. Ia es iſt erwieſen, daß ‚man Kroͤten 
lebendig in Steinen, ja in Marmorblöden eingeſchlofſſen, 
angetröffen hat *). Sie mögen nun ald Eger oder als 





”) Noch im Jahr 1793 fand man in Schweben eine foldhe 7 
Ellen tief in einem Steinbruch, mitten in dem Härteflen 
Geſtein, zu dem man fich den Zugang erft mit vieler 
Mühe durch Hammer und Meiſel hatte bahnen müſſen. 
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ſchon gebildete Weſen darin eingeſchloſſen worden ſeyn, fo 
iſt eins ſo erſtaunenswürdig wie das andre. Denn wad 
für eine Reihe von Jahren gehörte dazu, che ſich dieſer 
Marmor generisen, und ehe er feine Feſtigkeit erreichen konnte ! 

Eben fo groß ift der Einfluß der Regenerationskraft 
auf die Berlängerung ihres Lebens. Eine Menge Gefahren 
und Todesurſachen werden dadurch unfhänlich gemacht, 
und ganze verlorne Theile wieder erfeht. Hierhin gehört 
auch das Geſchäft des Häutens, pad mir bey den meiſten 
Geſchoͤpfen dieſer Klaſſe finden. Schlangen, Froͤſche, Ei⸗ 
dechſen u. a. werfen alle Jahre ihre ganze Haut ab, und 
es ſcheint dieſe Art von Verjüngung ſehr weſentlich zu 
ihrer Erhaltung und Verlängerung zu gehören. Etwas 
aͤhnliches finden wir durch die ganze Thierwelt: die Vögel 
wechjeln die Federn, auch Schnäbel (dad fogenannte Mau⸗ 
feen), ‚die Infecten verlarven - fich, vie meiften vierfäßigen 
Thiere wechfeln ihre Saare und Klauen. 

Das Höchfte Alter erreichen, jo weit jebt unfere Beob⸗ 
achtungen gehen, vie Schilvfröten und Krokodille. 

Die Schildkröte, ein Außerft träges, in allen fei- 
sen Bewegungen langſames und phlegmatijches Thier, und 


Sie lebte noch, aber äußerſt ſchwach, ihre Haut war ver, 
ſchrumpft, und fie bie und da mit einer fteinichten Krufte 
umgeben. S. Schwed. Abhandl., 3. Band, S.285. — 
Das wahrfcheinlichfte ift, daß die Kröte noch fehr Hein in 
eine Heine Spalte des Gefteins kam, fi) da von der Feuch⸗ 
tigfeit und den auch hineinfriechenden Inſecten nährte und 
— endlich wurde durch Tropfftein die Spalte ausgefüllt, und 
die indeflen groß gewordene Kröte damit inkruflict. 
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kaum eine Zunahme von wenigen Bollen rechnen kann, 
lebt 100 und mehrere Jahre. 

Der Krokodill, ein großes, ſtarkes, lebensvolles 
Thier, in ein hartes Panzerhemde eingeſchloſſen, unglaub⸗ 
Uch viel frefſend und mit einer außerordentlichen Ders 
hauungdfraft begabt, lebt ebenfalls ſehr lange, und nach 
ber Behauptung mehrerer Reiſenden iſt er das einzige Thier, 
das fo lange wächft, als es Iebt. 

Erſtaunlich iſt's, was man unter ven Taliblütigem 
Waſſerbewohnern, ven Bifchen, für Greiſe findet. Viel⸗ 
Zeicht erreichen fie im Verhaͤltniß ihrer Größe das Höchfle 
Aler unter allen Geſchoͤpſen. Man weiß aus der altem 
Römischen Geſchichte, daß es in den kalſerlichen Fiſchteichen 
mehrmals Muränen gab, welche das 6Ofle Jahr erreichten, 
amd die am Ende fo bekannt mit den Menſchen und fo 
umgänglich wurden, daß Erafjus ven Ton einer berfels 
ben bemeinte. 

Der Hecht, ein trocknes, äußerſt gefräßiges Thier, 
uns ber Karpfen Eönnen, nach glaubwürdigen Zeuge 
niffen, ihr Leben auf anderthalb Hunvert Jahre bringen. 
Der Lachs wächſt fchnell, und flirbt bald; Hingegen ber 
Iangfamer wachſende Barſch Iebt länger. 

Es fcheint mir hierbey einiger Bemerkung werth, daß 
in dem Fiſchreich der Zufland des Todes viel feltner vor« 
kommt, als in den andern Naturreichen. Hier herrſcht 
weit allgemeiner nad Geſetz des unaufhoͤrlichen Uebergangs 
des einen Lebens in bad andre, nach dem Recht des Stärs 
Kern. ind verſchlingt Bad andere, der Stärkere ven Schwä⸗ 





Wein, und man kann brhaupten, daß im Waſſer weniger 
Eon exiſtirt, indem das Sterbende unmittelbar wieder in 
die Subſtanz eines: Lebenden übergeht, und folglich der 
Zgwiſchenzuſtand von Tod ſeltner exiſtirt als auf ber Erde. 
Die Verweſung geſchieht in dem Magen des Staͤrkern. — 
Dieſe Einrichtung zeugt aber von hoher goͤttlicher Weis⸗ 
beit. Man venke ſich, daß die unzaͤhligen Millionen Waffen 
Bbewohner, die täglich fterben, nur einen Tag unbegraben 
(oder welches Hier eben das heißt, nicht verzehrt) da lägen; 
Ne wuͤrden fogleich faulen, und die fürchterlichfte peftilen- 
zielifche Auspünftung verbreiten. Im Wafler, bier, mo 
jened große Verbeſſerungsmittel der animalifchen Fäufnis, 





"Wie Vegetation, in weit geringerm Maße eriftirt, Hier mußte 


jede Beranlaffung zur Fäulniß verhütet werden, und des⸗ 
wegen Seftänviges Leben herrſchen. 

Unter den Vögeln giebt es ebenfalls ſehr, Tange 
lebende Arten. Hierzu tragen ohnſtreitig folgende Umflänse 
viel bey: 

1) Sie find außerordentlich gut bevedt, denn es kann 
feine vollkommnere, und bie Wärme mehr zuſammen⸗ 
haltende Bedeckung geben, ala die Federn. 

2) Ste haben alle Iahr eine Art von Reproduction und 
Berjüngung, die wir das Maufern nennm. Der 
Vogel feheint dabey etwas Trank zu werben, wirft 
endlich bie alten Federn ‘ab, und bekoͤmmt neue. Viele 
werfen auch ihre Schnäbel ab, und erhalten neue, 
ein wichtiger Theil ver Verjüngung, weil fie dadurch 
in den Stand geſetzt werben, ſich beffer zu nähren. 

er Die Bögel genießen unter allen Thieren die mriſte 
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md reinſte Luft. Selbſt Ihre innerſten Theile, z. B. 
die Knochen, werden von ver Luft durchdrungen. 

4) Sie bewegen ſich viel. Mber ihre Bewegung ift bie 
gefünnefte von allen, fie If} aus ber artiven und paſ⸗ 
ſtven zufammengefegt, d. h. fle werben getragen, und 
haben bloß die Ariftrengung der Bortbewegung. Ste 
gleicht dem Reiten, welches daher ebenfalls ven Vor⸗ 
zug vor allen andern Bewegungen hat. 

5) Durch eine eigne Einrichtung wird bey ihnen mit 
dem Urin eine große Menge Erde weggeſchafft, und 
alſo eine der Haupturſachen gehoben, die bey andern 
Thieren Trockenheit, frühes Alter und Tod herbey führt: 

Dr Steinadler, ein ſtarkes, großes, feflfaferigeß 
Thier, erreicht ein äußerſt hohes Alter. Man hat Beyſpiele, 
daß manche in Menagerien über 100 Sabre gelebt haben. 

Eben fo die Geyer und Balken, beydes fleifch« 
Freffende Thiere. — Herr Selmand in London erbieit 
vor wenig Jahren einen Falten von dem Borgebirge der 
guim Hoffnung, den man mit einem gofdnen Halsbande 
Befangen hatte, worauf in Englifcher Sprache geſchrieben 
Band: Sr. Majeſtät, K. Jacob von Englan®. 
An. 1610. Es waren alfo jelt feiner Gefangenſchaft 
182 Jahr verflofien. Wie alt war er mohl, als er ent» 
Koh? Er war von der größten Art dieſer Vögel, und 
beſaß noch eine nicht geringe Munterfeit und Stärke, doch 
bemerkte man, daß feine Augen etwas dunkel und blind, 
und die Halöfebern weiß geiworden waren. 

. Dee Rabe, ein fleiſchfreſſender Vogel, von hartem, 
ſchwarzem Fleiſch, kann ebenfalls fein Lehen auf 100 Jahre 
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bringen; fo auch ver Schwan, ein ſehr gut gefiedertes, von 
Bifchen lebendes, und das fließende Waſſer liebendes Thier. 

Vorzüglich zeichnet fi ver Papagey aus. Man 
bat Benfpiele gehabt, DaB er noch als Befangener des 
Menfchen 60 Jahre gelebt hat, und mie alt war er viel- 
leicht ſchon, als er gefunden wurde: Es if ein Thier, 
das faft alle Arten von Speife verzehrt und verbaut, den 
Schnabel wechſelt, und dunkles, feſtes Fleiſch Hat. 

Der Pfau lebt bis zum 20ften Jahre. — Hinge- 
gen ver Hahn, ein hitziges, flreitfüchtiged und geiles 
Thier, weit kürzer. Bon noch kürzerm Leben ift ver 
Sperling, der Libertin unter ben Vogeln. Die Eleinen 
Bögel leben im Ganzen auch fürzer. Die Amfel und 
der Stieglitz noch am längften, 618 zum 20flen Jahr. 

Wenden wir und nun zu ben vollfommenften, dem 
Menfchen am nächften Eommenven, vierfüßigen Säu- 
getbieren, fo finden wir Hier” ebenfalls eine auffallende 
Verfchienenheit des Alters. 

Am Höcften unter allen bringt e8 wohl ver Ele⸗ 
phant, der auch durch feine Größe, langſames Wachs⸗ 
thum (er wäaͤchſt bis ins 30fte Jahr), äußerft fefle Haut 
und Zähne, ven größten Anfpruch varauf hat. Man rech« 
net, daß er 200 Jahre alt werben kann. 

Das Alter des Löwen iſt nicht genau zu beflinmen, 
doch ſcheint er es ziemlich hoch zu bringen, weil man 
zuweilen welche ohne Zahn gefunden hat. 

Nun folgt der Bär, der große Schläfer und nicht 
weniger phlegmaliſch im Wachen und dennoch von keiner 
langen Lebensdauer. — Gin ſchlimmer Troß für diejeni⸗ 
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gm, vie im Nichtothun das Arcanım zum langen Laben 
gefunven zu haben glauben. 

Dad KRameel Hingegen, ein mageres, trocknes, hie 
tiges, äußerſt dauerhaftes Thier, wird alt. Gewöhnlich 
erreicht es 50, oft auch 100 Sabre. 

Das Pferd bringt es doch nicht Höher, als etwa 
40 Jahre; ein zwar großes und Eraftvolles Thier, das 
aber wenig mit Haaren bedeckt, empfinplicher und von 
ſcharfen, zur Fäulniß geneigten Säften il. Doc kann «8 
‚einen Theil feines Türzern Lebens der Plage des Menfchen 
zu danken haben, denn wir haben noch Feine Erfahrungen, 
wie alt ed in der Wildniß werben kann. In eben dem 
Berhältniß flieht der Efel. Das Maulthier, das Pro- 
duct von beyden, bat mehr Dauer, und wirb älter. 

Mas man vom hohen Alter der Hirſche gefagt bat, 
if Fabel. Sie werden etwa 30 Jahr und etwas bar- 
Aber alt. 

Der Stier, fo groß und flark er iſt, lebt dennoch 
sur Eurze Zeit, 15, höchſtens 20 Jahre. 

Der größte Theil der Eleinern Ihiere, Schafe, Ziegen, 
Füchſe, Hafen, leben hoͤchſtens 7 bis 10 Jahre, die Hunde | 
und Schweine ausgenommen, bie e8 auf 15 bis 20 Jahre 
bringen. 


Aus diefer Mannigfaltigfeit von Erfahrung laſſen 

fi nun folgende Refultate ziehen: 
Die thierifche Welt Hat im Ganzen weit mehr innere 
und äußere Bewegung, ein weit zufammengefeßtere® und 
vollkommneres intenfived Leben, und alfo gewiß mehr 


’ 
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Gelbſtronſumtitzn als vie vegetablliſche. — Ferner find ie 
Organe dieſes Reichs weit zarter, ausgebilveter und mare 
nigfaltiger. Folglich müſſen eigentlich Thiere ein kürzeres 
Leben haben, als Pflanzen: — Dafür aber haben fie mehr 
Reichthum und Energie der Lebenskraft, mehr Berührungs— 
puutte mit der ganzen fle umgebenden Natur, folglich mehr 
Zugang und Erfa von außen. — Es muß alje in die 
‚fer Klaffe zwar ſchwerer feyn, ein fehr ausgezeichnet hohes 
Alter zu erreichen, aber auch ein zu Furzeß "Beben wird 
felten feyn. Und das iſt's auch, was wir in ver Erfah 
rung finden. — Ein mittleres Alter von 5 bis 40 Jah- 
ren r dad gemöhnlichfte. 

e fchneller ein Thier emtficht, je ſchneller e8 zur 
—8 reift, deſto ſchneller vergeht auch ſein Leben. 
Dies ſcheint eins der allgemeinſten Naturgeſetze zu ſeyn, 
vas fih durch alle Klaſſen hindurch beſtätigt. — Nur 
muß man die Entwicklung nicht bloß von dem Wachs⸗ 
Yhum verflehen, und darnach berechnen. Denn es giebt 
Thiere, die, fo lange fle leben, zu wachfen fcheinen, und 
bey denen dad Wachsthum einen Theil ver Ernährung 
ausmacht, fondern e8 kommt vorzüglich auf folgende zwey 
Buncte an: 

1) Auf die Zeit der erften Entwicllung im Ey, entweder 
in oder außer dem Körper. 

2) Auf den Seitpunct der Mannbarkeit, den man als 

_ das höchfte Ziel ver phyſiſchen Ausbildung und alb 
ven Beweis anſehen kann, daß das Geichöpf nun 
den hoͤchſten Grad ver Vollendung erreicht hat, deſſen 
es im Phyſiſchen fähig war. 





Rie Regel muß alſo fo Keflinunt werden: Je kürzere 
Zeit cin Geſchoͤpf zur Ausbildung im Mutterleibe oder 
Ey braucht, deko ſchneller vergeht ed. Der Clephant, ver 
bis zum britten Jahre trägt, Iebt auch am längfien, Hir⸗ 
fee, Stiere, Hunde u. ſ. w., Deren Tragezeit nur 3 Bis 
6 Momate ifl, erreichen ein weit kürzeres Ziel — Quod 
cite fit, cito perit. 


Vorzügli aber das Geſetz: Je früher ein Gefchöpf 
‚Sehne Mannbarkeit erreiht, je früher es ſich fortpflangt, 
vefto kürzer dauert feine Eriflenz. Died Beleg, das wir 
ſchon im Pflanzenreih To vollkommen beftätigt finden, 
herrſcht auch im Thierreih ohne Ausnahme. Das größte 
Beyſpiel davon geben und die Inſecten. Ihre erfle Periode 
bis zur Mannbarkit, dv. h. ihr Larvenleben, kann fehr 
Zange, ja mehrere Jahre dauern; ſobald fie aber Ihre große 
Verwandlung gemacht, d. 5. ihre Mannbarkeiit erreicht 
Haben, fo iſrs auch um ihr Lehen geichehen. Linn bey 
den vierfüßigen Thieren If dies fo gewiß, daß fi die 
Zebenslänge eines Geſchoͤpfs ziemlich richtig darnach he- 
Mmmen läßt, wenn man die Epoche ver Mannbarkeit als 
den fünften Theil ver ganzen Lebensdauer annimmt. 

Pferde, Efel, Stiere find im Iten over Aten Jahre 
mannbar, und leben 15 bis 20 Jahre. Schafe im 2ten 
Jahre, und leben 8 bis 10 Jahre. | 

Alle gehörnten Thiere leben im Durchſchnitt kürzer, 
als die ungehoͤrnten. 

Die Thiere mit dunklerm, ſchwärzerm Fleiſch find im 
Ganzen laͤnger lebend, als die mit weißem Fleiſch. 
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Eben fo find die ſtillen, furchtſamen Thiere von kuüͤrz⸗ 
rer Lebensdauer, ald die vom entgegengefeten Temperament. 

Borzüglich ſcheint eine gewifle Bedeckung des Körpers 
einen großen Einfluß auf die Lebendbauer zu haben. — 
Sp leben vie Vögel, die gewiß die dauerhaftefte und beſte 
Bevdeckung haben, vorzüglich lange, fo auch der Elephant, 
der Rhinoceros, der Krokodil, die die feflefle Haut haben. 

Auch hat die Art ver Bewegung ihren Einfluß. Das 
Saufen fcheint der Lebenslänge am wenigſten, Hingegen das 
Schwimmen und Fliegen, genug, die aus ber activen und 
paffiven zufammengefrgte Bewegung am meiften vorthell- 
baft zu feyn. 

Auch Heftätigt fich der Grundſatz: Ie weniger intenflv 
das Leben eines Geſchöpfs, und je geringer feine innere 
und äußere Confumtion, d. h. nach dem gewöhnlichen 
Sprachgebraudy, je unvollkommner dad Leben eined Ge— 
ſchoͤpfs ift, vefto dauerhafter iſt es. — Hingegen: je zarten, 
feiner und zufammengefegter bie Organiſation und je voll⸗ 
kommner das Leben, veflo vergänglicyer iſt es. 

Dies zeigeu und am deutlichſten folgende Erfahrungen: 

1) Die Zoophyten, oder Pflanzenthiere, deren ganze 
Drganifation im Magen, Mund und Ausgang bes 
fteht, haben ein äußerſt zähes und ungerflörbares Leben. 
2) Ale Ealtblütigen Thiere haben im Durchfchnitt ein 
längeres und zäheres Xeben, ald die warmblütigen, 
oder, welches chen das iſt, die nicht aihemholenden 
haben Hierin einen Vorzug vor den athemholenden 
Tieren. Und warum? Das Acthemholen ift die 
Duelle der innern Wärme, und Wärme befchleunigt 
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Conſumtion. Das Gefhäft ver Reſpiration if alfo 


3) 


4) 


überhaupt eine zwar beträchtliche DBermehrung ver 
Vollkommenheit eined Geichöpfs, aber auch feiner 
Eonfumtion. Ein athmendes Gefhöpf hat gleichſam 
doppelte Circulation, die allgemeine und vie Tleinere 
durch Die Lunge, ferner Doppelte Dberfläche, die mit 
der Luft in beftändige Berührung kommen, die Haut 
und die Oberfläche ver Lungen, und endlich auch eine 
weit flärfere Reizung, und folglich eine weit flärfere 
Selbfieonfumtion ſowohl von Innen als außen. 

Die im Waffer lebenden Gefchdpfe leben im Ganzen 
länger, als die in der Luft lebenden; und zwar aus 
eben dem Grunde, weil dad Geſchöpf im Waſſer 
wenig ausbunflet, und meil dad Wafler bey weitem 
nicht fo fehr confumirt als die Luft. 

Den allerflärkftien Beweis enplih, was die Vermin⸗ 
derung der’ äußern Gonfumtion für eine erftaunliche 
Wirfung auf Verlängerung des Lebens Hat, geben 
die Beyſpiele, wo diefelbe gänzlich unmöglich gemacht 
wurde, die Beyfpiele von Kröten, die im feften Geftein 
eingejchloflen waren, und die hier, bloß durch Unter⸗ 
brechung der Confumtion von außen, um fo viel 
länger ihr Leben confervirt hatten. Hier Eonnte gar 
nichts verdunften, nichts aufgelöfet werden, denn das 
wenige von Luft, was etwa zugleich mit eingefchloffen 
wurde, mußte fehr bald faturirt werden, daß nichts 
mehr aufgenommen werben konnte. Eben dedmegen 
Tonnte das Geſchöpf auch fo lange ohne alle Nahrung 
erifliren, denn das Bedürfniß ver Nahrung eniftcht 
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erſt aus dem Verluſt, den wir durch bie Verdunſtung 
und Conſumtion erleiden. Hier, mo alles zuſammen 
bleibt, braucht's keinen Erſatz. — Dadurch konnte 
alſo die Lebenskraft und die Organiſation vielleicht 
100 Mal länger, als im natürlichen Zuſtande, erhal⸗ 
ten werden. 

Auch das letzte Prinzip der Lebensverlänge— 
rung, der vollkommneren Reſtauration, findet in dieſem 
Naturreich feine vollkommne Beſtätigung: 

Der hoͤchſte Grad von Reſtauration iſt die Mepro⸗ 
duction ganz neuer Organe. 
| Wir finden diefe Kraft in einem bemunderndmwürbigen 
Grade in der Klaffe "ver Pflanzenthiere, ver Würmer und 
Amphibien, genug verjenigen Geichöpfe, welche kaltes Blut 
und feine over nur Inorpelichte Knochen haben. Und bey 
‚allen Dielen Beichöpfen eriflirt eine auögezeichnete Lebens⸗ 
dauer. 

Etwas Aehnliches iſt das Abwerfen der Schuppen bey 
‚nen. Fiſchen, der Häute bey Schlangen, Krokodillen, Frö⸗ 
ſchen u. ſ. w., der Federn und Schnäbel bey den Vögeln, 
und wir bemerken immer, je vollkommner diefe Renovation 
geſchieht, deſto Länger iſt verhältnigmäßig das Leben. 

Ein vorzüglich wichliger Gegenfland aber, in Abflcht 
auf Reftauration, if die Ernährung, Hier äußert fich 
der wejentliche Unterſchied ver Pflanzen= und Thierwelt. 
‚Statt daB alle Pflanzen ohne Unterichiev ihre Nahrung 
von außen an fich ziehen, ift hingegen bey allen Thieren 
‚das unabänverliche Gefeg, daß die Nahrung zuerft in eine 
eigne „dazu beflimmte Höhle oder Schlauch (gewöhnlich 
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Magen genannt) kommen muß, che fie in vie Maſſe der 
Säfte aufgenommen, und ein Theil des Thieres werben 
tann; und der unfldtbare Polyp bat fo gut, wie ber 
Elephant, dieſen auszeichnenden Karacter des Thiers, ein 
Maul und einen Magen. 

Dieß iſts, was die Hauptbafis ver Thierwelt, den 
karacteriſtiſchen Unterſchied des Thiers von ver Pflanze 
ausmacht, und worauf ſich eben ver Vorzug ver Indivi⸗ 
Dualität, des innern.vollfommnern, entwideltern Xebens, 
urfprünglich gründet. Daher Tann in Thieren die aufge⸗ 
nommene Materie einen weit höhern Grad von Bollen- 
dung erhalten, als in Pflanzen; die Wurzeln find gleich-, 
fam inwendig (die Milchgefäße), und erhalten ven Nah— 
rungsſaft: ſchon durch ben Darmkanal affimilirt und ver⸗ 
feinert. — Daher brauchen Thiere mehr Abſonderungen 
und Ausleerungen, Pflanzen weniger. — Daher geht bey 
Thieren ber Trieb des Nahrungsſaftes und aller Bewe— 
gungen von innen nach außen, bey den. Pflanzen von 
außen nach innen. — Daher flirbt das Thier von 
außen nach innen ab, die Pflanze umgekehrt, und man 
fieht Bäume, wo Mark und alles Innere völlig fehlen, 
und nur noch die Rinde eriftirt, und weldye dennoch fort- 
leben. — Daher innen Thiere weit mannichfaltigere 
Nahrung aufnehmen, und ſich weit vollkommner reflauri» 
ten, und dadurch der ſtärkern Selbficonfumtion dad Gleich⸗ 
gewicht halten. 


Sechſte Auflage. 6 


Zunfte Borlefung. 


Lebenspauer der Menſchen. 


Erflärung des unglaublich fcheinenden Alters der Patriarchen — 
Das Alter der Welt hat Teinen Einfluß auf das Lebens- 
alter der Menſchen — Beyſpiele des ters bey den Inden 
— Grieden — Römern — Tabellen des Genfus unter, 
Befpaflan — Benfpiele des hohen Alters bey Kaifern, Kö⸗ 
nigen und Päbften — Friedrich II. — bey Eremiien und 
Kloſterbrüdern — Bhilofophen und Gelehrten — Schul: 
männern — Dichten, Künfllern und Handwerfern — Das. 
höchſte Alter findet fich nur unter Lanbleuten, Jaͤgern, Gärt- 
nern, Soldaten und Matrofen — Beyfpiele — Weniger 
bey Aerzten — Kürzefles Leben — Berfchievenheit des Al- 
ters nach dem Geſchlecht und @lima. 


Aber nun laſſet und zu ber SHauptquelle unfrer Erfah⸗ 
rung, zu der Geſchichte des Menſchen, übergehen, und hier 
Beyſpiele fammeln, vie für unfere Unterfuchung fruchtbar 
feyn Eönnen. ' 

Ich werde die merkwürdigſten Beyſpiele des hoͤchſten 
Menſchenalters aufftelen, und wir werben baraus ſehen, 
‚ in weldhem Glima, unter welchen Blüdsumfländen, in wels 
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chem Stand, mit welchen Geiſtes⸗ und Koͤrptranlagen der 
Menſch das hoͤchſte Wlter erreicht habe — ine ange⸗ 
nehme Ueberſicht, vie uns einen eignen Theil ver Wels 
aefchichte, bie Geſchichte ves menſchlichen Altes, und dis 
ehrmürbige Gallerie ver Neftord aller Zeiten und Wölter, 
bekannt machen wird. — Ich werde bie und va eine 
kurze Karactertflik beyfügen, um zugleich einen int zu 
geben, in wie fern Karatker und Temperament auf vie 
Länge des Lebens Einfluß hatten. 

Gewohnlich glaubt man, daß in ber Jugend Der Welt 
auch ihre Bewohner ein jugendolicheres und vollkommmeres 
Leben, eine Rieſengroͤße, unglaubliche Kräfte, und eine er⸗ 
fuunliche Lebensdauer gehabt Haben. Range ttug man I 
mit eitter Menge vergleichen Geſchichten, und mancher 
ſchoͤne Traum verbankt ihnen feine Entſtehung. — So 
trug man fein Bedenken, in allem Ernſt, dem Uryater 
Adam vine Pänge von 900 Ellen und ein Alter von faft 
1800 Jahren Beyzulegen. Aber die ſcharfe und grünes 
liche Kritik neuerer Phyfller Hat die hie und da gefunde⸗ 
nen vermeynten Riefenknochen in Elephanten⸗ und Rhino⸗ 
ceroſstnochen verwandelt, und hellſehende Theologen haben 
wahrſcheinlich gemacht, vuß die Chronologie jener Zelten 
nicht die jetzige ſey. Man bat. mit großer Wahrjcheinlich- 
keit erwiefen (inſonberheit Benäler), daß die Jahre ber 
Alten bis auf Abraham nur 3 Monate, nachhero 8 Mo⸗ 
ade, und erfi nah Iofeph 12 Monate enthielten. ine 
Behauptung, die vadurch noch mehr Beflärgung erhält, 
daß noch jeht Völker im Orient exiſtiren, welche das Sabre 
zu 3 Monat rechnen. Nach dieſer Borichtigung bekommt 
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alles eine andere Geßalt. Das 900jaͤhrige Alter nes Me⸗ 
thuſalems (vas haoͤchſte, was angegeben wird) finkt auf 
200 Jahr herab, ein Alter, das gar nicht unter die Un⸗ 
moͤglichkeiten gehoͤrt, und dem noch in neuern Zeiten Men⸗ 
ſchen nahe gekommen find. 

Auch in der Profangeſchichte erzaͤhlt man in jener 
Zeit viel von Heroen und Arcadiſchen Königen, die ein 
Alter von vielen 100 Jahren erreicht haben follen, welches 
fich aber auf eben viefe Urt. aufldfen läßt. 

Freylich iſt es nicht zu leugnen, daß die große Re⸗ 
volution, welche die Shapfluth für die ganze Erbe mit 
fih führte, over vielmehr Durch welche fie entſtand, auch 
auf die Beichaffenheit der organischen Natur einen wichti⸗ 
gen Einfluß gehabt Haben kann, und daß die Urmwelt, fo 
wie in ver Größe, alſo auch in der Dauer der organifchen 
Weſen anders befchaffen geweſen ſeyn kann als jebt. 

: Schon mit Abrabam, (alfo mit dem Zeitpunkt 
einer etwas conflatirtern Gefchichte), fängt fich ein Lebens⸗ 
alter an, welches gar nichts Außerordenillches mehr bat, 
und auch noch jeßt erreicht werben fan, befonverd wenn 
man die Srugalität, das frege, Luftgewohnte und noma⸗ 
diſche Leben jener Patriarchen annehmen mollte. 

Die Jüdiſche Gefchichte giebt uns folgende Facta: 
Abraham, ein Mann von großer und entichloßner Seele, 
und dem alles glücklich ging, erreichte ein Alter von 175 
Jahren, fein Sohn Iſaac, ein Ruhe liebender, keuſcher 
und ſtiller Mann, 180; Jacob, ebenfalls ein Freund des 
Friedens, aber fihlauer, nur 147; der Kriegämann I8- 
mael 137; die einzige Frau der alten Welt, von deren 
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Abenbbauer wir etwas erfahren, Sarah, 127 Jahre; 
J'o ſeph, reich an Klugheit und Bolt, in ner Jugeud 
bebrängt, im Mlter hochgeehrt, lebte 110 Jahr. 

Moſes, ein Mann von außerordentlichem Geiſt 
und Kraft, reich an Thaten, aber ſchwach an Worten, 
brachte fein forgen- und ſtrapazenvolles Leben, 618 auf 
120. Jahre. Aber ſchon er klagt, „unſer Leben währt 
70 Jahr, wenns hoch kommt, 803“ und wir ſehen hier⸗ 
aus, daß ſchon vor 3000 Jahren es in dieſem Grid ge 
Tade jo war, wie jekt. 

Der kriegeriſche und Immer thätige Jo ſua "warb 
1410 Jahr alt. — Ei, der Hohepriefler, ein fetter, 
phlegmatifcher und gelaffener Mann, Iebte einige 90, aber 
Elifa, fireng gegen fi} und gegen andre, und ein Der- 
ächter aller Bequemlichkeiten und Reichthlimer, weit über 100 
Jahre. — In ven legten Zeiten. des Jüdiſchen Staats 
zeichnete fh der Prophet Simeon, vol Hofſfnung und 
- Bertrauen auf Gott durch ein IOjähriged Alter aus. 

Sp fehr übrigens bey den Egyptiern alles voll Fa⸗ 
bein ift, jo Hat doch das Alter Ihrer. Könige, welches von 
den älteflen Zeiten her gemeldet wird, gar nichts Beſon⸗ 
ders. Die Höchfte Regierungsdauer iſt etwas über 50 Jahr. 

Bon dem hoben Alter der Seres, ober der heutigen 
Chineſen, Hatte man, nach dem Lucian zu urthellen, 
fehr hohe Begriffe. - Sie heißen ausdrücklich macröblt, und 
zwar ſchreibt Lucian ihr langes Leben Ihrem häufigen 
Baflertrinfn zu. — War es vielleicht auch Ion der 
Xhee, den fie damals tranken? \ 

Bey den Griechen finden wir mehrere Benipiele von 





hehem Alter. — Der wi Solon, in Mann von 
großer Gele, tiefem Nachdenlen und ſeurigem Patriotia⸗ 
mus, doch nicht gleichgültig gegen die Annehmlichteiten 
yor Lehens , brachte fein Alter auf 80 Jahre. Epime- 
pines von Creta joß 157 Jahre alt geworden ſehn. 
Der luſtige, Ihwärmende Unacreon Iehte 80 Jahr, chen 
9 lange Sophocles uud Pindar. Gorgias yon 
Feontium, ein großer Redner, un» ein piel gereifler und 
im Umgang und Unterricht ver Jugend lebender Menn, 
brachte fein Alter auf 108 Jahre, Protggorad yon 
Abpera, ebenfalls ein Redner und Reiſender, auf 90; 
Zſocrates, ein Mann von großer Mäßigfeit und Ber 
ſcheidenheit, auf 98 Jahre. Democrit, ein Freund umb 
Forſcher der Natur, und dabey von guter Laune und bei- 
term Sinn, warb 109 Jahr; der ſchmutzige und frugale 
Diggened, 99. Zeno, der Stifter ver floifchen Secte 
und ein Meifter in ver Kunft ver Selbſtverleugnung, er⸗ 
reichte beynah 100 Jahre, und Plate, eines her goͤtt 
Iihften Genie, vie je gelebt Haben, und ein Freund der 
Kuhe und flillen Betrachtung, 81 Jahre — Pytha⸗ 
goras, vefien Lehre vorzüglich gute Diat, Mäßigung ber 
Leiaenihaften und Oymnaſtik empfabl, wurde auch ſeht 
et. Er pflegte Bas menfchliche Leben in vier gleiche 
Theile zu theilen. Vom iften zum 20ſten Jahre ſey man 
An Kind (anfangender Menſch), von 20 bis 40 ein jun⸗ 
ger Menſch, von 40 bis 60 erſt ein Menſch, von 60 bis 
80 ein alter oder abnehmender Menſch, und nach Kiefer 
Zeit rechne er niemand mehr unter Die Lebendigen, er moͤge 
auch ſo Iauge leben, als ar walk. 
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Unter den Nöme vn verdienen folgenbe bemerkt zu 
M. Valerius Corvinus, wurkg Über 100 Jahre 
alt, ein Mann von großen Muth und Tapferkeit, vieler 
Popularität und beſtändigem Gläd. Orbilius, per 
berühmte Drbilins, erſt Soldat, dann Rädagog, aber 
mer noch mit milktärticher Strenge, erreichte in dieſer 
Lehensart ein Alter von 100 Jahren. — Wie hoch det 
Madchenſchulmeiſter Hermippus fein Alter brachte, ha⸗ 
Ben wir ſchon geſehen. — Fablug, durch fein Zaudern 
bekannt, zeigte durch ſein HOfähriges Alter, daß man auch 
dem Tode damit etwas abgewinnen koͤnne. Und Gato, 
ber Maun von eiſernem Körper und Seele, ein Freund 
des Landlebens und ein Feind ber Aerzte, wurde über 
90 Jahre alt. 

Auch von Romiſchen Frauen haben wir merkwür⸗ 
dige Beyſpiele eines langen Lebens. Terentia, des 
Cicero Frau, trotz ihres. vielen Unglücks, Kummers und 
des Podagra, das fie plagte, ward 103 Jahre alt. Und 
Auguſtus Gemahlin, Livia, eine herrſchſuchtige, leiden⸗ 
ſchaftliche und dabey glückliche Frau, 90 Jahr. 

Beſonders merkwüͤrdig iſt's, daß man mehrere Bey- 
ſpiele non ſehr alt gewordenen Römiſchen Actricen hat; 
ein Vorzug, den ſie leider jetzt verloren haben, und der 
zu beweiſen ſcheint, daß jezt mehr Lebensconſumtion mit 
ihrem Stande verknüpft iſt, als chemald. — Eine ge⸗ 
wiffe Luceja, nie ſehr fung zum Ahenter kam, war 100 
Jahre Actrice, und erſchien noch im 112 Jahre auf dem! 
Theater. Und Galeria Eoyiala, eine Actrice. um 
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Taͤnzerin zugleich wurde 90 Jahre nach ihrem erften Auf⸗ 
tritt auf dem Theater, wieder aufgeführt, um als ein 
Wunder den Pompejus zu complimentiren. Und den⸗ 
noch wars noch nicht zum letztenmale. Zur Feier des 
Auguſts erſchien fie noch einmal auf dem Theater. 

Einen äußerſt ſchätzbaren Beitrag von der Leben» 
bauer, zu ben Zeiten des Kaiſer Bespaflan, liefert und 
Plinius,.aus ven Regiftern des Cenſus, einer völlig 
fichern und glaubwürbigen Quelle. Hier zeigt fich nun, 
daß in dem Theile Italiens, der zwiſchen ven Apenninen 
und dem Po liegt, in dem Jahr viefer Zdhlung (dem 
76ften unfrer Zeitrechnung) 124 Menſchen Iebten, welche 
400 und mehr Jahre alt waren, nehmlih 54 von 100 
Jahren, 57 von 110 Jahren, 2 von 125, 4 von 130, 
ebenfalls 4 von 135 bis 137, 3 von 140. Außer die⸗ 
fen fanden fich noch befonvderd in Barma 5 Menfchen, 
deren drei 120, und zwei 130 Jahre alt waren; in Pia- 
cenza eine von 130 Jahren; zu Faventia eine Frau 
von 132 Jahren. In einer einzigen. Stant bey Pia, 
cenza, (Bellejacium) lebten 10, von denen ſecht 
110, und vier 120 Jahre erreicht Hatten. 

Auch des berühmten Ulpians Mortalitätstabellen 
treffen auf eine auffallende Art mit den unſrigen und zwar 
von großen Städten, überein. Man kann nach ihnen das 
alte Rom und London, in Abſicht auf die Lebenspro⸗ 
babilität, vollig parallel flellen. 

Dan ſieht alfo zur Genüge, daß vie Dauer des menſch⸗ 
lichen Lebens zu ven Zeiten Mofes, ver Griechen, der Roͤ⸗ 
mer, und jet immer dieſelbe war, und. daß dad Alter ber 
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ie hinen Ginfuß auf das Alter ihrer Bewohner hat, 
ven Unterſchied etwa ausgenommen, bei bie verſchiedene 
Kultur ihrer Oberfläche und die daher ruͤhrende Verſchie⸗ 
denheit des Clima hervorbringen Tann. 


So iſt's z. B. gewiß, daß jezt in Italien nach Ver⸗ 
haͤltniß nicht fo viele und auch nicht ſo fehr alte Leute 
angetroffen werben, als zu Vespaſians Zeiten; aber die Ur⸗ 
fache ift, daß damals wegen mehrerer Waldungen das Glima 
noch Fälter war, und die Menfchen feſter machte *). Auch 
iſts nicht unwahrſcheinlich, daß die eigenthümliche Wärme 
der Erde ſelbſt wandern, und fih zumellen in einem Erd⸗ 
firich mehr anhäufen, in dem andern aber vermindern Tann. 


Das Refultat der Unterfuchung bleibt immer: ver 
Menih Tann noch jebt eben das Alter erreichen, als ches 
dem. Der Unterſchied Tiegt nur darin, daß ed fonft meh⸗ 
rere, und jezt wenigere erreichen. | 


Betrachten wir nun das Lebensalter nad) den ver- 
ſchiedenen Ständen und Lagen ver Menfchen mit befon- 
derer Rückſicht auf die neyern Zeiten. 

Und zwar erſtens Kaifer und Könige, genug, die 
Großen diefer Welt. Hat ihnen die Natur, die ihnen ame 
volfommenften ale Vorzüge nnd Freuden bes Lebens 
ſchenkte, nicht auch ihre fchönfte Gabe, ein längeres Leben 
verliehen? Leiver nicht. Weber die ältere noch neuere Ges 
ſchichte ſagt und, daß diefe Prärogative ihnen beſonders 


*) Man findet davon mehrere Spuren. So erzählt z. €. Plis 
nins Son Wintern, wo der Wein in den. Kellern, und die 
Tiber bis auf den Gruud gefroren war. — , 
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eigen geueſen wär. Wir finden im ber alten Geſchichte 
nur wenige Könige, die Das BOfle Jahr erreicht Habe. 
Und vollends die neuere. In der ganzen Reihe der Rs 
miſch⸗Teutſchen KRaifer, von Auguſt an gerechnet, Bis 
auf unjere Zeiten, welche zufammen über 200 betragen, 
finden wir, die zwey erfien, nen Auguf und Tiberius 
ausgenommen, nur vier, welche das 8Ofle Jahr erreichten, 
ven Gordian, Valerian, Anaſtaſius ung Jus 
ſtinian. 

Auguſt wurde 76 Jahre alt, ein Mann von rule 
gem und gemäßigtem Gef, aber ſchnell und Ichhaft im 
Handeln, mäßig in ven Genüflen ver Tafel, aber deſto 
empfaãnglicher für die Freuden der Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften. Er aß nur die einfachſten Speiſen, und, wenn 
er nicht hungerte, gar nicht, trank nie uͤber ein Pfund 
Wein, hielt aber ſehr datauf, daß Freude und gute Ge⸗ 
ſellſchaft die Mahlzeit würzten. Uebrigens war er von 
heiterm Sinn und ſehr glücklich, und, mas den Punkt des 
Lebens ‚betraf, fo geſinnt, daß er noch kurz vor feinem 
Tode zu feinen Freunden fagen Eonnte: Plaudite, Amici. 
„Applaubirt, meine Freunde, die Komoͤdie ift zu Eide.“ 
Eine Geiſtesſtimmung, vie der Erhaltung des Lebens äu⸗ 
Berft vortheilhaft ft. Im 30ſten Jahre überſtand er eine 
ſchwere und fo gefährliche Krankheit, daß man Ihn für 
verloren hielt. Es war eine Art von Nervenfrankfheit, 
die durch das warme Verhalten und die warmen Baͤder, 
die ihm feine gewöhnlichen Aerzte riethen, nur noch ver⸗ 
Shlimmert werden mußte Antonius Mufa kam 
alfo! auf nen Einfell, ihn gerade auf Die enigegenge- - 
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(egie Urt zu bchandeln. Min wuhe ſich ganz kalt verhal⸗ 
ten und ganz kalt haben, und in kurzem war er wieden 
Gergrheht. Dieſe Krankheit Sowohl, als vie danurch he⸗ 
wirkte nüglide Beränverung feiner Lebendart trugen wahr⸗ 
ſlciich viel zur Verlängerung feines Sehens bei. — Umb 
mehenkei lehrt uns hie Geſchichte, daß man ſehr Unncht 
hat, die Methode des Zelten Badens für eine neue und 
Vrgliſche Erfindung zu balten. | 

Der Kaiſer Tüäberiuse Jehte noch zwei Jahre lim 
om. Vr war von Heftiger Gemüthſsart, aber vir lentis 
marillis, wie ihn Auguſt nanute, ein Freund ver Wol⸗ 
Inf, aber bei dem allen diätetiſch, und ſelbſt in dem Genuß 
wicht ohne Aufmerkſamkeit auf feine Geſundheit, fo daß er 
sm fogen pflegte, ex hielte ven für einen Narren, ver nach 
dem 30ften Zahre noch einen Arzt um feine Diät befrage, 
weil ein jener alsdann ſchon mit einiger Aufmerkſamkeit 
Das, was Ihm näglich und fihänlich wäre, erkannt haben 
müßte, 

: Der berühmte Eroberer Aurengzeb erreichte zwar 
ein 100jähriges Alter, aber ex ift nicht ſowohl ala König, 
fonkeru vielmehr ala Romane zu betrachten. 

Eben fo jelten If das hohe Wlter in ven Koͤnigs⸗ 
und Fürſtenhäuſern der neuern Zei. Nur die Könige 
yon Yxenfreig, aus nem Bourbonſchen Haufe, machen 
ine Ausnchwe, wo gleich Drei auf einanber folgende «in 
Alter von 70 Jahren errichten. 

Auch duͤrfen wir Hier als eines der wichtigften newer 
Meiſpiele des großen Koͤnigs, ariedrichs IE, nicht ver⸗ 
Wen. Gr mar in allem groß, ſelbſt in ſeinem Mby⸗ 
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fiben. — Er ereichte nicht nur ein, unter ben ‚Mönigen 
ſchon fehr ſeltenes Alter von 75 Jahren, ſondern, was 
noch mehr fagen will, er erreichte es nach dem mähe-, 
forgen- und ſtrapazenvollſten Leben, daß vielleicht je ein 
Menſch vurchleßte, von dem er niele Jahre im. wirklichen 
Kriege zubrachte, und dabei alle Strapagen- eines gemeinen 
Soldaten ertrug, nur mit dem Unterfihlen, daß er zugleich 
als Feldherr für alle dachte, und Die Nacht, wenn jener 
Ruhe fand, noch mit tiefem Nachdenken und neuen Pla⸗ 
nen zubrachte. — Er liebte die Freuden ver Tafel, doch 
nur Mittags und in froher GSeſellſchaft; Abends ſpehſete 


er gar nicht, Iegte ſich früh zu Bett, und fland alle Wor⸗ 


gen im Sommer um 5, im Winter um 6 Uhr ayf, ar« 
Beitete nur früh und Vormittags, Abends nicht, verfüßte 
feine ernften und anftrengenven Geiſtesbeſchäftigungen durch 
die Freuden der Muflf, der Künfte und fchönen Wiſſen⸗ 
fihaften, und machte fidy täglich Bewegung in freier Luft.- 

Die geiftliche Hoheit war in viefem Betracht nicht 
glücklicher Bon 300 Pähften, die man rechnen kann, ha⸗ 
ben nicht mehr als 5 ein Alter von 80 Jahren erreicht 
ober überjehritten, obnerachtet bier ver Vortheil eintritt, 
daß fle erft fpät zu dieſer Würde gelangen und alfo mehr 
WBahrfcheinliczkeit eines hohen Alters Haben. 

Aber eine Menge von außerordentlichen Beifpielen 
findet man unter den Eremiten und Kloftergeiftlichen, vie 
bey der firengfien Diät, Selbftverleugnung und Abſtraction, 
gleichſam emtbunden von allen menfchlichen Leidenſchaften 
und dem limgange, der fie rege machen Tann, ein con⸗ 
tenıplatioes Leben, doch mit koͤrperlicher Bewegung un) 








Auftgemuh verbunden, führten. Go wurde ver Moſicl Io» 
bannes 98 Jahre; der Cremit Paullus, bey einer fa 
unglaublich firengen Diät und in einer Höhle, 113, uns 
der Heilige Antonius 105 Iahre alt; Athanafius, _ 
Hieronymus überſchritten ebenfalls das 8oſte Jahr. — 
In neuern Zeiten, wo vie Abſtraction des Geiſtes, die 
Seelenverleugnung und frugale Diät einige Abaänderungen 
erlitten haben, find dieſe Veyſpiele ſeltener geworben. 
Shen fo ſehr haben ſich tiefdenkende Philoſophen von 
jeher durch hohes Alter ausgezeichnet, beſonders wenn ihre 
Philoſophie ſich mit der Natur beſchaäftigte und ihnen das 
göttliche Bergnägen, neue wichtige Wahrheiten zu entdecken, 
gewährte; — ver reinfte Genuß, eine wohlthätige Eralta- 
tion unfrer felbft, und eine Art von Reflauration, die un⸗ 
ter die vorzuͤglichen Lebensverlaͤngerungsmittel eines. voß- 
kommnen Geſchoͤpfs zu gehören ſcheint! — Die Aelteſten 
finder wir unter den Stoikern und Potbagoräem, dep 
denen Besähmung ver Leidenichaften und der Sinnlichkeit 
and eine firenge Diät unter die wefentlichflen Eigenfihaften 
eines PHilofophen gehörten. — Wir Haben fon oben 
die Begfpiele eines PBlato und Ifolrates betrachtet. — 
Apollonius von Tyana, ein fehöner, volllommner, in 
allen ‚geifligen und koͤrperlichen Cigenſchaften außerordent⸗ 
licher Mann, der bey den Chriſten für einen Zauberer, 
bei nen Mömern nnd Griechen für einen Goͤtterboten galt, 
in feiner Diät ein Nachfolger des Pythagoras, und 
ein großer Freund des Meifens, ward über 100 Jahre alt. 
Zenophilus, ebenfalls ein Pythagoräer, 106 Jahre. 
Dr Philoſoph Daemonar, ebenfalls 100 Jahre; er 
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war ein Mann von aͤußerſt fingen Sitten und von einer 
angewobhnlichen floifigen Aputhie. Man fragte Ihn. vor 
feinem Tode: Wie er begraben ſeyn wolle? Macht eudy 
darum feine Borge, antwortete er, die Leiche wird ſchon 
der Geruch begraben. Aber willſt du denn, warfen ihm 
feine Freunde ein, Hunden un Vögeln zur Speiſe bie 
nm? Warum nicht? erwiederte er, ich habe, fo ange ich 
febte, ven Menfchen nad) allen Kräften zu nügen gefucht, 
warum foßte ich nach meinem Tode nicht auch den’ Thies 
ren etwas geben? 

Selbft in neuern Zelten haben vie Phllofophen die⸗ 
jen Borzug fi erhalten; und vie größten und tlefſten 
Denker ſcheinen darin eine Frucht mehr ihrer geiftigen Jreu⸗ 
den zu genleßen. Kepler und Baco erreiähten ein ho— 
bed Alter; Newton, ver fo ganz alle feine Freuden und 
Genüuͤfſe in Höhern Sphären fand, daß man verſichert, er 
babe feine Iumgfraufchaft mit Ind Grab genommen, Tan 
bis auf 90 Jahre. Euler, ein Mann von unbegeeiflicher 
Thaͤtigkeit, deſſen tiefgenachte Schriften fi über 300 be⸗ 
Iaufen, näherte ſich ebenfalls dieſem Alter, und noch jetgt 
zeigte der größte lebende Philoſoph unferer Ze, Kant, 
daß die Phlloſophie nicht nur das Leben lange erhalten, 
ſondern auch noch im böchften Alter wie treueſte Gefährtin 
und eine unerfchöpfliche Quelle ver Sluͤckſeeligkeit Für ſich 
uab andere bleiben kann. Er ſtarb im eigentlichſten Ver⸗ 
ſiande am Alter, nad einer allmähligen Abnahme feiner 
geiſtigen und koͤrperlichen Kräfte, im Siflen Jahre. 
| Beſonders zeichnen ſich die Academiciens in dieſer 

Rückſicht aus. Ich brauche nur an ven ehrwürdigen Fon⸗ 
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tenelle, ber 100 Jahre weniger eind alt wurde, und an ven 
Neſtor Formey, zu erinnern, bie beyde Secretaires 
perpetuels, erſterer ber Frauzoͤſiſchen, legterer ver Ver⸗ 
liner Academje waren. Des Nachfolger des letztetn, ver 
ehrwürdige Merian, ver in feinem SOjäärigen Alter noch 
Geſundheit, Munterkeit unb Kraft beſaß, ſcheint vieſe Be⸗ 
merkung zu beflätigen. 

Eben jo finden wir unter wen Schulmaͤnnern viele 
Beyſpiele eines Tangen Leben, fo daß man beynahe glau⸗ 
ben ſollte, der beländige Umgang mit ber Jugend Eine 
etwas zu unfrer eignen DBerjüngung und Erhaltung bey⸗ 
tragen. - 

Einen ganz vorzüglicden Rang in ver Geſchichte des 
langen Lebens behaupten aber die Dichter und Kuͤnſtler, 
genug, die Glüdlichen, veren hauptſächliches Geſchäft im 
Spielen ner Phantafle und ſelbſtgeſchaffnen Welten beficht, 
und veren ganzes Leben im eigentlichſten Verſtande ein 
feböner Traum if. Wir Haben ſchon oben geſehen, wie 
hoch Anacreon, Sophocled, Pindar ihr Leben 
brachten. Poung, Boltaire, Bodmer, Haller, 
Metaftafio, Klopfiod, Gleim, Uz, Defer, da 
ben alle ein Hohes Alter erreicht, und ich freue mich ber 
Hoffnung, die zugleich gewiß ver Wunſch eines Seven von 
und war, daß die Zierde der deutſchen Dichter, Wieland, 
die‘ neueſte Beftätigung dieſts Grundſahzes geben möge, 
nicht getäufcht geſehen zu haben. 

Aber die auferorventlichften Beyfpiele von langem 
Leben finden wis nur unter ven Menfchenklaflen, vie unter 
törperlicher Arbeit und in freyer Luft ein einfaches und 
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naturgemaͤßes Beben führen, unter Landleuten, Gärt⸗ 
nern, Jägern, Soldaten un Matroſen. Nur 
in dieſen Ständen erreicht der Menſch noch jetzt ein Alter 
von 140, ja 180 Jahren. Ich kann mir das Vergnuͤgen 
nicht verſagen, die merkwürdigſten dieſer Beyſpiele etwas 
umſtändlich zu erzählen, denn in ſolchen Fällen bat oft 
auch der Eleinfte Umſtand Intereffe und. Bedeutung. 

Die älteften Beyfpiele ver letzten tauſend Jahre find 
Kentigern, Czarten, Jenkins, Parre, Draa— 
kenberg and Effingham Sie beweiſen, daß man 
noch in unfern Zeiten ein Ulter von 185, 169, 152, 
146 Jahren erreichen Tann. u 

Kentigern, befannt unter dem Namen Saint 
Mungo, war Stifter des Bisthums Glasgow, und ward 
185 Jahr alt, wie folgende Infchrift beweifet. 

Cum octogenas centum quoque quinque vir annos 
Complerat, sanctus est Glasgow funere functus. *) 

Im Jahr 1724 ſtarb Petraez Ezarten, 185 Iahr 
alt, im Dorf Koöffroͤſch, 4 Meilen von Temeswar in 
Ungarn. Er war 1593 geboren, "war griechiicher Reli⸗ 
gion, und konnte noch wenige Tage vor feinem Tode am 
Stocke herumgehen und Almoſen fammeln. Seine Augen 
waren etwas roth, doch gaben fie noch einiged Licht; Kopf 
und Bart glichen dem Schimmel, und er hatte noch einige 
Zähne. Sein damals noch lebender Sohn war 95 Jahr 
alt **), 


*) Spottiswood History of the Church of Scotland. 
*) &. Breslauer Sammlungen. Ian. 1724. 








Im Jahr 1670 ſtarb H Jenkins in Dorkihire, 
Er war ſchon im Jahre 1513 bey der Schlacht zu Flo w⸗ 
venfield gemefen und damals 12 Jahr alt. Man Tonnte 
aus den Regiftern der. Kanzleyen und andrer Gerichtshöfe 
erfehen, daß er 140 Jahre ang vor Gericht erfchlenen war, 
amd Eyde abgelegt hatte. Gegen die Wahrheit ver Sache 
iſt alſo nichts einzuwenden. Er mar bei feinem: Tode 
169 Jahr alt. Seine letzte Beichäftigung war Fiſcherey, 
amd er konnte noch, als er ſchon weit über 100 Jahr alt 
war, in ſtarken Stroͤmen ſchwimmen. 

Ihm kommt Th. Parre am naͤchſten, ebenfalls ein 
Engländer aus Shropfhire. Er war ein armer Bauers⸗ 
mann, und mußte fi mit feiner täglichen Arbeit ernäße 
ven. Als er 120 Jahr alt war, verbeyrathete er ſich wie⸗ 
der mit einer Wittwe, mit ber er noch 12 Jahre lebte, 
und fd, daß fle verficherte,, ihm nie fein Alter angemerkt 
zu haben. Bis in fein 130ftes Jahr verrichtete er noch 
alle Arbeit im Haufe, und pflegte fogar noch zu brefchen. 
Einige Iahre vor feinen Tode erft fingen die Augen und 
das Gedächtniß an ſchwach zu werden, das Gehör und 
fein Verftand aber blieben bis zu Enve gut. In feinem 
152ften Jahre hörte man von ihm in London, der König 
wurde ſehr begierig dieſe Seltenheit zu fehen, und er 
mußte fih auf den Weg machen. Und dies brachte ihn 
Höchftwahrfcheinlich um fein Leben, das er außerdem noch 
länger würde fortgefegt haben. Er wurde nämlich vu fo 
föniglich tractirt, und auf einmal in ein fo ganz entgegen⸗ 
geſetztes Leben verfeßt, vaß er bald darauf 1635 in Lon⸗ 
don ftarb. Er war 152 Jahr und 9 Monat alt geworben, 

Sechſte Auflage. 7 
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und hatte 9 Könige non England erlebt. — Das Allere 
merkwürdigſte war nun dieß, daß man bey der Gestion, 
welche der berühmte Harvey verrichtete, ale feine Kine 
geweide im gefundeften Zuſtande antraf; nicht der geringfle 
Schler war zu entveden. Sogar die Rippen waren noch 
nicht einmal verfnöchert, was man font bey allen alten 
Leuten findet. Im feinem Körper lag aljo nicht bie min⸗ 
deſte Urfache des Toded, und er war bloß an fehnell er- 
zeugter Weberfüllung geſtorben, weil man ihm zu viel zu 
gut gethan Hatte. 

Ein Beweis, daß in manchen Bamilien eine ſolche 
altmachende Anlage, ein befonberd gutes Stamen vitae 
ſeyn Eönne, giebt eben dieſe Parre. Erfi vor wenig 
Jahren farb feine Urenfelin zu Corke in einem Alter 
von 103 Jahren. 

Faſt von eben der Art ift folgendes ganz neueres 
Beyſpiel *). Ein Däne, Namens Draakenberg, gebo- 
gen 1626, diente bis in fein 91ſtes Jahr. ale Matrofe auf 
der Königl. Flotte, und brachte 15 Jahre feines Lebens 
in der Türkifchen Sflaverey, alfo im größten Elende, zu. 
Als er. 111 Jahr alt war, und fih nun zur Ruhe ges 
jegt Hatte, field ihm ein, doch nun zu heyrathen, und er 
nahm eine 6Ojährige Frau; dieſe aber überlebte er lange, 
und nun in feinem 130ften Jahre verliebte er fih noch 
in ein junges Bauermädchen, die aber, wie man wohl 
denken fann, feinen Untrag ausſchlug. Gr verfuchte fein 
Heil nun noch bei mehreren; da er aber nirgends glück⸗ 


*) Heinze Kiel, Neues Magaz. J. B. 3. St. 
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Höher war, fo beſchloß er endlich ledig zu Eichen, und 
lebie fo noch 16 Jahrt. Erſt im Jahre 1773 ſtarb er 
im 146ßen Sabre ſtines Alters. Er mar ein Mann von 
‚ziemlid, heftigem Temperament, und zeigte oft feine Gtärke 
noch in nen letzten Jahren feines Lebens. 

Im Jahr 1757 farb zu Cornwallis 3. Eſſing⸗ 
ham im 144m Jahr feines Alters. Er war unter Ja⸗ 
cobs I. Regierung von fehr armen Eltern geboren, und von 
Sinpheit auf zur Arbeit gewöhnt, diente lange als Sol⸗ 
Dat und Gorporal, und als felcher auch in der Schlacht 
bey Hochſtädt. Zuletzt kehrte er zurüd In feinen Oeburts⸗ 
ort und lebte als Tagelöhner bis an fein Ende. Zu ber 
merken if, daß er in ver Jugend niemals hisige und flarke 
Getränke getrunken, immer jehr mäßig gelebt und nur fel- 
ten Fleiſch gegefien bat. Er wußte bis zu feinem 100fen 
Sabre fat nicht, was Krankheit war und machte noch acht 
Tage vor jeinem Ende eine Reife von dreg Meilen. 

Die allerneueſten umd nicht mesiger merhwürbigen 
Beyſpiele find folgende: 

Im Jahr 1792 Farb im Holßeinfchen ein gewiſſer 
Stender, ein arbeitfamer Bauerömann, im 103ten Jahre. 
Seine Nahrung war beynahe nichts anders als Grütze 
und Buttermilch; aͤußerſt felten aB er Bleifch, und immer 
nur ſehr ſtark geſalzen. Er Hatte faft niemald Durft, 
und trank daher jehr felten. Taback rauchte er gern. Erf 
im Alter fing er an Thee und zuweilen Kaffee zu trinfen. 
Die Zähne verlor er bald. Krank war er nie. Aergern 
tonnte er fih gar nit, d. 5. e8 war bey ihm phyfiſch 
unmöglit, daß die Galle Überging. Er vermied auch alle 

7* 
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Gelegenheit zu Zank und Streit. Dafkr aber hatte er ein Des 
größtes Bertrauen auf die Vorſehung, ımb wußte fich dadurch 
in allen Uebeln und Unglüdsfällen zu tröften und aufzurich⸗ 
ten. Seine liebſte Unterhaltung war immer: Gottes Bäte *). 

Eins der allerfonverbarften Begfpiele, wie unter dem 
abwechſelndſten Epiele des Glüds, der anhaltendſten Todes⸗ 
gefahr und den nachtheiligftien @inflüffen fi$ dennoch das 
Leben eines Menfchen unglaublich Iange erhalten kann, iſt 
folgendes: Im Jahr 1792 flarb in Preußen ein alter 
Soldat, Namend Mittelftedt, in einem Alter von 112 
Jahren. Diefer Mann war 1681 im Juni zu Fiſſahn 
in Preußen geboren, und wurde als Bedienter von feiner 
Herrſchaft; die in einem Abend ihre ganze Equipage und 
6 Bedienten dazu verſpielte, ebenfalls mit verſpielt. Er 
ging hierauf in Kriegsdienſte, und diente 67 Jahre als 
Soldat, machte alle Feldzüge unter König Fried rich J., 
Friedrich Wilhelm I und Friedrich II., beſonders 
den ganzen 7jährigen Krieg mit, wohnte 17 Hauptbataillen 
bey **), mo er unzählige Male dem Tode trotzte und viele 
Bieffuren erhielt. Im Tjährigen Kriege wurde ihm das 
Pferd unter dem Leibe erfchofien und er gerieth in Ruſ⸗ 
fiſche Gefangenſchaft. — Nach allen dieſen ausgeſtandenen 
Mühfeligkeiten, und nachdem ihm zwey Weiber geſtorben 
waren, heyrathete ex im Jahr 1790, aljo Im 110ten Jahre 


*) Schlesw. Holftein, Provinz. Blaͤtt. 1792. 

**) In dieſer Abficht verdient auch das Benfpiel des Kaiferl. 
Generale Graf Molza Erwähnung, welcher 1782 im 
78ſten Jahre flarb. Er Hatte vom 18ien Jahre an ge⸗ 
dient, 14 Feldzüge und 9 Belagerungen mitgemacht, und 
war 7mal fchwer verwundet worden. 
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feines Alters, die dritte Frau. Er war noch im Stande, 
bis kurz vor feinem Zope ale Monate 2 Stunden Wegs 
zu gehen, um fich feine Heine Penſion zu holen. 

Ein zweites nicht weniger. merfwürbiges Beyſpiel von 
einem 123jährigen Alter liefert und ebenfalls das Königreich 
Preußen, das überhaupt dem hohen Alter ſehr günſtig ift. 

Im Jahre 1793, wo der Greis noch lebte, wurde 
folgendes in vem Preußiſchen Ardiv ©. 475. von 
ihm mitgetheilt. Peter Albrecht ift im Jahr 1670 
den 16. Febr. zu Ober- Altehnen im Wargenfchen Kirch⸗ 
fpicde geboren. Als der zweyte Sohn eined daflgen Bauern 
George Albrechts Half er in feiner Jugend feinem 
Bater in der Aderwirtbfchaft und kam hierauf als Bes 
dienter und Kutfcher in den adeligen Hcf; ald folder ſah 
er auch den für ‘Preußen fo höchft merfwürbigen Krönungss 
tag Friedrichs J. und fuhr an viefem Tage mit feiner 
Herrichaft aufs koͤnigliche Schloß. Die Erzählungen, vie 
er noch jet von den Umfländen dieſes Tages und von 
der äußerlichen Geftalt des damaligen Schloffes zu geben 
weiß, flimmen ziemlich genau mit ven gedruckten Beſchrei⸗ 
bungen, die man davon hat, überein, ob er gleich letztere, 
wie leicht zu vermuthen, ‚nie mit Augen gefehen. Die 
ganze Zeit ver Peft über, die, wie befannt 1709 und 
1710 bier im Sande wüthete und bey welcher der größte 
Theil des Wargenfchen Kirchſpiels aufgerieben wurde, blieb 
er noch an feinem Geburtdorte, wurde aber von feinet 
Herrſchaft. Hierauf einem gewiſſen Dffieier des von Flans⸗ 
fehen (jet von Haufenfchen) Regiments, als Bedienter 
überlafieen. Bey dieſem Dfficker, Namens Grus, bracht 





ee ſehr viele Jahre feines Lebens zu, uud ob er glei 
beym Einbruch des erſten fchlefifchen Krieges wegen feines 
fiebzigjaͤhrigen Alters gar wohl hätte zurüd bleiben koͤnnen, 
fühlte er fi doch fo flarf und Hatte fo viel Liebe für 
feinen Hexen, daß er ihn nicht eher als nach dem zweyten 
fhlefifchen Kriege verlieh, und wieder zurüd in ſein Va⸗ 
terland kam. Hier Eaufte er fidy ein Zuhrwerk und ward 
Chaiſen⸗Fuhrmann, heirathete auch nach dem Zeugniſſe 
bed Negiments -Previger - Buches im Jahr 1751, und 
wohnte auf der Lanek. Damald war er bereits 80 Jahr 
alt, Hatte aber democh das Glüd, aus feiner Ehe fichen 
Kinder zu ſehen. Bon dieſen leben noch ein Sohn und 
zwey Töchter. Eine der Lebteren, die ich ausführlich dar⸗ 
über gefprochen, erzählt mir, daß fie als ein Tleined Kind 
von 5 Jahren (fie ift jetzt 40 Iahr alt) den Vater nicht 
anders als mit Bittern auf ben Wagen fleigen geſehen, 
und als ihr das nach ihrer kindiſchen Einfalt Höchft fon 
berbar und einft fogar lächerlich vorfam, fie von ihrer 
Mutter darüber fehr ernfllih mit dem Bedeuten beftraft 
worben, daß dieſes vom hohen Alter des Vaters herrühre — 
von welcher Zeit an fie das innigfle Mitleiven gefühlt. 
Diefes Bittern ſowohl ald auch manche andere bey Ruf- 
flicher Decupation für fein Gewerbe nachtheilige Umſtände, 
wie nicht weniger die Betrübniß über den Tod feines äl—⸗ 
tern Bruders, der etliche neunzig Jahr alt, vamals flarb, 
brachten ihn dahin, fein Fuhrwerk aufzugeben und eine 
zabigere Lebendart zu wählen. Er kaufte fich Daher eine 
Gbckerey in ber Aliftadt und durch vie gute Pflege, die ex 
genoß, verſchwand nicht nur dad Zittern ver Glieder, ſon⸗ 
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deen er ward auch durchaus geſunder, als er je geweſen 
war. Unfälle indeß nöoͤthigten ihn auch dieſt Hoöckerey wie⸗ 

der zu verkaufen und nachdem ihn feine Frau als eine 
geſchickte Waͤſcherin ehrlich genaͤhrt, wurden endlich beidri m 
Zahr 1784 ind Gurctzkiſche Armenſtift aufgenommen, In wel⸗ 
dem auch feine Frau vor wenigen Jahren geſtorben if.” 

„Dies ſey von feiner Lebenögefgichte genug! Nun 
noch einige Worte über diefen Mann felbft und feine Lei⸗ 
besconflitution, fo wie Über feine Lebensart. Sein Köt- 
perbau ift eben nicht robuſt und feine Statur ziemlich Elein. 
Daß aber feine Innern Theile von feltener Güte feyn müſſen, 
beweifet der Umſtand, daß er noch jet ziemlich harte Spei⸗ 
fen verträgt, und mehr für dieſe ald für weiche Nahrungs 
mittel if, mehr für falted Fleiſch und grobes Brod, als 
für warme Suppen nnd Gemmel.‘ 

„Seine Sinne find noch nicht ganz ſchwach und 
ſein Gehör noch befonders ſcharf, nur in feinem Geſicht 
Hat das rechte Auge fon in frühern Jahren durch einen 
anvorfihtigen Stoß jo mie durch einen unbehutfamen Wurf 
fehr viel gelitten. Was zu feiner Erhaltung viel beyge- 
tragen, iſt ohnſtreitig, daß er feiner Art ver Audfchivei- 
fungen ‚ergeben gewefen, und in wahrer Herzens - Einfalt 
oder vielmehr Herzens⸗Unſchuld vor Gott und Menſchen 
gewandelt hat. An eine ſclaviſche Diät Hat er fi) zwar 
nie gewähnt, nie eine beſondere Gattung von Speifen und 
Getränken fid zum Gefeß gemacht, nur aber die Mäßig— 
Zeit nie aus den Augen gelaſſen. Eben fo iſts mit der 
Ausbildung feiner Deelenkräfte. Schulen waren zu feiner 
Zeit wenig oder gar nicht auf dem Lande, höchſtens nur 
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me oder zwey in großen Kirchſpielen, aber er hat auſs 
eigenem Triebe und durch eigene Bemühung ſehr gut le 
fen gelernt. Bey einem fehr gefunden Menſchenverſtande 
und offnem Kopfe, faßte er alles bald und leiht und da 
ex fletd mit wohl erzogenen Menſchen umging, hatt! es 
audy um feine Ausbildung Feine Noth. Jetzt find feine 
Geelenkräfte ziemlih ſchwach, und es fchwebt Ihm nur 
noch alled vor, wie er zu fagen pflegt. Die mehrſte Zeit 
hält er ſich in feinem Bette auf und iſt dann munierer 
und gefunder, ald wenn er außer demfelben ill. Sie und 
da verläßt ihn fein Gevächtniß, Doch erinnert er fih ber 
Gegenſtände aus ver frühern Zeit leichter als derjenigen 
aus der mittlern Zeit,. nur das vergißt er nie, daß er 
unter dem großen Kınfürften -Srievrih Wilhelm geboren 
worden. Auf die Brage, die ich ihm und feiner Tochter 
mehrmals vorgelegt, warum er fein hohes Alter nicht. Längft 
befannt gemacht, war die Antwort immer biefe: ed bat 
und niemand geglaubt, Und fo mag mancher unbefann- 
ter Greis noch jeßt unter und wandeln, nur die Selten⸗ 
beit macht, daß man die erſten Ausſagen bezweifelt. 

Nach Bekanntwerdung dieſes Lebendlaufes befam Al« 
brecht viele Beſuche, die ihm zur angeblichen Erquidung 
Wein, Confect und allerhand Delicatefien brachten, durch 
deren ungemohnten Genuß eine foldye Veränderung in ſei⸗ 
ner Conftitution erfolgte, daß er den 14ten October 1793 
ſanft entfchlief. | 

Nachfolgendes Beyfpiel verdanke ich der gütigen Mite 
thellung des Kern Pfarrers Walter zu Rodenpois in 
Liefland. 
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„Am elften December dieſes Jahres verſtarb im Alla⸗ 
ſchen Kirchſpiele unter dem Gute Planup, ein ſehr merk⸗ 
wuͤrdiger Greis, Namens Gürgen Douglas, alt 
120 Jahr und fieben Monate, deſſen Lebensumſtaͤnde zum 
Theil auch ſchon in der Rigaſchen politiſchen Zeitung vom 
10 Februar 1794 Nr. 12. gedruckt und öffentlich bekannt 
gemacht worden. Seiner oft wiederholten Ausſage gemäß, 
iſt er zu: Marſtrand in Schweden im Jahr 1680 am 
23. April geboren, welches auch fein Geburtsſchein bewie⸗ 
fen, der leider aber mit feinen übrigen fchriftlichen Zeug⸗ 
niſſen ihm vor einigen Jahren geftohlen worden. Indefs 
fen flimmten alle feine Erzählungen mit der Geſchichte ſei⸗ 
ner Jugendzeit fo genau überein, daß fihon dadurch bie 
Angabe feines Alters jehr glaubwürdig wird, indem fie 
nur von einem QAugenzeugen fo erzählt werben Eonnten. 
Sein Bater hieß Johannes Douglas, war einft Lieu⸗ 
tenant in Koͤniglich Schmwebifchen Dienften in dem Regie 
mente Sneelow. Bon feiner Mutter wußte er nicht viel. 
Sein Bater verftarb ihm fehr früh an den Wunden, vie 
er in einer Schlacht erhalten. Er wurde daher in feiner 
Erziehung ganz vernichläffige, lernte weder leſen noch 
fehreiben und wurde früh zu harten Arbeiten firenge an« 
gehalten, Dennoch wuchs fein Körper zeitig zu einer aus⸗ 
zeichnenden Stärke. Schon im 17ten Iahre feines Alters 
nahm man ihn in Kriegsdienſte und flellte ihn in einem 
Dragonerregimente des Generald Schlippenbach an, wo er 
mehrere Jahre diente. Im diefer Zeit war er achtmal in 
blutigen Bataillen, ohne verwundet zu werden, bis Ihm 
in der Iehten bey Dorpat von einer Zlintenkugel ver Linke 
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Arm zerihoffen wurde und er in Ruffikte Gefuugenichaft 
gerleth. Dan brachte Ihn nach Moskau, no er 4 Jahre 
als Kriegdgefangner lebte, nach geſchloſſenem Frieden aber 
frei gelaſſen wurde. Er Hatte Erin Verlangen mit ben 
Abrigen Landsleuten in fein Vaterland zurüdzufchren, 
diente ald Handlanger bey einem Tiſchler, va fein Arm 
fehr gut geheilt war, und bradıte es endlich dahin, ſelbſt 
als Tischler arbeiten und ih ernähren zu können. Gr 
trieb dieſes Handwerk mehrere Zelt in &t. Petersburg 
und endlich in Kur= und Riefland. Nach feiner Loslaffung 
ift er dreymal verheyrathet geweſen, und bat in dieſen 
Ehen überhaupt 13 Kinder gezeugt, von denen wahrfceln- 
lich 6 noch leben. Im 8öften Jahre heyrathete er eine 
Kettin, welche noch lebt und mit der er 8 Kinder in fd 
nem hohen Alter gezeugt, von benen 4 verftorben, 4 aber 
noch am Leben find; jedoch der Tüngfte im 103ten Jahre 
"erzeugt, jet 17 Jahr alt, ift völlig vernunftlos, fonſt 
aber auch von flarfem Körperbau.” 

„St war von einem fehr flarfen Körperbau, - feine 
Schultern und. feine Bruft von einer feltnen Breite, ſein 
Wuchs nur gewöhnliche männliche Größe, nicht hoch 
Seine Augen ſehr lebhaft und groß, bis vor wenigen 
Jahren er allmählich fein Geſicht gänzlich verlor. Sein 
Haupt und jein Bart batte nur wenige kurze Haare. 
Aber fein Hirnſchädel war bemerkenswürdig, flany wie 
bey neu gebornen Kindern offen, und fehlen mir, fo lange 
ich ihn kenne, fi) mit den Jahren immer mehr von ein⸗ 
ander zu geben, welches bey feinem platten baaslofen 
Kopfe ſehr fichtbar war. Sein Gehör war fiharf, fein 
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Gedachtaiß tim bis zur Toreoſtunde zum Bewundern ten. 
Brachte man Ihn auf die Jahre feines Kriegsvienfbek, 
weiches fein chlinge- Sefpräch war, fo ware er vom 
jugennlichen Feuer belebt, und er wußte fih ber worgefal- 
Ienen und erlebten Kleinigkeiten, foger alles, mas beſonders 
: auf feine Uniform u. f. w. Bezug Hatte, zum Bewundern 
zu erinnern, und blich bey wiederholten Erzählungen ſich 
immer in den Nebenumſtänden treu. Bor drey Jahren 
Kb er fih noch zu Fuß im Sommer einige Male zur 
Allaſchen Kirche leiten, eine Strecke Weges von elf Werſt, 
un» wenn ich ihn in meinen Wagen nehmen mollte, fo 
mußte ich ihm fehr zureden. Er ſprach nur ſchwediſch; 
ruſſiſch und lettiſch aber jo unvollkommen, daß er nicht 
leicht zu verfichen war. Den Branntwein hat er nie ge⸗ 
Lebt. Er trank ihn nur felten, wenn man ihm ein ©la® 
gab, aber auch nicht mehr. Wafler war fein tägliches 
Getränfe. Im Sommer ſaure geronnene Mil, im Win⸗ 
ter Gerflengrüge, vorzüglich Erbſen waren feine Lieblings» 
Woeifen. Fleiſch hat er in feinem Leben wenig genoffen, va 
er fichs ſelten anfchaften konnte. Seine Zähne waren - 
fehr ſchön und gefund, und nur in den letzten Jahren ver⸗ 
lor er fie bis auf fünf. Die größte Hitze im Sommer 
und eine jedem andern unaudflehliche Hige jeiner Stube 
waren fein höchſtes Labſal. Man wollte ihn in die wohl⸗ 
thätige Nieolat- Stiftung zu Riga aufnehmen und ihn 
weit allem vorzüglich verpflegen. Ich glaubte ihm eine 
frohe Nachricht zu dringen. Allein er nahm dieſes men⸗ 
ſchenfreundliche Anesbieten nicht an, „denn” fagte er, „flo 
„werden mich dort doch nicht jo warm halten koͤnnen, ich 
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„babe gelernt, alles in der Welt zu eutbehren, er. zur 
„wicht die. Wärme. — 

„Seine Badſtube mitten im Walde, in der er unter 
dem Oute Planup wohnte, war fo klein, daß die drey 
Berfonen nur eben engen Raum ‚hatten, und ‘jo nievrig, 
daß mittelmäßig groß gewachſene Menfchen nicht aufrecht 
fiehen fonnten. Er war in feinem ganzen Leben nie ber 
deutend Frank geweien, war auch in feinem hoben Alter 
fehr geiund, nur zumwellen entkräftet, fein Appetit war mä⸗ 
Big und wahrfcheinlich hätte er noch länger gelebt, wenn 
nicht eine hitzige anſteckende Krankheit, die vor einiger 
Zeit ſtark in dem Orte herrſchte, auch ihn ergriffen hätte, 
welcher feine entkräftete Natur unterlag, obgleich er felbft 
noch immer hoffte die Krankheit zu überſtehen, und eben 

nicht zu ſterben wünſchte.“ 

| „Immer fand ich bey dieſem wackern Greiſe bie 
edelſten religiöfeften Gefinnungen; zufrieden mit feinem 
Schickſal, im höchſten Grave genügfan, ganz dankbar und 
Gott ergeben, ganz frey von Mißmuth oder mürrifcher 
Zaune, gerührt erkenntlich bey jeder Tleinen Babe gegen 
feine Wohlthäter, Iebte er von ven wenigen Wohlthaten, 
die ein edler Menfchenfreund von Zeit zu geit für ihn 
ſammelte.“ 

In eben dem Jahre ſtarb zu Neus im Erzſtift Köln 
ein Greis von 112 Jahren, H. Kauper; er war ein 
Mann von ſtarkem Körper, war gewohnt täglich einem 
Heinen Spaziergang zu machen, konnte bis an feinen Top 
ohne Brille leſen, und behielt auch den Gebrauch ſeiner 
Vernunft bis ans Cude. 


- 
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In England ſtarb vor kurzen Helena Gray im 
105ten Jahre ihres Alters. Sie war Hein von Perfon, 
feßr munter, aufgeräumt und launig, und bekam wenig 
Jahre vor ihrem Tode neue Zähne. 

Roh 1796 lebte in der Braffchaft Fife, Thomas 
Ganrrik in feinem 108ten Jahre, noch ſehr munter, uns 
war no immer, fo wie in vorigen Zeiten, wegen feines 
Straußenmagend berühmt. Seit 20 Jahren lag er nie 
Trank zu Bett. 

Noch vor Eurzem lebte zu Tacony bei Phila⸗ 
delphia, (meldet ein Englifches Blatt von 1796) ein 
Schuſter, Namens R. Olan, in feinem 114ten Jahre. 
Er if ein geborner Schotte, hat noch König Wilhelm II. 
gejeben, bat ven vollen Gebrauch feined Gefichts und Ge⸗ 
dächtniſſes, ißt und trinkt behaglich, verdaut herrlich, ar⸗ 
Beitet die ganze Woche, und wallfahrtet Sonntags nadh 
Philadelphia In die Kirche. — Seine dritte Frau lebt 
noch, iſt 30 Jahre alt, und iſt mit ihm fehr zufrieden. 

Ein Baron, Baravicino de Capellis, farb 
1770 zu Meran in Tyrol, in einem Alter_von 104 Jah⸗ 
ven. Er Hatte vier. Frauen gehabt, im 14ten Sabre bie 
erſte, und im Saſten die vierte geheirathet. Aus der Irp- 
ten Ehe wurben ihm 7 Kinder geboren, und als er flarb, 
war feine Srau mit dem Sten ſchwanger. Gr verlor bie 
Munterkeit feined Leibes und feiner Seele nicht eher, als 
in den letzten Monaten feines Lebens. Nie brauchte er 
eine Brille, und machte noch oft in jeinem hohen Alter 
einen Weg von 2 Stunden zu Fuß. Seine gewöhnliche 
Koft waren Syer: nie aß er gekochtes Fleiſch, nur damn 
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web wann eiwas gebratenes, aber Immer mr ..Ivenig. 
Thee trank er Häufig mit Rofiolis um Zuckerkand. 

Ant. Senijh, ein Ackersmann im Dore Buy in 
Limoges, flarb im Jahr 1770 im 1111m Jahre ſeines 
Alters. Er arbeitete noch 14 Tage vor feinem (Ende, 
hatte noch feine Haare und Zäßme, und fein Geſicht hatte 
nicht abgenommen. Seine gemöhnliche Koſt waren Kaſta⸗ 
nlen und türfifih Kor. Nie hatte er zur Ader gelafien, 
und nie etwas zum Ubführen genommen. 

Zu Tours in Frankreich, Departement de la Loir⸗ 
lebte noch 1802 ein Veteran, bald 104 Jahr alt. Er 
iR zu Ozain In der Bourgogne den Sten September 1698 
geboren, und heißt Sean Ihurel. Am 1Tten Septem⸗ 
ber 1716 ließ er fih beym damaligen Infanterie » Rrgi- 
ment v. Touraine anmerben: feit ver Zelt hat er beſtän⸗ 
Dig ad Musquetier gevienet. Bey ver Belagerung von 
Kehl 1733 bekam er einen Flintenſchuß in die Bruf, 
und bey ber Schlacht nor Minden 1759 7 Säbelhiebe 
wonen 6 anf ven Kopf. Drey feiner Brier, und fein 
ältefter Sohn find vor dem Feinde gebliedn. Kin Sohn 
von ihm dienet noch in der Y6hlen KHalb- Brigate. De 
nach jedem 24jährigen Dienfte. jener Franzoͤſtſche Soldat 
ein Ehrenzeichen befommt, fo trägt er drey vergleichen 
auf der Bruſt, und wurne bewegen 1788, wie er ba 
pritie befam, dem König Ludwig den XVI. von feinem 
Ehef, den bekannten Bicomte de Mirabeau, in Ber- 
failed vorgeftelet: erhielt auch bey dieſer Gelegenheit eine 
DBenfion von 600 Livres. Er ift jeit ver Zeit noch bey 
dem Megimente geblieben, fo daß er drey Königen, und 
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ande der Nepublik gedienet hat. Er iſt ſchr geſund, wur 
mache noch fürzlich den Weg von Montauban nad 
Tours groͤßtentheils zu Fuß. Er hofft noch lange zu leben, 
denn feine Mutter wurde 118, fen Oheim 130 Jahr alt. 

Auch in nmnſern Gegenden Deuiſchlands kann man 
ein Alter von 136 Jahren erreichen, wie folgendes Bey⸗ 
ſpiel beweiſt: Georg Wunder war den 23. April 1628 
zu Wülcherſtädt inSalzburg geboren, und fam 1754 
mit feiner Srau nach Greiz Da man feine Zeugnifie 
richtig befunden hatte, ſo wurde ihm im SKrankenhanfe 
eine Wohnung gegeben. Etliche Jahre darnach farb feine 
Brau, die ihn bis dahin gut gepflegt Hatte, in einem Als 
tee von 110 Jahren, une won biefer Zeit an Fam er in 
das Waiſenhaus, und wurde daſelbſi bis an “einen Toa 
exhalten, welcher den 12. Dec. 1761 exfolgte. Nur in 
der letzten Zeit wurde er kindiſch, und ging am zwey Gtöße 
Ien, doch behielt er Geſicht und Gehör: bis an fein Ende. 
Gr fowohl als ſeine Traun find in Greiz abgemalt. 
Das if das höchſte Beyſpiel von Alter, das mir in 
Deutichland bekannt geworben ift. 

Ich kann mich unmöglich enthalten, bier eine ber 
interefianteften Geſchichten bed hoben Alters einzufchalten, 
Die und in Shubarts Englifhen Blättern (2.2. 
2. Stud) mitgethellt wird: | 

„Die Iugend einer gewiffen Stadt in, Kent lacht 
immer, wenn man den alten Nobs nennt. Ihre Väter 
fhon pflegten ihnen von dieſem Wunbermann zu erzählen, 
defien ganze Lebensart jo regelmäßig war, wie der Schat⸗ 
tenweiſer einer Sonnenuhr. Bon einer Zeit zur andern 
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leß ſich zu gewifſen Stunden bie ehrwürdige Seſtalt ſchen 
Man ſah ihn mitten In den Hundstagen am jähen Hügel⸗ 
bange arbeiten, witten im Winter ven eiäbehangenen 
Berg hinan kettern, läſſig zugekndpft im herbſten Trofte, 
und trotzend dem ehernen Norpflurm; im Herbſt bis an 
die Hüften entbloͤßt — Hut, Atzel und Stock in einer 
Hand, indeß die andre unbedeckt gegen die dumpfe neblichte 
Luft anruderte.“ | | 

- Sein gemöhnlicher Spaziergang ging nach dem Gipfel 
eined Hügeld, ven er ſtets in einer beflimmten Zeit er⸗ 
reichte, und Nobs rühmte fih, er habe nicht weniger als 
40,000mal die Echritte gezählt, fo er zu diefer Wallfahrt 
brauchte. Zu Highgate trank er dann beväcktlich feine 
einzige Bouteille, fah eine Stunde lang hinab ind dam⸗ 
pfige Thal, und trug fi) hernach ganz ruhig wieder nad) 
‚Haufe. Jede Elsinfte Krümmung des Weges war ihm bes 
kannt, und er wußte, ohne nieverzufehn, wo er den Fuß 
aufgeben müffe, um über einen Stein Hinmwegzufchreiten. 
Den Weg fand er mit verbundenen Hugen, und wär er 
auch ganz blind gemweien, fo Hätte man ihn eben fo wenig 
fünf Schritte über dad Thor ver Herberge binausführen 
können, als ver arbeitende Hund, der das Wafler aus dem 
Brunnen zieht, weiter gepeitſchet werden kann, wenn der 
Eimer den Rand erreicht hat.“ 

„Jedermann auf dem Wege Tannte den alten Nobs, 
und Nobs Fannte jedermänniglich; er gräßte freundlich 
nach allen Seiten Hin: aber felbft die Altefte Bekanntſchaft 
hätte es nicht über ihn vermocht, irgendwo einzufprechen, 
und Erfrifehung zu ſich zu nchmen; nie erlaubte er fid 
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früher zu trinken, als BIS er feinen Krug voll durch was 
beftimmte Tagwerk verbient hatte.‘ 

| „Ale Bewohner am Wege kannten ven wunderlichen 
Alten, und unter ihnen mar feiner, ver ihn nicht liebte. 
Der Harmlofe ift derjenige Charakter, mit welchem ſich 
ale Menſchen am liebſten vertragen; und eben bad war 
er im höchften Grabe. Er hatte feine Eigenheiten, aber 
fie beluftigten, umd die ganze Gegend ſchien einen gemein- 
ſchaftlichen Berluft erlitten zu haben, als ihn der Tod hin- 
wegraffte.“ 

„Für jedes Haus, für jede Hütte am Wege hatte 
er ſeinen eignen Gruß, ver jedesmal der Perſon angepaßt 
war. Keine ſeiner Redensarten beleidigte, denn man nahm 
fie fo, wie er ſie meinte, als hieß es: „Nobs geht für- 
baß:“ | 

„Aufgeſchürzt! war fein Wort, wenn er am Mildy- 
laden worbeyging, worauf bie rothbackigten Mäbchen er- 
miederten: „Guten Spaziergang, Meiſter!“ Ging er am 
Schneiber vorüber, jo fagte er mit gutherzigem Kopfniden: 
„Puz's Licht!” und die Antwort war: „Wart, alter 
Schall. Am Pappelhof ſchlug er auf die Hundehuüͤtte, 
und wedelnd begegasten ihm die arglofen Thiere. Am 
Pfarrhofe nahm er vie Müge ab, und fang je und. je 
ein andäctiged „Amen!“ Es war bloß ein einfältiges 
zweufllbiges Wort, aber es drückte die ganze Verehrung 
des guien Manned far vie Religion aus.“ 

„Kaum daß ihn der Megen von feinem Wanberzug 
abhalten konnte; felsft alsdann ſpazierte er in Gedanken 
nach Highgate. Er machte nämlich aus feinen zwey Stu⸗ 

Sechſte Auflage. 8 


— 114 — 


ben nur eine, ums trat zur geiegten Zeit feine Wallfahrt 
an. Da er wußte, wie viel Schritte Dazu erforderlich 
wären, ſo gimg er durch beyde Zimmer auf umb nieber, 
bis vie Zahl vo, und fo meit dad Tagwerk vollbradft 
war. Aber wie fiaub es, wird man fragen, mit bem 
verichievenen Stationen? — Die wurven nit übergan⸗ 
gen. Hatte er fo viel Schritte gezählt, ald zum. Deilche 
lager erforberlih waren, fo rief er: „Aufgefhürzt!” 
Waren der Schritte zum Schneider genug, ſo rief er fein 
Top! eben fo regelmäßig, als ftreskte der querbeinige Bru⸗ 
ver fein Käfegefiht zur Antwort heraus; am Bappelhof 
fhlug er flati der Hundshütte auf den Tiſch, und wenn 
er fein Amen geſagt Hatte, ſo jchüttelte er fich eben fo 
freunig, als befände er ſich um Ziele feiner Wanderſchaft. 
Auf dieſer Zimmerreife jah er in der Einbildung jeben 
Winkel, der Ihm auf Der wirklichen vorkam: auf ver 
Brücke umduftete ihn das frifche Heu; er hob feine Büße 
. höher, wenn er im Beift an den Hügel gefommen war; 
im Hintergrunde bed Zimmers wurden zween Stähle ne⸗ 
ben einander gepflanzt, über die er hinüber fletierte, wenn 
im ein Zaun vorfam. Er Tüftete fih, wenn er an ſei⸗ 
ner Herberge angelangt war; er oͤfſnete feine Flaſche; von 
rinem feiner Benfter aus malte fi feine Päantafle vie 
Ausfiht des Hügeld; und wenn er dann eine Stunde 
ausgerubt und ſich erfriſcht hatte, fo trat er eben jo bes 
dächtig den Rückzug an; überflieg wieder jeden Zaun, und 
zollte von Station zu Stetion feine Grüße.‘ 

„Ihr, die ihre dieſen wanderlichen Alten belacht, laßt 
denkenden Ernſt auf euere Stine ein, und ahmt ihm 
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nah! Dusch wiefe täglichen Uebungen beachte ex fein 
Leben auf 96 Jahre. Er war ein Vater dem Betrübten, 
ein Tröfter dem Leivenden, dem Dürftigen ein Stab — 
ver beſte gutmüthigſte Menſch ver ganzen Gegend. Stets 
froh in fich felber, ſuchte er auch über Andere Frohſinn 
ya vorbreiten, una achteie fein Dypfer zu groß. Den Un⸗ 
glcklichen winmete er vie Gaben, melde Andre an Tofe 
Vergnügungen verſchwenden, und bekam ihre fegnendes 
Lächeln und. ihr Gebet zum Lohne. Mag der Sturm. 
feine Aſche werfireuen, das Andenken an fein Herz wird 
ewig unter biefen Menſchen leben.” 

„Die, jo ihn bloß fahen, lichten von Mann wegen 
feiner Eigenheiten; die feines Beyſtandes beburften, ver⸗ 
ehrien ihn wegen feiner Tugend und Milde. Im ganzen 
Laufe eines jo langem Lebens Tonnte niemand - aufftchen 
und fagen: Nobs habe ihn auch nur in Geyanken be⸗ 
leidigt. Bey einem fehr mittelmäfigen Einkommen be⸗ 
haupteto er. 60 Jahre hindurch den Namen des Mild⸗ 
thätigen, und ließ bei feinem Hinſcheiden feiner Familie 
nur wenig zurüd. ber er vermachte ihr dabey ein un⸗ 
ſchätzbares Erbe — jene Segnungen, welche ber lohnende 
Himmel für vie Kinder ver Barmherzigen aufbewahrt.‘ 

Das allerneueſte Beyſſiel if folgenbes: In einem 
kleinen Dorfe unweit Bergen in Norwmegen ſtarb im 
Septeber 1797 Joſeph Gurrington im 460ſten 
Jahre ſeines Altera. Er behielt Den ungefchwächten (Bes 
brauch feines Gimme und ſeines Verſtandes bis zur Stunde 
feines Todes. Tages vorher verſammelte er feine Familie 
und theilte fein Nermoͤgen untar fie. - Er wer mehrmals 
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verheyrathet, und Hinterläßt eine junge Wittwe und meb- 
rere Kinder. Sein aͤlteſter Sohn iſt 103 und ber jüngfle 
9 Jahr alt. 

Dieß find die Beyfpiele des hoͤchſten Alters in neuern 
Zeiten, die mir bekannt worden find. — Leute von 100 
Jahren rechne ich Hierunter gar nicht, denn die kommen 
häufiger vor. Noch vor einigen Jahren flarb in Bür- 
gel, bey Iena, ein Zimmermann in feinem 104ten Jahre. 
»Er Hatte noch täglich gearbeitet. Seine liebſte Beſchäfti⸗ 
gung war zuleßt, Garn zu ſpinnen. Einft faß er Hinter 
feinem Spinnravde. Mit einem Male bemerkte feine Tochter, 
daß er nicht mehr ſpann. Ste ſah alfo nad ihm, und 
— er war geftorben. 

Es find feit ver letzten Auflage diefes Buches noch 
einige merkwürdige Beyſpiele hinzugekommen, die ich bier 
beyfügen muß. 

Am 20. Sun. 1823 flarb in Berlin ein verehrungs« 
würdiger Veteran des Preußifchen Heeres, Karl Leopold. 
Geboren 1734 zu Storchneſt in der Woiwodſchaft 
Bofen, wurbe er 1755 Hufar im Regiment Warten⸗ 
berg, und wohnte im flebenjährigen Kriege den Schlach- 
ten bey Prag, Roßbach, Leuthen und Liegnitz bey. Bey 
Prag und Liegnig wurde er Yeicht vermundel. 1778 308 
er mit in den Balerfchen Erbfolge- Krieg, und 1792 in 
den Krieg gegen Frankreich, in welchem er den Gefechten bey 
Blieskaſtel, Kreuznach und Bitſch beimohnte, und bey Kreuz⸗ 
nach verwundet wurde. Wegen feiner Auszeichnung bei 
Bitſch erhielt er, damals Unteroffleier, vie goldene Ver⸗ 
dienſt ⸗Medallle. 1794 viente er im Szeculiſchen Korps, 


und wurde bey Oſtrowe leicht verwundet. 1806 war er zu 
Neiße, als es belagert wurde. 1812 kam er in das In⸗ 
validenhaus zu Rybnik. Uber als im Jahr 1813 der Ruf 
des Könige zur Bertheinigung des Vaterlandes erſcholl, ließ 
ex fich wicht, zurückhalten, noch im 79 ften Sahre, vie Waf- 
fen zu ergreifen, und ven Feldzug bis Paris mitzumachen. ° 
Er trat in das 5te Schlefliche Landwehr⸗Kavalerie⸗NRegi⸗ 
ment als Unter⸗Officier, und war in den Schlachten bey 
Bauen, an ver Katzbach, bei Leipzig und bei Paris. 
Nach dem Frieden 1814, erhielt er für Auszeichnung is 
den Feldzügen 1813 und 1814 vas elferne Kreuz zweiter 
Klafie. Im Jahr 1815 ernannten Seine Majeſtät ver 
König ihn zum Sekonde⸗ Lieutenant beim hiefigen Inva⸗ 
Iiven» Korps. Im feinem langen Leben Hat er fich flet# 
mufterhaft betragen, und fi die Achtung umd vie Liebe 
feiner Borgefegten und feiner Untergebenen erworben. Et 
gebührt ihm ein ehrenvolles Andenken. Bier Töchter be 
weinen den Tod ihres trefilichen Vaters. 

.Im Anfang des verwichenen Jahres farb in Radzie⸗ 
jewo der Bürger Tabaczynski, 115 Jahre alt. Er war 
nie Trank geweſen, lebte im Haufe feines Sohnes, des dor⸗ 
tigen Apothekers, und war den ganzen Tag hindurch in 
deſſen Haufe mit Beinen Arbeiten, vie Eörperliche Vewe⸗ 
gung erforderten, befehäftigt.. Die Zeitung lad er ohne 
Brille. Zwey Iahre vor feinem Tode verfiel er in ein 
ſchweres Nervenfieber. Don Arzt und Arzeneien hatte ex 
113. Jahre lang nichts Hören mögen, jo wollte er au 
jet von ihnen nichts wiſſen. Gr ward von felbft geſund! 
Nur verlor ex fpäter Orficht und Gehör, und ſchlummerie 
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nach zwey Jahren in feinem Lehnſſuhle ein. — Wex 
einigen Wochen follte ein alter Bauer als Zeuge im hie⸗ 
figen Prievenögeriht vernommen werben. Er erſchlen, 
86 Jahr alt, tm Schmucke des ſchneeweißen Silberhaares; 
fetne Haltung war folvatifch, fein Anfehen munter. Gr 
was aus feinem Wohnorte, dem Dorfe Brzyskorzyſtew, 
6 Meilen weit, zu Fuß gegangen und bat freunblich, Ihn 
bald zu expediren, weil er heute noch ein paar Meilen 
zuruüͤckgehen wolle. Auch er batte Fried rich s Lorbeern 
getheilt, und jedem, dem ein ehrliches Preußenherz in der 
Bruſt ſchlug, gewährte der Greis einen rührenden Anblick, 
denn er erſchien in ſeiner alten Uniform aus dem fieben⸗ 
jaͤhrigen Kriege, die er mit unausſprechlichem Selbſtgefühl 
feinen Chrenrock nannte. Sie war zwar mit zahllofen 
Flicken zuſammengenäht, aber die Knöpfe Hatte ver alte 
Mann .fich blank gepußt, ald käme er zur Parade. 

In dem zum Krongute Krafno: Selo gehörigen Yin- 
nifchen Dorfe Tokatille, am Buße der Duperboffchen Berge 
(einige Meilen von Beteröburg) lebte Bis zum Sabre 1807 
eine alte Bäuerin, Maria Willamo. Sie wurde im 
Jahr 1692 unweit Ropſcha (gleichfalls ein Krongut) ges 
boren, und erinnerte fich noch des erſten @intrittö der 
Ruſſen in Ingermanland. Im 30ſten Jahr wurde fie 
an den Bauer Willamo verhelrathet, und gebar nach 7 
Jahren den erfin Sohn, 2 Jahre nachher den 2ten und 
im 47ſten Jahre eine Tochter. Ihr ganzes Leben hindurch 
nährte fie fi von Brod und Quas (ein ſauerliches ruſſi⸗ 
ſches Getränk von Mehl), und fand letzteres fuͤr den Ma⸗ 
gen ſehr ſtärkend; ſtarke Setränke Hatte fie nie genoſſen, 
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lichte aber dad Tabackorauchen. Im Alter von 100 Jah⸗ 
zen verlor fie den erſten Zah, dem aber bals ein neurr 
folgte. Im 103ten Jahr verlor fie ven 2ten, der gleiche 
falls bald durch einen neuen erjegt wurde, fo vaß fie bis zu 
ihrem Zope immer gute weiße Zähne behielt. Sie hatte 
große Hare Augen und bis zum fpäteflen Alter ihr fehe 
ſcharfes Geſicht, vollen Verſtand und Gedächtniß. Noch 
3 Jahre vor ihrem Tode flieg fie In Begleitung ihrer Kin⸗ 
Der, Enkel und Urenkel, deren Anzahl fi auf 70 bellef, 
auf ven Duberhoffhen Berg, um in ber dortigen Kirche 
zu beten; nad) ver Zeit aber wurbe fle dahin gefahren. 
Sie flarh den 10ten Septbr. 1807, ohne alle Krankheit, 
in vollfommener Ruhe, und fprach bis zum legten Augen⸗ 
blick rein und verflänvlich. Sie hatte überhaupt 115 Jahr 
9 Monat und 4 Tage gelebt, und war nie Trank; allein 
in November 1806, 10 Monat vor ihrem Tode, Titt fie 
an einer gefährlichen Bruſtkrankheit. Bemerkenswerth iſt, 
daß alle ihre Verwandten und Nachkommen gleichfalls ein 
hohes Alter erreichten; ihr Bruder flarb im Jahre 1768 
im einem Alter von 108 Jahren. 

In Theodoſia mohnt feit mehreren Jahren em 
Armenier Soad-Dgin, deſſen Alter noch viel merk 
würdiger if. Im Jahre 1702 wurde er in Anatolien in 
der Stadt Erzerum geboren, wo, et Laflträger war. Sein 
gekrümmted Anfehen, entweder von der Hinfaͤlligkeit des 
Alters, oder von den Laſten, die er getragen hatte, entſtan⸗ 
den beweiſt, daß er von mittlerer Statur war. Er Hatte 
Hreite Schultern und dünne Füße. Die obern Theife fintr 
im geſchwächten Zuflunve, die Augen aber gefum. Bet 
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feinen 120jährigen Alter if er einigen kränklichen Zu⸗ 
füllen unterworfen, vie vielleicht aber auch eine Tolge der 
großen Armuih ſeyn Finnen, in der er fih lange befand, 
oder ber fchlechten Aleisung, vie Eaum feine Blöße bedeckt 
Er war oft genöthigt in ver Fälteften Jahreszeit vie Nackt 
auf der Straße zu bleiben, wovon er wahrfcheinlich auch 
das Gehör verlor; allein feine Geiſteskräfte haben durch⸗ 
aus nicht gelitten, im Gegentbeil hat er bis jegt noch ein 
fehr gutes Gedächtniß, guten Appetit, und befteigt bie 
Treppen mit der Leichtigkeit eines jungen Menfchen. Noch 
im vergangenen Jahre trug er einen Kuhl Mehl auf ven 
Berg hinauf (ein Kuhl ift gegen 3 Sceffel). 


Soas-Ozlun erzählt von fih, er fey in feiner 
Jugend fo ſtark gewefen, daß er bis 30 Pud (1200 Pfund) 
aufho6. In feinem ganzen Leben war er nur einmal be= 
trunfen, dagegen iſt er ein großer Freund des Rauch— 
tabacks. 


Matthia &rube, geboren am 12ten Mai 1719 
in Taſchenbach bey Salzburg, Tam ald Gefangener im 
flebenjährigen Kriege nach Berlin und nahm hier von 
neuem Dienfte in dem von Pfuhlchen Füfllier » Regimente, 
Als er von dem Negimente feinen Abſchied erhielt, ging 
er ald Arbeitömann in vie, dem biefigen Tuchmacher = Ge= 
werke zugehörige Walkmühle. Da er eine befonvere 
Luft und Fähigkeit zu dieſem Gefchäft zeigte, erlernte er 
diefed Gewerbe, und wurde im Jahr 1774 als Gefelle 
auögefchrieben. Die Liebe, die er fi durch feinen Fleiß 
und durch feine Gefchicklichkeit, nicht nur bey feinen Vor⸗ 
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gelegten, ſondern auch bey allen, die mit ihm zu thun 
Hatten, ermarb, vermochte ed, daß er 40 Jahre ununter« 
brechen , alt Wallmüller : Befelle dieſer Mühle vorſtand. 
Ungefähr in feinem 50ſten Jahre verbeirathete - er ſich, 
zeugte ſechs Kinder, und da ihm ſeine Frau durch den 
Tod entriſſen wurde, nahm er in feinem 7Often Jahre 
vie zweite. Von diefer wurbe ihm eine Tochter geboren, 
und nachdem er mehr ald 25 Jahre mit ihr verbeirathet 
gemweien war, flarb aud) fie. Da es ihm nun an Pflege. 
gebrach (denn von feinen fieben Kindern blieb nur eine 
Tochter, die übrigen farben, und dieſe noch lebende Toch⸗ 
ter war zur Zeit nicht ſelbſtſtändig) fo nahm ihn das 
hiefige Bürgerhofpital auf. Obgleich er Gier feine Tage 
Bätte in Ruhe verleben Eönnen, fo trieb ihn dennoch fein 
Eifer für das erlernte Geſchäft noch oft nah der Walk- 
mühle und dort ward er bis zu jenem Tode nütlich 
durch Rath und durch That. Seine Tochter, vie ihm von 
fieben Kindern geblieben war, nahm ihn, da fie einen eig⸗ 
nen Hausſtand ‚bildete, zu fih. Zahlreiche Freunde unter 
ftüßten mit Liebe vielen jeltenen Greis. Wr. felbft ging, 
noch wenige Wochen vor feinem Tode, in die entfernteften 
Gegenden der Stadt, um feine Wohlihäter zu beſuchen, 
und alle freueten fidh, fo. oft er fie befuchte, feiner Lebens- 
luſt und Lebenskraft. Seinen hundertſten Geburtstag feierte 
ee in dem Kreife feiner Wohlihäter, vie ihm viefen Tag 
zu einem ſchoͤnen Feſttage machten, von dem er noch oft 
mit Begeifterung ſprach. Zur flillen Trauer feiner Freunde 
entſchlief dieſer wackere Greis am 3ten Ianuar 18253 in 
ſelnem 104ten Jahre. 
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In Horn flach am 7. Aug. 1823 eine Ye, 
Heyda Iofeph-im 120ften Jahre. 

Billig folten num die Aerzte hier auch eine werzag⸗ 
Uche Stelle behaupien, welche die Mittel zum Leben und 
zur Gefundheit fo reichlich an andere ausſpenden. Aber 
leider iſt dies nicht der Fall. — Bey ihnen heißt's am 
meiften: Aliis iaserviendo consumumtur: aliis. medendo 
moriuniur. 

Wenigſtens bey den praeuſchen Aerzten iſt die Sterb⸗ 
lichkeit ſehr groß, vielleicht groͤßer als bei irgend einem 
andern Metier. Sie können gerade am wenigſten die Ge⸗ 
ſundheits⸗ und Vorſichtsregeln beobachten, die fie andern 
geben, und dann erifliren wenige Beſchäftigungen, wo Lei⸗ 
bed- und Seeleneonfumtion zugleich fo groß wäre, wie 
in diefer. Kopf und Füße müſſen immer gemeinfchaftlich 
arbeiten. — Doc gilt dieſe größere Sterblicgkeit mehr 
von den erfim 10 Jahren der Prarid. Ein Arzt, ver 
diefe glücklich überſtanden, erlangt eine gewiſſe Feſtigkelt 
und Unempfindlichkeit gegen Die Strapazen und Krankheits- 
urfachen; durch die Gewohnheit werben felbft die übeln 
Andvünftungen und anfledennen Krankheitägifte weniger 
nadhtheilig, er befommt mehr Gleichmuth bey ven tägli« 
hen herzbrechenden ISammerfcenen, und felbft gegen bie man 
nigfaltigen Ungerechtigkeiten und moralifchen Mishandlun⸗ 
gen, die dieſen Beruf begleiten, und fo kann alſo ein Arzt, 
ver feine Probezeit glücklich auögehalten Hat, ein alter 
Mann werben. 

Unfer Ahnherr, Hippoerates, geht uns da mit 
gutem Beyſpiele vor. Er ward 104 Jahr alt. Gen 
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Leben beſtand in Beobachtung ver Natut, im Seifen und 
Krankenbeſuchen; er lebte mehr in Heinen Orten auf dem 
Lande, ald in großen Städten. — Galen, Crato, Fo⸗— 
reſtus, Plater, Hofmann, Haller, van Smwie- 
ten, Boerhaave erreichten ein beträchtliches Alter. 

Dr. v. Schulzenheim, Präſident des Med. Colleg. 
im Schweren und erfler Archiater, flarb 1823 im H2ften 
Jahre bey vollkommen erhaltenen Leibes⸗ und Seelenfräf- 
ten. Er Hatte fich felbft um die Makrobiotik verdient ge⸗ 
nacht durch feine treffliche Abhandlung: über die Er— 
zeihung eines gehörigen Alters. 

In Anfehung ver Kürze des Lebens zeichnen fich be⸗ 
ſonders Berg⸗ und Hüttenarbeiter, alſo die Menfchen, bie 
unter der Erde oder in beſtändigen giftigen Ausdünſtun⸗ 
gen leben, aut. Es giebt Gruben, bie viel Arſenik und 
Cobald enthalten, wo die Arbeiter nicht‘ Aber 30 Jahre 
alt werben. 

Es wird intereflant feyn, Hier eine Tabelle zu finden, 
nie Ich Über die Verſchiedenheit ver Lebensdauer nad) ven 
Ständen und Beichäftigungen aus Herrn Superint. Schrö - 
ter Beyipielfammlung ausgezogen habe. *) 

Unter 744 Menfchen, welche ihr Leben über 80 Jahre brach⸗ 
ten, waren: ‘ 


Apotheker 2 Bauen 897 
Aerzte 6 Bürger 55 
Aftwnomen 1 Dichter 3 





%) S. Schröter, das Alter, und die Mittel alt zu 
werden, nebft 744 Beyfpielen. Weimar, 1808. 
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Fuͤrſten und Grafen 5 Gandarbaiter 8. 
Gaͤrtner 4 Handwerker 71 
Geiſtliche | 26 


Darunter die, die am meiften Beifpiele Lieferten. 


Bäder 3, Fleiſchhauer 4, Lohgerber 3, Müller 3, Schzei- 
der 3, Schumader 5, Strumpfwirker 11, Zimmerleute 3. 


Hebammen 2 Officiers 21 
Hirten 3 Darunter 3 Feldmarſchaͤlle 
Hofmarichälle 3 Paͤpſte 1 
Kardinäle und Bischöfe 6 _ Philoſophen 18 
Kaufleute II Rechtsgelehrte 23 
Maler 3 Schulmaͤnner 4 
Matrofen 2 Soldaten 12 
Mufifer 2  GStaatsminifter 4 
Oekonomen 10 Todtengräaber 1 
Wundaͤrzte 6 


Von andern Handwerkern kommen nur wenige, von 
folgenden gar keine Beyſpiele vor: Weißgerber, Seiler, 
Maurer, (dieß iſt bey der großen Zahl dieſes Handwerks 
merkwürbig, und zeigt den Nachtheil ver Kalkdünſte), Buch⸗ 
bruder, Kupferſchmiede, Berg⸗ und Küttenarbeiter. - 

Und nun nod einen Blick auf den Unterſchied des 
Alters nach dem Clima, oder vielmehr der Landedart. 

Oben an ſtehen Schottland; Schweden, Nor— 
wegen, Dänemark, Preußen, England, aud die 
mittlern Gegenden des Auffifchen Reichs, und einige Die 
firifte von Ungarn. Diefe Länder haben unftreitig die 
älteflen Menfchen in neuern Selten hervorgebracht. “Die 
Beyſpiele von 130, 40, 5Ojährigen Menfchen gehören die⸗ 
fen Ländern zu. 
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Unter 4712 Beyfpielen des hoben Alters, welche 
Eafton*) anführt, gehören nicht weniger ale 170 
Schottland zu, und unter diefen ver 180jährige Ken 
tigern. | 


Im Ruffifchen Reiche ftarben im Jahr 1801: 

253 son 91 Jahren, 345 von 92, 220 von 953, 170 
von 94, 408 von 95, 178 von 96, 162 von 97, 211 
»on 98, 204 von 99, 216 von 100, 37 von 101, 32 
von 102, 14 von 103, 17 von 104, 32 von 105, 7 
von 106, 10 von 107, 5 von 108, 9 von 109, 15 
son 110, 1 von 111, 1 von 112, 1 von 113, 2 von 
414, 12 von 115, 2 von 116, 1 von 117, 12 von 
120, 2 von 121, 1 von 123,1 von 124, 2 von 125, 
2 von 128 und 4 von 130 Jahren. 


Im Jahre 1804 flarben von 95 bis 100 Jahren 
1145; von 100 bis 105 Jahren 158; von 105 bis 
110 Jahren 90; von 110 bis 115 Jahren 34; von 
115 618 120 Jahren 36; von 120 bi8 125 Jahren 15; 
von 125 bis 130 Jahren 5, und zwiſchen 145 und 150 
Jahren 1. 

So jeher vie nörpliche Lage dem hohen Alter vor- 
theilhaft ift, fo iſt Doch ein gar zu hoher Grab von 
Kälte der Lebendlänge ebenfalls nachtheilig. — m 
Island und den nördlichen Theilen von Aſten (Sibis 
rien) erreiht man höchftend ein Alter von 60 Bid 70 
Jahren. 


*) Easton on humane Longevity. London 179. 


Y 
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Außer Eugland und Schottland bat auch Irland 
ven Ruhm eines hoben Alters. In einem einzigen 
mittelmäßigen Ort (Dunsford) in Irland zähle man 
80 Perfonen über 80. — Und Baco fagt: ich glaube, 
ed exiflirt im ganzen Lande Fein Dörfchen, wo nicht ein 
Menſch von 80 Jahren anzutreffen wäre. 


In Frankreich if das hoͤchfie Alter nicht fo 
Häufig, doch farb im Jahr 1757 noch ein Mann von 
121 Jahren. 


Eben fo in Italien; doch hat man von ben noͤrd⸗ 
lichen Provinzen, der Lombardey, Beyfpiele von hohem 
Alter. j 

Auch in Spanien giebt3 Beyfpiele von Men⸗ 
Ihen, vie bis zum 110ten Jahre gelebt Haben — doch 
jelten. 

Das fhöne und gefunde Griechenland hat noch 
immer ven Ruhm des hoben Alters, ven es fonft Hatte. 
Zournefort traf noch zu Athen einen alten Conſul 
von 118 Jahren an. Befonverd zeichnete fich die Inſel 
Naxos auß, 


Selbſt in Egypten und Indien finden ſich Bey- 
fptele von ſchr langem Leben, beſonders unter der Serte 
der Bramanen, Anachoreten nnd Einfievler, die die Schmel«- 
gerey und Faulheit der andern Binwohner biefer Länder 
nicht Iteben. 

Aethbiopten flanb ehedem in dem Auf eines 
jehr langen Lebens; aber Vruc⸗ erzählt uns das Ge⸗ 
gentheil. 
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Vorzüglich find einige Gegenden von Ungarn durch 
ihr Hohes Alter Berühmt. 

Deutihland Hat zwar viele Alte, aber wenig 
Beyſpiele von außerorbentlih hohem Alter. 

Selöft in Hokland Kann man alt werben, abet «8 
gefchieht nicht Häufig, und das Alter erhebt fich jelten bis 
zum 100flen Sahr. 


Sechste Borlefung. 


Refultate aus den Erfahrungen Beflimmung 
des menſchlichen Lebensziels. 


Unabhäangigkeit der Mortalität im Ganzen vom hohen Alter Ein- 
zelner — Einfluß ‚ver Lage, des Clima, der Lufttemperatur 
und Beftändigfeit auf Lebensdauer — Infeln und Halb- 
infeln — die alterreichften Länder in Curopa — Nupen 
des naturgemäüßen Lebens — die zwei fchredlichften Erireme 
der Mortalität in neuern Zeiten — Lebensverlingernde Kraft 
des Mitteltons in Allem — des Cheflandes — des Ge: 
ſchlechts — der Thätigfeit und Art der Beichäftigung — 
der Mäßigfeit — der Kultur — des Landlebens — Auch 

bey Menſchen möglide DBerjüngung — Bellimmnng des 
menschlichen Lebensziels — Abſolute und relative Dauer 
deffelben — Tabellen über die legtere. 


Mn nicht durch zu überhäufte Beyſpiele zu ermüden, bredhe 
ich bier ab, und werbe bie übrigen in der Folge bey ſchick⸗ 
lihen Gelegenheiten anführen. 

Für jegt erlaube man mir, nun die wichtigfien all 
gemeinen Refultate und Schlußfolgen aus viefen Erfahrun- 
gen zu ziehen. 


’ 
x 
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. 3. Das Alter ner Welt Hat bisher noch feinen merk⸗ 
lichen Einfluß auf das Alter der Menſchen gehabt. Man 
kaun noch immer eben fo alt werben, ald zu Abrahams 
und noch frühern Zeiten... Allerdings giebt es Perioden, 
wo in dem nämlichen Lande die Menſchen einmal länger, 
das andre Mal kürzer Ichten, aber dieß rührt offenbar nicht 
son ber Welt, fondern von ven Menfchen ſelbſt her. Wa⸗ 
zen diefe noch wild, einfach, arbeitfam, Kinder der Luft 
und der Natur, Hirten, Jäger und Ackersleute, fo war 
auch ein hohes Alter bey ihnen gemöhnlid. Wurden fie 
aber nad) und nach der Natur ungetreu, überverfeinert und 
Iururiös, fo wurde auch die Lebensdauer kürzer. — Uber 
das nämliche Volk, durch eine Revolution wieder in einem 
sohern, naturgemäßern Buftand -veriegt, Tann ſich auch 
wieder zu dem natürlichern Ziel des Lebens erheben. — 
Folglich find vieß nur Perioden, welche kommen und ges 
ben; dad Menfchengefchleht im Ganzen leidet darunter 
nicht, und behält fein ihm angewieſenes Lebensziel. 

2. Der Menſch kann, wie wir gefehen haben, unter 
faſt allen Himmelsſtrichen, in der heißen und kalten Zone, 
ein hohes Alter erreichen. Der Unterſchied ſcheint nur 
darin zu liegen, daß dies in manchen häufiger, in man⸗ 
hen ſeltner geſchieht, und daß man, wenn man auch ein 
hohes, doch nicht überall das hoͤchſte Alter erreichen kann. 

3. Selbft in ven Gegenven, wo die Mortalität im 
Ganzen fehr groß if, Fünnen einzelne Menſchen ein höhe⸗ 
res Alter erreichen ald in den Gegenden, wo die allge . 
meine Mortalität geringer if. Wir mollen z. B. die wär« 
mern Gegenden des Drients nehmen. Hier If die Mor 

Sechſte Auflage. | —9 
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Sechste Borlefung. 


Refultate aus den Erfahrungen. Befimmung 
des menſchlichen Lebensziels. 


Unabhaͤngigkeit der Mortalität im Ganzen vom hohen Alter Ein- 
zelner — Einfluß ‚ver Lage, des Clima, der Lufttemperatur 
und Beftändigfeit auf Lebensdauer — Inſeln und Halb: 
infeln — die alterreichften Länder in Europa — Nutzen 
des naturgemäßen Lebens — die zwei fchredlichfien Extreme 
der Mortalität in neuern Zeiten — LZebensverlängernde Kraft 
des Mitteltons in Allem — des Cheſtandes — des Ge- 
ſchlechts — der Thatigfeit und Art der Beichäftigung — 
der Mäßigfeit — der Kultur — des Landlebens — Auch 

bey Menfhen möglihde Berjüngung — Bellimmnng des 
menfchlichen Lebenszielsb — Abfolute und relative Dauer 
deffelben — Tabellen über die letztere. 


Un nicht durch zu überhäufte Beyſpiele zu ermüden, breche 
ich bier ab, und werde die übrigen in ver Folge bey ſchick- 
lihen Gelegenheiten anführen. 

Für jegt erlaube man mir, nun die wichtigften als 
gemeinen Refultate und Schlußfolgen aus viefen Erfahrun- 
gen zu ziehen. 


. 3. Das Mer ver Welt Hat bisher noch keinen merk⸗ 
lichen Einfluß auf-das Alter der Menſchen gehabt. Man 
faun noch immer eben jo alt werben, ald zu Abrahams 
und noch frühern Zeiten... Allerdings giebt es Perioden, 
wo in dem nämlichen ‚Lande die Menfchen einmal Länger, 
dad andre Mal kürger Ichten, aber dieß rührt offenbar nicht 
von der Welt, fondern von ven Menfchen felbft her. Wa⸗ 
sen diefe noch wild, einfach, arbeitfam, Kinder ver Luft 
und der Ratur, Hirten, Jäger und Uderöleute, fo war 
auch ein hohes Alter bey ihnen gemöhnlid. Wurden fie 
aber nach) und nach der Natur ungetreu, überverfeinert und 
Iururiös, fo wurbe auch bie Lebensdauer Fürzer. — Aber 
dad.nämliche Volk, durch eine Revolution wieder in einem 
vohern,, naturgemäßern Buftand -veriegt, Tann ſich auch 
wieder zu dem natürlichen Ziel des Lebens erheben. — 
Tolglich find dieß nur Perioden, welche kommen und ges 
ben; dad Menichengefhleht im Ganzen leidet barunter 
nicht, und behält fein ihm angewieſenes Lebensziel. 

2. Der Menſch Tann, wie wir gefehen haben, unter 
fa allen Himmelsſtrichen, in ver heißen und kalten Zone, 
ein hohes Alter erreichen. Der Unterſchied fcheint nur 
darin zu liegen, daß died in manchen häufiger, in man- 
hen ſeltner geichieht, und daß man, wenn man auch ein 
hohes, doch nicht überall das höchſte Alter erreichen kann. 

3. Selbft in ven Gegenven, wo die Mortalität im 
Ganzen fehr groß ift, Eönnen einzelne Menſchen ein höhe⸗ 
res Alter erreichen ald in pen Gegenden, wo die allge . 
meine Mortalität geringer if. Wir mollen z. B. die wärs 
mern Gegenden des Orients nehmen. Hier iſt die Mor- 
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tafkkı Im Ganzen außerſt gering, dahet auch vie außer⸗ 
brventliche Population; beſfonders das kindliche Alter keidet 
hier weit weniger, wegen der beſtändigen gleichfoͤtmigen 
und reinen Temperatur der Luft. Und vennoch giebts 
hier verhaltnißmäßig weit weniger ſehr alte Menſchen, ats 
in den nördlichern Gegenden, wo bie Roraiität im Gaun⸗ 
zen größer iſt. 

4. Hochliegende Drie baden im Ganzen mehr uno 
höhere Alte, als tiefliegenne. Doch iſt auch Hier ein 
gewifſes Maaß, und man fann die Negel mcht fo beftim⸗ 
men: Je höher, je beſſer — Der ÄAußerfle Grad von 
Höbe, die Höhe der Gletſcher, iſt wieder dem Alter nach“ 
Heilig, und die Schweiz, ohnflreitig das höchſte Land in 
Europa, hat weniger Alte anfgumeifen als die Gebirge 
von Schottland. — "Die Urſache iſt zweyfuch: Emmal, 
eine zu hohe Luft iſt zu trocken, äthertich und rein, con« 
fumirt-alfo fchneller, und zweytens bie Lufttemperatur {ft 
ungleich, Wärme und Kälte wechſeln zu ſchnell ad, und 
nichts tft der Lebensdauer nachtheiliger als zu ſchneller 
Wechſel. 

3. In kaltern Himmelsſtrichen wird ver Menfſch im 
Ganzen älter ala in heißen, und zwar aus doppeltem 
Grunde: Einmal, weil im heißen Clima vie Lebenscon⸗ 
ſumtion ſtärker if, und dann, well das kalte Clima das 
Clima ver Mäßigkeit If, und auch dadurch der Selbſteon⸗ 
ſumtion Einhalt thut. — Über auch dieß gift nur bis 
zu einem gemifien Gran. Die hoͤchſte Kälte von Grön⸗ 
fand, Nova Zembla u. ſ. w., verkürzt wieder pas 
Leben. 
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:6. Gang wrgäglid zutnigikh zur Verlängerung ses 
Weird I, Sleichſoͤrmigkeit ver Luft, beſonders in Auficht 
auf Bhleme und Mühe, Schwire und Leichtigkeit. Mühe 
die Länder, wo ſchnelle und ſtarke Ahwechſelungen im Bas 
rometer⸗ und Thermometerſtand gewoͤthhnlich ſind, ber Le⸗ 
ben&bauer- mie vortheilhaft find. Ms kann ſolch ein 
Land Übrigens geſund ſeyn, es können viel Menſchen all 
werden, aber ein hohes Alter erreichen fie nicht, denn jene 
jämelle Abwechfelungen find eben fo viele Inunere Revolu⸗ 
tionen, und dieſe conſumiren erſtaunlich, ſowohl Kraſte 
als Orgaue. Im dvieſer Abſicht zeichnet ſich beſponders 
Drutſtchland aus, deſſen Rage es zu einem beſtändigen Ge⸗ 
miſch von warmen und kaltem Clima, vom Süden und 
Nonden markt, wo man oft in einem Ange zugleich Froſt 
und auch die größte Hitze erlebt, und wo ver März ſehr 
heiß und Der May beichnegt ſeyn kann. Dis Bieitseee 
clima Deutſchlands iſt gewiß vie Haupturſache, daß, rog 
feiner übrigens gefunben Lupe, zwar im Ganuzen bie Men⸗ 
ſchen ein ziemliches Alter erreichen, aber die Beyipiele nm 
fche hohem Alter weit feltener ſind, als in aauten, faſt 
unter gleicher Breite belcganen,, benachbarten Ländern. 
7. Ein zu hoher Grab: von Arockenheit, ſo wie m; 
große Feuchtigkeit iſt ver Lebensdauer nachtheilig. Deher 
iſt eine mit einer frinen Feuchtgkelt gemiichte Luft Die 
beſte, um.elt hohes Alter zu erfaugen,: und zwar aus ſol⸗ 
genben Urſachen: . ine ſeuchte Luft IR Schon zum Ruck. 
fatutirt, und alſo: weniger dutſtig, Me entzieht alfo dem 
Körper wendger, dehh. Te caiſumirt ihnn weniger. Fernen, 
in feuchtet Saft ih Im mar Gleichformigkeit der am⸗ 
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peeatwe, weniger fihnelle Revolution von Hitze und Kälte 
möglich. Und endlich erhält eine etwas feuchte Atmoſphaͤre 
die Organe länger geſchmeidig und jugenplich, da Hingegen 
die: zu trockne weit ſchneller Trockenheit der Bafer und 
ben Charakter des Alters herbeiführt. 

Den auffallendſten Beweis hiervon geben uns die In⸗ 
ſeln Wir finden, daß von jeher und noch jett die Inſeln 
und Halbinſeln die Wirgen des Alters waren. Immer 
werben bie Menfchen auf den Inſeln älter, als auf dem 
dabey unter gleicher Breite liegenden feflen Lande. — Sp 
leben die Menfchen auf den Infeln des Ardhipelagus 
Yänger, al& in dem gleich dabey liegenden Allen ; auf: ver - 
Inſel Eypern Länger als in Syrien; auf Formoſa 
und Sapan länger al8 in China; in England und 
Dänemark länger ala in Deutfchland. Doch Kat 
Seewafier diefe Wirkung weit mehr als ſüßes Waſſer; da⸗ 
ber auch Seeleute fo alt werden koͤnnen. Stillſtehende 
füge Waſſer Hingegen ſchaden wieder durch ihre mephitifchen 
Aaspünftungen. | 

8. Sehr viel fiheint aud auf ven Boden, ſelbſt auf 
die Erdart, genug auf den ganzen Genius des Orts an⸗ 
zulommen, und Hier fcheint ein Ealkichter Boden am we⸗ 
sigften gefchidt zu ſeyn, das Alter zu befoͤrdern. 

9. Nach allen Erfahrungen find England, Däne- 
markt, Schweren; Norwegen und Preußen die 
jeisigen Länper, wo der Menſch dad hoͤchſte Alter erreicht, 
und wir finben bei genauer Unterſuchung, daß Hier eben 
alle die bisher beſtiumten Gigenichaften zuſammentreffen. 
Dingegen Abyifinien, einige Gegenden von Weſtin⸗ 
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wien, Surinam ſind die Binder wo der Merſch * 
Füngeften lebt | . 

10. Je mehr der Death ı vr Natur und ihren - 
fegen treu bleibt, deſto Tänger' Iebt er, je weiter er fich da⸗ 
son entfernt, deſto kürzer. Dieß iM eins der allgem eluſten 
Geſetze. — Daher in venſelben Gegenden, fo lange wie 
Bewohner das frugale Hirten⸗ und Yagerleden führten, 
wurden Pe alt; ſobalv fie eivilifirter wurden, und dadurch 
in Luxus, Ueppigkit und Faulheit verflelen, ſank auch 
ihre Lebenſsdauer Berab; Daher find es nicht pie Reichen 
und Vornehmen, nicht die, die Gold⸗ und Wundertincturen 
einnehmen, welche fehr alt wernen ; ſondern Bauern, Ackers⸗ 
leute, Matroſen, ſolche Keute, denen es wielleicht in ihrem 
ganzen Beben nicht eingefallen if, wie man’s machen müffe, 
um alt zu werden, find die, Bei denen man bie erſtaunkch 
ſten Beyſpiele antrifft. 

12. Den äußerſten, ſchrecklichſten Grad menſchlicher 
Eterblichkeit treffen wir in zwei Erfindungen wer neunern 
Belt an, unter den Negerſclaven in Weſtindien, und in 
ven Findelhäuſern. — Bon den Negerftlaven flirbt jaͤhr⸗ 
lich der Ste ober Gte, alſo ungefähr fo viel, als wenn be 
Rönsig die fürchterlichſte Peſt unter Ihnen wüthete. Und 
von 7000 Findelkindern, welche gewöhnlich alle Iahre in 
das Findelhaus zu Paris gebracht werben, find: nach 
Berlauf von 10 Jahren noch 180 übrig und 6820 find 
geftorben, alfo von 40 entrinnt nur einer viefem offnen 
Grabe. — Iſt es mit hoͤchſt merkwürdig und ein neuer 
Beweis unſers vorigen Sutes, daß gerade ba bie Gere 
Achkeit am ſchrecklichſun If}, won Der Menſch ſich am wei⸗ 
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abe on der Natur entfernt, wa vie hailigtes Geſtt⸗ 
der Natur zu Boden getreten, und ihre erſten fefkeften Manhge 
zuriffen. werden? Da, wo der Menſch Ach im eigentlich⸗ 
Ber Merflande erwiehnigt, Dies as Kinn non ner Muufl 
der Mutter reißt und ea Miethlingen Gülfles üÜberläßs, 
dort den Bruber vom Bruder, won feines Geimath, yon 
feinem: vaterlaͤndifchen Boden trennt, Ihn anf einen fr 
Den ungeſunden Boden nerpflanzt, und ihn De ahne Gefl- 
ng, ohne Aroſt, ohne Freude, mit der beſtääͤndigen Schar 
Sucht nach ven Hiuterlaſſenen im Herzen, uuter ben har⸗ 
een Axbeiten zu Tode peinigt. — I kenne keine Seuche, 
keine Landplage, feine Lage der Menſchheit, weder in har 
alten mo neuen Zeit, wo die Mtenblichfeit nen Such 
erreicht Kite, den wir in den Findelhäuſern -antueflen.< (58 
ashässe eine Ucherfeinerung dazu, die nur den neueſten Bri- 
tem aufgehoben war. Es gehörten jene Eurafchtigen poll 
tiſchen Mechenlünfiler dazu, melde darthun Fonnten, ver 
Sarat' ſey die beſte Mutter, und es ſey zur. Pluewacherey 
weiter nichts adihlg, als die Kinder für ein Eigenthum 
des Staats zu erklaͤren, fie in Deyot zu nehmen, und einen 
Öffentlichen Schlund anzulegen, der ſie verſchlinge. — Man 
fieht nun zu fpät die ſchauderhaften Folgen dieſer unne⸗ 
ahrfihen Mutterſchaft, dieſer Geringiägung wer erſten 
Mrundpfeiler der menſchlichen Geſellſchaft, Che und elter- 
licher Pflicht. — Se ſchrllich raͤcht vie Nqatur Die 
Uebertretung ihrer. heiligfien Gebote! 

+2. Dad Reſultat aller Erfahrung uns ein Kama 
geund Ra Maerabigtik ik: Mer Mittelton tn 
allen Städen, die area malinentan, nit Garaz fD 


hin beſang, von der Hume fan, daß.fic das Bee auf 
Riefer Erbe ſey, iſt auch zur Verlaͤngerung des Sehens am 
autzäglipften, In einer gewiffen Mittelmaͤßigkeit deh Stan⸗ 
des, des ling, der Geſundheit, des Temnperameuto, der 
Leipesconfitytian, Der Geſchaͤfte, der Geiſteskraft, der Diät 
u. j. w. liegt pas größte Geheimniß, um alt. zu werben. 
Alle Extreme, fowohl das zu viel ald das zu wenig; ſo⸗ 
wohl daß zu hoch als das zu tief, hindern die Verlaͤnge⸗ 
rung des Lebens. 

43. Bemerlauswerih iſt auch folgender Umſtand: Alle 
ſehr alte Leute waren verheyrathet, und zwar mehr als 
einmal, und gewoͤhnlich noch im hoben Alter. Kein ein⸗ 
ziges Beiſpiel exiflirt, daß ein lediger Menſch ein ehr ho⸗ 
hes Alter (d. h. über 100 Jahr) erreicht hätte. Dieſe 
Regel gilt eben ſowohl vom weiblichen als männlichen 
Geſchlechte. Hieraus ſcheint zu erhellen; Ein gewiſſer Reich⸗ 
thum an Generationskräften iſt zum Yangen Leben ſehr 
vortheilhaft. Es iſt ein Beytrag zur Summe der Lebens⸗ 
kraft, und bie Kraft, andere zu proereiren, ſcheint mit ber 
Kraft Ach felbft zu regeneriren und zu reftauriren, im ges . 
naueften Verhältniß zu flehen. Uber es gehört Ordnung 
und Mäßigkeit in der Verwendung verfelben dazu, alfo 
der Eheſtand, das einzige. Mittel, diefe zu erhalten. 

Das größte Beyfpiel giebt ein Franzos, Namens 
de Longueville. Diefee lebte 110 Jahr, und Hatte 
40 Weiber gehabt, die Yeute noch im Y9ften Sabre, welche 
ihm noch in feinem 101ften Jahre einen Sohn gebar. 

14, Es warden abs Weiber ald Männre alt, aber 
das hoͤchſte Ziel des menfchligen Flik erreichen Ind: ar 
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Männer. — Das Gleichgewicht und bie Rachgichlateit 
des meiblichen Körpers fcheint Ihm für eine gewiſſe geit 
mehr. Dauer und weniger Nachthell von ben zerſidrenden 
Einflüſſen zu geben. Aber um ein fehr hohes Alter zu 
erreichen, gehoͤrt ſchlechterdings Mannskraft dazu. Daher 
werben mehr Wriber alt, aber weniger ſehr alt. 


Unter 744 Beyſpielen finden ſich 254 Weiber, - vie, 
über 80 Jahr alt wurben., Bon diefen waren: 


27 Jungfaum — 9 vornehmen Standes 
29 Frauen — 6 — — 
198 Wittwen — 4 — — 


Auffallend und für das obige entſcheidend iſt der Ue⸗ 
berſchuß der verheyratheten gegen die unverheyratheten. 


Das angegebene Verhältniß der Longävität der Wei⸗ 
her zu den Männern, wird nachfolgende Tabelle ins Licht 
ſetzen. Ich bin dabey, um recht ſicher zu ſeyn, den Weg 
gegangen, die Beyſpiele nur von 2 Orten zu nehmen, von 
denen ich aber gewiß ſeyn konnte, daß ſeit einer gewiſſen 
Zeit alle Beyſpiele des Hohen Alters, ſowohl männliche 
als weibliche, genau aufgezeichnet waren. Nimmt man bie 
Beyſpiele aus ver Geſchichte und allgemeinen Nachrichten, 
fo ift man in Gefahr zu irren, da von ben Männern, ver- 
möge ihrer andern merkwürdigen Eigenfchaften mehr Nache 
richten in, Abſicht dee Lebensdauer vorhanden find, als 
von den Weibern. 


Zu Weimar farben, im Valauf von etwa 20 dah 
sen, 80 Jahr alt und daruͤber 
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Jahre Männer Weiber 
8 — 9 — 1 
il — 5 — 6 
82 — 8 — 6 
835 — 1 — 10 
4 — 7 — g 
88 — 3 — 4 
ss — 5 — 8 
87 — 3 — 7 
88 — 2 — 7 
89 — 5 — 4 
g0 — 2 — 4 
92 — — — 2 
97 — — 1 
66 — 86 
In Ber lin, einer Volkemenge von nahe an 200,000 
Menſchen, ſtarben im Jahr 1804; N. 
Sabre Männer Weiber 
5 — 2 
1 — 38 — 8 
2 — 1 — 1 
83 — 1 — 11 
4 — 4 — 1 
85 — 3 — 6 
86 — 6 — 8 
87 — 6 — 5 
88 — 2 — 5 
8s88 — 2 — 31 
90 — 3 — 7 


Geſchichte. 


Jahre Männer 


1 — 
2 — 
93 — 
AR. — 


7 — 


99 — 
1 — 


Sahre. 
110 
. 111 
112 
113 
114 
115 
116 bis 20 
120 — 25 
1235 — 30 
130 — 40 


138 


88 


Männer 
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Alfo vom SOften bis zum 100ften Zahre ein ſehr 
bedeutender Lieberfchuß der Weiber, fogar noch einmal fo 
viel. Weiter Hin aber im hoͤchſten Alter, fleigt wieder das 
Berhältnig außerorventlich zum Vortheil der Männer. 

In der Periode von 110 Iahren und darüber, wo 
man gewiß ſeyn Fann, daß die Nachrichten, ver Merkfwür- 
Bigfeht wegen, ohne Rückſicht auf das Geſchlecht aufgezeich⸗ 
net find, finden fich folgende Beyſpiele aus der neuern 
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Snhıre Mirmı Beiber 
Be MM — 2 — 
88 — 4 


Alſſo dreimal fo viel Männer als Weiber. 


15. In mer erfien Hälfte des Lebens if thätiges, 
michſeliges, fiht ſtrapgrantes und bürftiged Leben, in ber 
Johren Hälfte aber eine zuhigere und gleichfoͤrmigere Ly= 
Benkart zum Vlter zuiräglig, Kein eimzlges Beyſpiel fin 
vet A, daß en Mükiggänger ein ausgezeichnet hohes 
Alter reiht. haͤtta 

.16. Bine reicht and nahrhafte Diät, Uehermaaß 
von Wein, Fleiſchkoſt, verlängert nicht das Lehen, Die 
Beyſpiele des hoͤchſten Alters find von ſolchen Menſchen, 
welche von Jugend auf mehr Pflanzenkoſt, Waſſer und 
Milch genoffen, ja oft Ihe ganzes Leben hindurch Fein 
Fleiſch gekoftet Hatten. Infonverheit ſcheint Vermeidung 
des Branntweins dazu nöthig zu fegn. 

-17. Ein gewiffer Grad von Kultur iſt dem Men- 
ſchen auch phyſiſch nöthig, und befbrdert vie Ringe des 
Lebens. Der rohe Wilde lebt nicht fo lange. 

18. Das Beben auf dem Lande und in Fleinen 
Stäbten iſt dem langen Leben glinftig, im großen Stäbten 
ungünſtig. In großen Städten flirbt gewöhnlich jaͤhrlich 
zer 25Me bis Zoſte, auf Dan Laude der 40ſte, Doſte. 
Doch iſt auch da ein großer Unterſchied, der davon ab⸗ 
haͤngt, wie ſich die Volksmenge zum Flächeninhqlt ver⸗ 
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hält, ob die Bauart weitläuftig und’ geräumig iſt, und ob 
der Boden und die Ange gefunde ober ſhadliche Cigen⸗ 
ſchaften Hat. So koͤnnen felbft große Gtäpte eine Mor- 
talirät haben, welche die auf dem Lande‘ wenig überfleigt. 
Bon diefer Art find Berlin und Petersburg, wo 
nur ber 30ſte Menſch im Durchſchnitt flirht, da Hingegen 

in Amſterdam und Wien ſich die Sterblichkeit wie 1 zu 
24 verhäft. _ Beſonders wird vie Sterblichkeit in der 
Knbheit durchs Stadtleben Außerft vermehrt, ſo daß da 
gewöhnlich die Hälfte aller Gebornen ſchon vor dem duit⸗ 
ten Jahre flirbt, da Hingegen auf dem Sande die Hälfte 
erft bis zum 2Ooften ‘oder 3Often Jahre aufgeriöben iſt. 
Der geringſte Grad der menſchlichen Mortalität Heiner 
von 60 des Jahrs, und dieſer findet ſich nur die und dw 
im Landleben*). 


19. Bey manchem Menfchen fcheint ai eine 
Art yon Verjüngung möglid zu fegn. Bey vielen Bey⸗ 
fielen des höchften Alters bemerkte man, daß im 60ſten, 
70ften Jahre, wo andere Menfchen zu leben aufhören, 
neue Zähne und neue Haare hervorfamen, und nun, gleich- 
fam eine neue Periode des Lebens anfing, welche noch 20 
und 30 Jahre dauern Fonnte; eine Urt von Repro⸗ 
buetion feiner ſelbſt, wie wir fle ſonſt nur hey unvoll⸗ 
kommnern Geſchoͤrfen wahrnehmen. 


* 





Nicht weis von Jena (welches ſelbſt die geringe Merta⸗ 
litaͤt von 1 zu 40 hat), legt in einer, hohen ſehr geſnu⸗ 
den Gegend der Flecken Rem da, wo gewohrlich nur bee 
Goſte Menſch jährlich Richt. 
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Man der Met iſt das merimrbigfle mie Gellannie. 
Beyſpiel, ein Greis, der zu Rechingen (Oberamt Bam⸗ 
berg) in ver Pfalz lebie, und 1791 im 120flen Jahre 
farb. Dieſem wuchſen im Jahr 1787, nachdem er lange 
fon Teine Zähne mehr gehabt Hatte, auf einmal 8 neue 
Zähne. Nah 6 Monaten fielen fie aus, der Abgang 
wurde aber durch neue Stockzähne oben und unten wieber 
erfogt, und fo arbeitete die Natur 4 Jahre lang uner⸗ 
müdet, und noch bis 4 Wochen vor feinem Ende fort. 
Menn ex fi, der neuen Zähne einige Zeit recht bequem 
zum Bermalmen der Speifen bevient hatte, jo nahmen fie, 
bald früßer, bald fpäter, wieder Abſchied, und ſogleich 
fhoben fi in tiefe oder in andre Lücken neue Zähne 
nach. Alle diefe Zähne befam und verlor er ohne Schmer- 
zen; ihre Zahl belief fi) zufammen wenigſtens auf ein 
halbes Hundert. 

Gin ähnliches Beyſpiel if mir aus meinem Vater⸗ 
lande, und zwar aus meiner Merwanbtichaft befannt. 
Der ehrmürdige Amtmann Thon zu Ofifeim bekam im 
sofen Jahre ein hitziges Fieber, das ihn an ven Rand 
des Grabes brachte. Gr überſtand es glüdlich, bekam 
hierauf neue Munterkeit und Kräfte, und ſogar neue 
Haare mb Zähne, und lebte nach 20 Jahre mit fol- 
her Munterkeit, daß er im SOoflen Iahre hohe Berge leicht 
anf und abfleigen konnte. 

Die bisher aufgeftellten Erfahrungen können und nun 
auch Aufſchluß über. die wichtige Frage geben: Welche 
iſt das eigentliche Lebens ziel des Menſchen? 
Man ſollte glauhen, man müßte doch hierüber nun einige 
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Gewißheit haben. Aber es HR unglaublich, welcht Ver⸗ 
ſchiebenheit ber Meinungen veräßer unter ven Phyſitern 
herrſcht; einige geben dem Menfchen ein ſehr hohrs andre 
ein ſehr getingrs Lebenszlel. Einige glaubten, man brauche 
Metzu nur zu unterſuchen, wie hoch es die wilven Men⸗ 
ſchen brächten; dern in dieſem Naturflande mäffe ſich wohl 
das natürliche Lebensziel am ſicherſten ausmitteln laſſen. 
Aber dies iſt falſch. Wir müſſen bedenken, daß dieſer 
Stand ver Natur auch meiftens ber Stand: vdes Elends 
ifl, wo der Mangel an Gefelligfeit und Kultur ven Men⸗ 
ſchen noͤthigt, ſich weit über feine Kräfte zu flrapaziren 
und zu confumisen, wo er überdies, vermöge feiner Lage, 
weit mehr zerftörende Einflüffe und weit weniger Reſtau⸗ 
ratlion genießt. Nicht aus der Klaffe der Thiermenſchen 
mäffen wir unſre Beyſpiele nehmen, (denn ba theilt er 
feine Cigenfäyaften mit dem Thier) fondern aus ver Klaffe, 
wo dur Entwicklung und Kultur der Menſch ein ver- 
nünftiges wirklich menſchliches Weſen geworben iſt? dann 
erſt Hat er auch im Phyſiſchen feine Beſtimmung und 
jeine Vorzüge erreicht, und durch Vernunft duch außer 
fi die Reftaurationsmittel und glüclichern Tagen bewirkt, 
die ihm moͤglich, und feiner hoͤhern Ratur angenteffer 
find; num erft Können wir ihn als Menſch betrachten, und 
Beyſpiele aus ſeinem Juſtand nehmen. 
Sp koͤnnte man auch wohl glauben, der Tod am 
Marasmus, ©. 5. am Alter, ſey das wahre Lebensziel des 
Menfihen. Aber dieſe Redinung wird dadurch in unſern 
Zeiten gewaltig trüglich, weil, wie Lichtenberg ſagt, 
die Menſchen die Kunſt erfunden haben, ſich auch das Al⸗ 


ter vhr ver Zeit indruliren zu lafſen, und Man feht fehr 
alt Leute von 30 bis 40 Jahren fehen kann, bei denen 
de Symptome des hoͤchſten Alters vorbanten find, ala 
Steifigkeit und Trockenheit, Schwäche, graue Haare, vers 
fndcherte Rippen, vie man fonft nur in einem Alter von 
80 bie 90 Jahren finvet. Mer dieß iſt ein erkuͤnſteltes 
relatiwes Alter, und dieſer Maaßſtab Kann alſo nicht zu 
einer Berechnung genußt werden, die das Lebensziel deb 
Menſchengeſchlechts Aberhaupt zum Gegenſtand hat. 


Man iſt ſogar auf die ſeltſamſten Hypotheſen gefallen, 
um dieſe Frage aufzuloͤſen. Die alten Egyptier glaubten 
‚zum Beyſpiel, das Herz nehme 50 Jahre lang alle Jahre 
um 2 Drachmen an Gewicht zu, und nun wieder 50 Jahre 
lang in eben dem Verhältniß ab. Nach viefer Rechnung 
war nun im 100ften Jahre gar nichts mehr vom Kerzen 
übrig, und alfo war das 100ſte Jahr dad Lebensziel des 
Wenſchen. 

Ich glaube daher, um dieſe Frage befriedigend zu 
beantworten, muß man durchaus folgenden wefentlichen 
Umerſchied machen. 

1. Wie lange kann ver Menſch überhaupt ande 
dauern, was if vie abſolnut mögliche Lebenßdauer 
des menfchlichen Geſchlecht? — Wir wien, 
fe Thierklafſſe Hat ihre abſolute Lehensbauer; 
ao auch ver Menſch. 

2. Wie lange kann ver Menſch tm einzelnen, das 
Indivivuum, leben, ober was iſt die relative Les 
bensdauer ber Menfhent 


4 
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Was die erſte Frage betrifft, die Unterſuung der 
abſoluten Lebensdauer des menſchlichen Geſchlechts, ſo hin⸗ 
dert und nichts, das Ziel derſelben an die äußerſten Greu⸗ 
zen der nach der Erfahrung möglichen. Lebensdauer zu 
ſetzen. Es iſt hierzu genug, zu wiſſen, was der menſch⸗ 
lichen Natur möglich. iſt, Mo wir koͤnnen einen ſolchen 
Menſchen, der das höchſte Ziel menſchlicher Criſtenz er⸗ 
reicht hat, als ein Ideal der vollkommenſten Menſchen⸗ 
natur, als ein Muſter deſſen, weſſen die menſchliche Natur 
unter günſtigen Umſtänden fähig iſt, betrachten. Nun 
zeigt uns aber die Erfahrung unwiderſprechlich, der Menſch 
koͤnne noch jetzt ein Alter von 150 bis 160 Jahren er⸗ 
reichen, und, was das Wichtigſte iſt, das Beyſpiel von 
Th. Parre, den man im 152ften Jahre ſecirte, beweiſt, 
daß noch in dieſem Alter der Zuſtand aller Eingeweide 
ſo vollkommen und fehlerftey ſeyn konnte, daß er gewiß 
noch länger Hätte leben können, wenn ihm nicht bie une 
gewohnte Lebensart eine toͤdtliche Volblütigfeit zugezogen 
Hätte. — Folglich kann man mit der hoͤchſten Wahr⸗ 
feheinlicgkeit behaupten: Die menfchliche Organifation und 
Lebenskraft find im Stande, eine Dauer und Wirkſamkeit 
von 200 Jahren auszuhalten. Die Fähigkeit, jo lange 
zu exißiren, liegt in der menſchlichen Natur, abfolute 
genommen. 
Dieſe Behauptung befommt nun dadurch noch ein” 
großes Gewicht, daß wir das Verhaͤltniß zwifchen der Zeit 
des Wachsthums und der Lebensdauer damit übereinflin- 
mend finden. Man kann annehmen, daß ein Thier acht⸗ 
mal Länger lebt, als es wäh. Nun braucht ver Menſch 














kin natlirfichen, nicht Durch Kunſt befchlennigten Zuflanb, 


25 volle Iadre, um fein vollkommnes Wahsthum und 
Ausbllbung zu erreichen, und auch dies Verbälmif giebt 
ihm ein abfoluted Alter von 200 Jahren. 

Man werfe nicht ein: Das hohe Alter ift ver uns 
naterliche Zuflinn, ober die Ausnahme von der Segel; 
und dad Fürzere Leben If eigentkich ver natürliche Zu⸗ 
Fand. — Wir werden hernach ſehen, daß fuft alle vr 
dem 100ften Jahre erfolgenden Todesarten, künſtlich, d. h. 
durch Krankheiten: oder Zufälle hervorgebracht find. Und 
«3 ift gewiß, daß bei weitem ber größte Ihell de8 Men⸗ 
Thengefchlecht8 eines unnatürlichen Todes flirbt, etwa von 
10,000 erreicht nur einer dad Biel von 100 Jahren. 
Nun aber tie relative Lebensdauer ned Menfchen ! 

Diefe ift freilich ſehr veränderlich, fo verſchieden, als jedes 
Individuum ſelbſt. Sie richtet ſich nach der beſſern oder 
ſchlechtern Maſſe, aus der er formirt wurde, nach der 
2ebinBart, langſamern oder ſchnellern Conſumtion, und 
nech allen den täuſendfachen Umſtaͤnden, bie von innen 
und außen auf feine Lebensdauer influtsen Knnen. Man 
glaube ja nicht, dag noch jeßt jeder Menſch einen Lebens⸗ 
fonds von 150 oder 200 Jahren auf die Welt bringe. 
Leider iſt es das Schickſal unſrer Generation daß oft 
ſchon die Sünden der Väter dem Embryo ein weit kürze⸗ 
res Stamen vitae mittheilen. Nehmen wir dazu noch das 
unzählige Heer von Krankheiten und andern Zufällen, die 
jegt heimlich und Hffentlih an unferm Leben nagen, ſo 
Melt man wohl, daß es jegt ſchwerer alb jemals ifl, jenes 
Ziel zu erreichen, deſſen bie menſchliche Natur wirlkich faͤhig 

Sechſte Auflage. 10 
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iſt. — Aber dennoch müflen wir jenes Ziel immer zum 
Grunde Segen, und wir werben hernach fehen, wie viel im 
unſrer Gewalt ſtehet, Hinderniſſe aus dem Wege zu räu⸗ 
men, die und jegt davon abhalten. 


| aus eine Probe des relativen Lebens des jetzigen 
Menſchengeſchlechts mag folgende auf Erfahrungen ge⸗ 
gründete Tabelle dienen: 

Bon 100 Menfchen, die geboren werben, 


flerben 50 vor dem 10ten Jahre. 
— 20 zwiſchen 10 und 20. 


— 10 — — 20 um 30. 
— 6 — — 30 und 40. 
— 5 — — 40 und 50. 
— 3 — — 50 und 60. 


Alſo nur 6 kommen über 60 Jahre. 


Haller, der forgfältig die Beyſpiele des menſchlichen 
Alters gefammlet hat, fand folgendes Verhaͤltniß der zer 
Iativen Lebenäbauer. 


Beifpiele von 100 — 110 Jahren, über 1000. 


— — 110 — 10 — 60. 
— — 120 — 10 — 29. 
— — 130 — 140° — 15. 
— — 140 — 150 — 6. 
— — — -19.— 1. 


CEaſton, welcher 1712 Beyſpiele ſammelte, giebt 
folgende Ueberſicht: 








100 
110 
120 
130 
140 
150 
160 


170, 


110 Jahre 


120 
130 
140 
150 
160 
470 
185 


187 
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Siebente Vorleſung. 


Genauere Unterſuchung des menſchlichen Le— 
bens, feiner Hauptmomente, und des Bin- 
fluſſes feiner Höhern und intellektuellen 
Vollkommenheit auf die Dauer deffelben. 


Das menfchliche Leben ift das vollfommenfte, intenfiv flärkfte, 
und auch das Tängfte aller ähnlichen organifchen Leben — 
Weſentlicher Begriff diefes Lebens — Seine Hauptmomente 
— Zugang von außen — Affimilation und Antmalifation 
— Nutrition und Veredlung der organifchen Materie — 
Selbftconfumtion der Kräfte und Organe durchs Leben 
ſelbſt — Abfcheidung und Zerfeßung der verbrauchten Theile 
— Die zum Leben nöthigen Organe — Gefchichte des Les 
bens — Urfachen der fo vorzüglich langen Lebensdauer der 
Menfhen — Einfluß ver höhern Denfkraft und Vernunft 
darauf — Wie fommt es, dag bey den Menfihen, wo bie 
Fähigkeit zum langen Leben am ſtaͤrkſten iſt, dennoch bie 
Mortalität am größten if? 


Wir kommen nun zu unſerm Hauptzweck, die bisherigen 
Praͤmiſſen auf die Verlängerung des menſchlichen Lebens 
anzuwenden. Aber ehe wir dies zu thun im Stande ſind, 
müſſen wir durchaus erſt folgende Fragen unterſuchen: 
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Worin befkht eigentlich men ſchliches Leben? Auf 
welchen Organen, Kräften und Verrichtungen beruht dieſe 
wichtige Operation und ihre Dauert Worin unterfcheibet 
es fi weſentlich von dem Reben annerer Geſchoͤpfe und 
Beim? . 

Der Menſch iſt unflreitig das oberfle Glied, die 
Krone ver fihtbaren Schöpfung, das ausgebildeiſte, letzte, 
vollendetfte Produkt ihrer wirkenden Kraft, ver hoͤchſte 
Grad von Darftelung ver Materie, ven unfre Augen zu 
fehen, unfre Einne zu faflen vermögen. — Mit ihm 
fließt fich unfer fublunarijcher Geflchtöfreid und die Stu- 
fenfolge der hier erfennbaren und fih immer vollfommner 
darftellennen Weſen; er ift der Außerfte Punkt, mit wel⸗ 
chem und in welchem die Sinnenwelt an eine höhere gei⸗ 
flige Welt angrenzt. Die mienſchliche Organijation iſt 
gleichfam ein Zauberband, durch welches zwey Welten 
von ganz verſchiedener Natur, die Eörperficke und geiftige, 
mit einander verknüpft und vermebt find; — ein ewig 
unbegreifliches Wunder, durch welches der Menſch Bewoh⸗ 
ner zweier Welten zugleich, ver intellektuellen und der ſinn⸗ 
fichen, wird. 


Mit Recht kann man den Menſchen ald ben In⸗ 
Begri des ganzen Natur anfehen, ald ein Meiſterſtück von 
Zufammenfegung, in welchem alle in ter übrigen Natur 
zerſtreut wirkenden Kräfte, alle Arten vom Organen und 
Babentformen zu einem Ganzen vereint find, wercint 
wirken, und auf viefe Urt den Menſchen im eigentlichſten 
Glan zu der Eheinen Welt Gem Abdruck une Inbetzrij 


N 
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ver groͤßern) machen, wie ihn die Ale Bhiloſophen ſo 
oft nannten. 

Sein Leben iſt das entwickeltſte; ſeine Drpanifstion 
die zartefle und ausgebildetſte; feine Säfte und Beſtand⸗ 
theile die verebeltfien und organifirteften; fein intenflve® 
Leben, feine Selbfleonfumtion eben deswegen vie flärkfte. 
Er Hat folglich mehr Berührungspunkte mit der Ihn um- 
gebenden Natur, mehr Benürfniffe; aber auch eben des⸗ 
wegen eine reichere und vollfommnere Reftauration, als 
irgend ein anderes Gefchöpf. Die todten, mechanifchen 
und chemiſchen Kräfte der Natur, die organifchen ober Ie= 
bendigen Kräfte, und jener Funke der göttlichen Kraft, die 
Denkfraft, find bier auf die wundervollſte Art mit ein⸗ 
ander vereinigt und verfchmolzen, um das große göttliche 
Phänomen, mas wir menfchliches Leben nennen, dar⸗ 
zuftellen. | 

Und nun einen BE in das. Wefen und ven Mecha⸗ 
nismus diefer Operation, fo viel und davon erfennbar ft! 

Menfchliches Leben, von jener phHflichen Seite be— 
trachtet, iſt nichts Anders, als ein unaufhörlich fortgefegtes 
Aufhoͤren und Werben, ein beflänbiger Wechſel von Des 
ſtruction und Reflauration, ein fortgefegter Kampf chemi⸗ 
ſcher zerlegender Kräfte und der alles bindenden und neu⸗ 
fihaffenden Lebenskraft. Unaufhoͤrlich werden neue Beſtand⸗ 
theile aus der ganzen und umgebenben Natur aufgefaßt, 
aud dem, todten Zuſtand zum Leben hervorgerufen, aus 
‚ ber hemifchen in bie organifche belebte Welt verfeht, und 
aus dieſen ungleichartigen Theilen durch die fchöpferifche 
Lebenskraft ein neues gleichfoͤrmiges Ptoduct erzeugt, dem 
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in allen Punkten ver Charakter vos Lebens eingeprägt if 
Aber eben fo unaufhoͤrlich verlaffen die gebrauchten, abge⸗ 
nugten und verborbenen Beſtandtheile dieſe Verbindung 
wieder, geborgen den mechaniſchen und chemifchen Kräften, - 
die mit den lebenden in beflännigem Kampf ſtehen, treten 
fo wieder aus der organifchen in Die chemiſche Welt über, 
und werden wieder ein Eigenthum ver allgemeinen unbe» 
lebten Natur, aus der fie auf eine kurze Zeit audgetretem 
waren. Died ununterbrochene Geſchaͤft iſt das Werk der 
immer wirkffamen Lebendfraft in uns, folglich mit einer 
unaufhörlichen Kraftäußerung verbunden; und bied if. ein 
neuer wichtiger Beſtandtheil ver Lebensoperation. So iſt 
das Leben ein beſtändiges Nehmen, Aneignen und Wieder 
geben, ein immerwährennes Gemifch von Tod und neuer 
Schöpfung. 

Das was wir alfo im gewbhnlichen Sinne Leben 
eines Gefchöpfs (als Darſtellung betrachtet) nennen, {fl 
nichts weiter als eine bloße Erſcheinung, die vurchaus 
nichts Eignes und Selbſtſtaͤndiges hat, als die wirkende 
Kraft, die ihr zum Grunde liegt, und die alles bindet und 
ordnei. Alles Uebrige iſt ein bloßes Phänomen, ein gro⸗ 
Bed fortdauerndes Schauſpiel, wo das Dargeſtellte keinen 
Augenblick daſſelbe bleibt, ſondern unaufhoͤrlich wechſelt; — 

wo der ganze Gehalt, die Form, die Dauer der Darſtellung 
vorzüglich, von den dazu benutzten und beſtändig wechſeln⸗ 
den Stoffen und der Art ihrer Benugung abhängt, und 
das ganze Phänomen feinen Augenblick länger bauern 
kann, als das befländige Zuflrömen von außen dauert, bag 
dem Proceß Nahrung giebt; — alfo die allergrößte Ana⸗ 
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lagie mit. Res, Tlamme, nur daß djeſe sin blog chennſchen 
das Leben aber ein chemiſſt animaliſcher Prozeß, eine ch e⸗ 
mifg-animaliihe Flamme if, 

Das meuſchliche Leben beruht aljo feiner Natur un 
ei folgenhen Hauptmopmenten. 


1 Zugang. der Lebensnahrung von außen 
und Aufnahme verfelben. | 
Hierzu gehört nicht bloß dad, was mir gewöhnlich 

Naprung nennen, Speife und Trank, fondern noch viel⸗ 
mehr. dad befländige Zuftrömen der feinen und geifligern 
Sebensnahrung aus der Luft, welche vorzüglidy zur Unter⸗ 
haltung der Lebenskraft zu gehören ſcheint: da jene grö⸗ 
bern Nahrungsmirtel mehr zur Erhaltung und Wiecder⸗ 
erzeugung der Materien und feiner Organe dienen. — Ber 
ner nicht bloß dad, was Durch den Mund und Magen 
eingeht; denn auch unfere Runge und Haut nimmt eine 
Menge Lebensnahrung in fi) auf und if für vie geiſti— 
gere Erhaltung noch weit wichtiger ald ver Magen. 


I. Aneignung, Affimilation und Anima» 
Ifation — Uebertritt aud der hemifchen 
in Die organifhe Welt, durd Einfluß 
der Lebendfraft. 

Alles, was in und eingeht, muß erft nen Charakter des Le⸗ 
bens erhalten, wenn ss unfer heißen fol. Alle Beflanvtheile, 
ja ſelbſt die feinften Agentien der Natur, die in uns einftrömen, 
müſſen animalifirt werden, d. h. Durch den Zutritt ber Le⸗ 
benskraft fo modificirt und aufsine ganz neus Art gebunden 
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wen, daß fie nicht ganz mache riach ‚ven Gefeen der 
topien und chemiſchen Natur, ſomern nad) den ganz eigen⸗ 
thümlichen Gefegen und Zwecken des organifchen Lebend 
wirken und ſich gegen einander verhalten, kurz als Bo 
ſtondihelle des lebenden Körpers nie einfach, ſondern immet 
als zuſammengeſetzt (aus Ihrer eigentlichen Natur und ven 
Geſetzen der Lebenskraft) gedacht werden koͤnnen. Genug, 
alles, was in uns iſt, ſelbſt chemiſche und mechaniſche 

Kräfte, find animaliſirt. So z. E. die Elcetricität, der 
Wörsuftoff; fie ſind, ſobald fie Beſtandtheile des lebenden 
Körpers werden, komponirter Natur (animalifirte Electri⸗ 
citãt, animaliſirter Wärmeſtoff) und nicht mehr bloß nach 
ben Geſetzen und Verhaͤltniſſen, die ſie in der unorgani⸗ 
ſchen Natur Hatten, zu beurtheilen, fondern nad) den ſpe⸗ 
Afticyen organischen Geſetzen beflimmt und wirkenn. ben 
fo der Sauerſtoff und die andern neu entdeckten chemiſchen 
Stofe. Man büte ſich ja, fie ſich fo in der lebenden Ver⸗ 
bindung unferd Körpers zu denken, wie wir fle im Luft« 
apparat wahrnehmen; auch fie wirken nah andern un 
ſpeciſiſchen Geſetzen. Ic glaube, Diele Bemerkung fan 
man jet nit genng empfehlen, und fie allein Tann une 
bei der übrigens äußerſt empfchlungäwerihen Anwendusg 
der chemiſchen Grunpfäge auf das organische Leben richtig 
Seiten. Allerdings haben wir auch jene chemiſchen Agen- 
tien und Ardfie in und, und ihre Kenntnif iſt ung unent- 
bebrlich ; aber ihre Wirkungsart in uns iſt anders monifidrk, 
denn fie befinden fich in einer ganz andern, höhern Welt®). 


*) Es bebarf wohl faum einer Erinnerung, bag ich unter bie 


- 
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Diefe wichtige Operation der Affimtilstion und Anui⸗ 
maltfation if das Gefchäft zuerſt des einfaugenden 
und Drüfenfyftems (in feinem weisefln Umfange — 
nicht bloß Milchgefäße; fonvern auch vie einfaugenven Ge⸗ 
fäße der Haut und der Lunge), dad man gleichſam ven 
Borhof nennen Bann, durch weichen alled gehen muß, was 
uns eigen werben fol; und dann des Syſtems des 
Blutumlaufs, durch defien Bearbeitung den Beſtand⸗ 
theilen die organifche Vollendung mitgetheilt wird. 

MI. Nutrition — Figirung der nun anima= 
lifirten Beflandtheile — Weltere Verede⸗ 
lung derjelben. 

Die völlig animaltfirten flüffigen Beſtandtheile wer⸗ 
den nun In fefte Theile und in Organe verwandelt (da8 
Geſchäft der plaflifchen Kraft). — Durch die Bearbeitung 
noch feinerer und vollkommenerer Abſonderungswerkzeuge 
werden die organiſchen Beſtandtheile zum hoͤchſten Grad 
ihrer Veredlung und Vervollkommnung gebracht; durch 
das Gehirn zum nervenbelebenden Flüfſſigen, durch die 
Generationsorgane zum Zeugungäftoff, — beides Verbin⸗ 
dungen der verfeinertſten organiſchen Materie mit einen 
zeichen Antheil Lebenskraft. | 

:IV. Selbficonfumtion ver Organe und Kräfte 
durch Lebensäußerung. 

Das wirkende Leben ſelbſt iſt eine unaufhorliche Kraft⸗ 
äußerung und Handlung, folglich mit unaufhoͤrlichem Kraft⸗ 


fem Ausdruck das Naͤmliche verſtehe, was die neueſte Na- 
turphiloſophie höher potentiirt, zu einer hoͤhern Potenz er⸗ 
hoben, nennt. | 


\ 
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aufwand umb befländiger Gonfumtion ver Organe verbun⸗ 
den. Alles, wodurch fi die Kraft ala handelnd und 
thätig zeigt, iſt Kraftäußerung; denn ed geſchieht Keine, auch 
nicht die Eleinfte Lebensäußerung ohne Reiz und Renction 
Ser Kraft. Dies iR Gefeh der organifihen Natur. Alſo 
fowohl vie ohne unfer Wiſſen und Willen geſchehenden 
Innern Bewegungen ver Girkulation, EChyiififation, Aſſt⸗ 
milation und Sekretion, als auch vie freiwilligen und 
Seelenwirkungen find befländiger Kraftaufwanp, und kon⸗ 
jumiren unaufbaltfam Kräfte und Organe. 

Diefer Lebensiheil ift beſonders wichtig für. Die Dauer 
und Beichaffenheit des Lebend. Ye ftärfer die Lebensäußes 
zung, deſto ſchneller Die Aufreibung, vefto Fürzer die Dauer. 
Aber ift fie zu ſchwach, dann ift die Folge ein zu feltener 
Wechſel der Beflandtheile, folglich eine unvollkommene Re⸗ 
flauration und eine ſchlechte Qualität des Körpers. 


V. Abfheivung und neue Berfehung der 
Beftandtheile — Austritt derfelben aus 
der organifchen Welt in vie chemiſche, und 
Wiedervereinigung mit ber allgemeinen 
unbeledten Natur. 


Die verbraudten, in dieſer Verbindung nicht mehr 
galtbaren Beſtandtheile treten nun wieder aus ihr heraus. 
Sie verlieren den Einfluß der Lebenskraft und fangen an 
fich wieder nach den bloß chemifchen. Naturgeiegen zu zer= 
fegen, zu trennen und zu binden. Daher tragen alle un« 
ſere Abfonderungen die deutlichſten Spuren ver Faͤulniß 
an ſich; — eines bloß chemiſchen Prezeſſes, ver, ale ſol⸗ 
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Ger; nie in dem wirklich belebten Zuſtand moͤglich iR. 
Dad Geichhäft, fle aus dem Körper zu entfernen, haben 
die Eerretiond« und Excretlonaorgane, bie dafielbe mit un⸗ 
nnterbrochener Thatigkeit betreiben, ber Darmkanal bie 
Mieren, vorzüglich aber die ganze Oberfläche ver Haut 
und bie Lungen. Diefe Berrichtungen find mahre che— 
milch - animaliſche Operationen; vie Wegichaffung ſelbſt ge⸗ 
ſchieht durch die Lebensfräfte, aber Die Producte ſind ganz 
chemiſch. | 

Die Hauptmomente bilven daß Beben im Ganzen, 
und auch in jedem Augenblid; denn fie find beſtändig 
verbunden, befländig gegenwärtig und ungertrennlih von 
der Operation des Lebens. 

Die Organe, die zum Leben gehören, find ſchon 
zum Theil dabey erwähnt worden. Man kann fie in ge⸗ 
genwärtiger Rückſicht am füglichften in zwei große Klaffen 
theilen: die empfangenden und zubereitenden 
die ausgebenpen und die, welche vieſe gegen- 
feitigen Bewegungen, fo wie die ganze Innere 
Detonomie, In Gleihgewicht und Ordnung er- 
halten. Viele Taufende von geößern und Fleinern Orga⸗ 
nen find unaufhörlich befchäftiget, die durch vie Innere Con⸗ 
fumtion abgeriebnen und verborbnen hellen abzufon« 
dern und auszuftoßen. Außer den eigenilich fogenennten 
Ausleerungswegen iſt die ganze Oberfläche der Haut umb 
der Lungen mit Millionen folcher Abfonderungdorgane 
bedeckt und in unaufbörlicher Tätigkeit. — Eben fo häu⸗ 
Hg und mannickfaltig find Die Wege der zmeiten Klaffe, 
der Befiauration. Nicht genug, daß der Abgang ver 
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größere Theile, durch Gülle Der DBerbauungewerkzsune aus 
ven Mebrungdmitteln erfegt wird, fo iſt auch das Stefpl- 
rationdorgan, tie Zunge; unaufhoͤrlich beſchäftigt, aus Der 
Saft geiflige Nahrung für ne Lebendwärme und Lebens⸗ 
West einzuziehen. — Das Gerz und der davon abhaͤngende 
Umlauf des Bluts dient dazu, diefe Bewegungen zu vegu⸗ 
Uren, bie aufgenommene Wärme - und Rabrung in alle 
Nuncite zu verbreiten, und die abgenugten Theilchen nach 
ihren Abſonderungswegen binzutreiden. — Yu dem Allen 
Kommt nun noch ver widgtige Einfluß der Seelenkraft uw 
ihrer . Organe, die den Menſchen unter allen Gefchöyfen 
am vollkommenfien erfüllt, und zwar einerſeits die Selbſt⸗ 
eonfumsien, dad intenfive Leben, vermehrt, aber zugleich 
für den Menſchen ein äußerſt wichtiges Meflaurationsmits 
wi wird, das unvollkommneren Weſen fehlt. 

Bon der außerordenitlichen Scöfkonfumtien v6 
menſchlichen Körpers kann man ſich einen Begriff machen, 
mean man bedenkt, daß der Herzſchlag und die damit ver⸗ 
bundene Forthewegung des Wluts, alle Tage 100,000 Mal 
geſchieht, d. h, daß ſich das Herz und alle Pulsabern täg- 
lch 100,000 Mal mit einer ganz außerordentlichen Kraft 
zuiammenziehen, nie eine Laſt non 50 bis 60 Pfund 
Blut in beſtändiger Fortbewegung zu erhalten. vermag. 
GWelche Uhr, melde Maſchine von dem. härteſten Siſen 
wärde nicht Durch einen ſolchen Gebrauch in kurzem ab⸗ 
genntt ſeyn?) — Rechnen wir Hierzu noch die faſt chen 
jo unaufhoͤrlchen Muskalarbewegungen unſers Koͤrpers, die 
um jo mehr aufreiben müſſen, pa dieſe Theile mehr aus 
weichen und gallertartigen Partikeln beſtehen ‚fo weh 


man ſich wugefähr eisen Begriff machen können, mit weis 
chem Berluft von Gubflanz zum Beyſpiel ein Fußweg von 
10 Meilen, nder ein Kourlerritt von 80 Meilen verbun⸗ 
dem fegn mag. — Und nicht bloß weiche nud flüſſige, 
ſondern auch vie fefleften Theile, werden nad und nad 
durch den Gebrauch abgenupt. Wir. fehen dies am beuis 
lichſten bey den Zähnen, weldye offenbas durch langen Ge⸗ 
brauch abgerieben, hingegen beym Nichtgebrauch (in Er⸗ 
mangelung bed gegenüberfichenven Zahns) oft ausnehmend 
lang werden. — Es iſt erwiefen, daß wir uns auf biefe 
Art ſehr bald aufgezehrt haben würden, wenn kein Erſatz 
da wäre, und es iſt fehr wahrjcheinlich berechnet, daß wir 
alle 3 Monate nicht mehr viefelben find, und aus ganz 
neuen Partikeln beflchen. 

Aber eben fo aufßerorpentlich und wunderbar iſt der 
beflännige Erfah des Verlornen. Man kann dies fchon 
baraud abnehmen, daß, trog des befländigen Berlufles, 
dennoch unfre Maſſe viefelbe bleibt. — Am allerichuell- 
ſten regeneriren ſich die flüfflgen Theile wieber, und vie 
Erfahrung bat gelehrt, daß oft ber flärkfle Blutverluſt im 
14 Tagen wieder erfegt war. Die feften Theile reprodu⸗ 
even fi durch eben vie Kräfte und Mechaniämen, wie 
bey der erſten Entſtehung; das gallertartige nährende Prin⸗ 
cip wird durch die Cirkulation nach allen Theilen hinge⸗ 
leitet; und organiſirt ſich überall nach ven plaſtiſchen Ge⸗ 
fegen des Theils. Selbſt die allerfeſteſten, die Knochen, 
werden regenerirt, wie man durch die Verſuche mit der 
Farberroͤthe beweiſen kann, bey deren Genuß in kurzem 
ganz rothe Knochen entſtehen. Eben fo erzeugen ſich ganze 
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verloxen gegangene Knochen von neuem wieder, und mit 
Bewunderung findet man im Elfenbein (dem haͤrtſten ani⸗ 
maliſchen Körper) zuweilen Bleykugeln, die einſt hinein⸗ 
geſchoſſen wurden, in allen Puncten mit feſter Elfenbeinfub⸗ 
Banz umgeben. 

Des gewöhnliche Bang. oder die Befchichte des menſch⸗ 
lichen Lebens iſt kurz folgenbe: 

Das Herz (ver Grundquell aller Lebensbewegung 
und Lebensverbreitung, und vie Grundkraft ſowohl ver 
abſondernden ald der wieberherfiellenden Operationen) wirb 
im Berhältniß des zunehmenden Alters immer Tleiner, ſo 
daß es zulegt achtmal weniger Raum zum Ganzen ein⸗ 
nimmt, ald im Anfange des Lebens; zugleich wird feine 
Subftanz immer bichter und härter, und in eben dem Ver⸗ 
haͤltniß wird feine Reizbarkeit geringer. Bolglich nehmen 
pie wirkenden Kräfte yon Jahr zu Jahr mehr ab, die wi⸗ 
Derfichenden hingegen immer mehr zu.. Das Nämlidhe 
geichieht auch im ganzen Syſtem der Gefäße und aller 
Bewegungdorgane. Alle Gefäße werben nad und nach 
immer bärter, enger, zufammengeichrumpfter, unbrauchbarer ; 
Arterien werben Indchern, eine Menge ver feinſten Gefäße 
verwachſen ganz. 

Die Folgen davon find unausbleiblich: 

1) Durch dieſes Verwachſen und Verſchrumpfen wer⸗ 
«, den auch die wichtigſten und feinſten Reſtaurations⸗ 
organe des Lebens, die Wege des Zugangs und ver 
. Affimilation von außen (Lunge, Haut, einfaugenbe 
und Milchgefäße) ungangbarer, folglich ver Zutritt 
näbrender und belebender Beſtandtheile von außen 
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mmer fchwaächer. Die Nahrung Tann weber To gut 
aufgenonrmen, noch fo gut bereitet und werthellt wer⸗ 
den, ald zuvor. 

2) Dur dleſe zunehmende Härte und Trockenheit der 
Fafern verlieren fie immer mehr von ihren bewegen⸗ 
den und empfindenden Kräften. Sreitabilität und _ 
Senftbilität nehmen immer In demſekben Verhältniß 
a6, als jene zunimmt, und fo räumen die wirkenden 
und felbfihätigen Kräfze In uns den zerfiörenden me⸗ 
handlichen und chemiſchen immer mehr Feld ein. 

3) Dur diefe Abnahme der Bemegungdfraft, durch 
diefe Vermachfung unzähliger Gefüßchen, leiden nun 
hauptſächlich die Abfonverungen, die unentbehrlichſten 
Hüffömittel unfrer beſtaͤndigen Reinigung und ver 
Fortfchaffung des Verdorbenen. Das wichtigſte Or⸗ 
gan derſelben, die Haut, wird mit den Jahren immer 
feſter, undurchdringlicher und unbrauchbarer. Eben 
fd die Nieren, vie Ausdünſtungsgefäße des Darm⸗ 
Tanald und ver Lungen. Die Säfte müflen vaher 
im Alter immer unreiner, fchärfer, zäher und erdigter 
werden. Die Erde, der größte Antagonift aller Le⸗ 
bensbewegung, befommt dadurch in unferm Körper 
immer mehr und mehr das Lliebergewicht, und wir 
näßern und dadurch ſchon bey lebendigem Leibe un= 
merflich unfrer enplichen Beſtimmung: Werbe wieder 
zur Erde von der bu genommen bift! 

Auf diefe Weife führt unfer Leben felbſt das Auf- 
Hören deſſelben, den natürlichen Tod, herbei, und folgennes 
M der Gang deſſelben: 
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Zuerſt nehmen wie dem Willem unterworfenen Kräfte, 
nachher auch Die unwillkürlichen und eigentlichen Lebens⸗ 
hewegungen ab. Das Herz kann nicht mehr das Blut in 

die entfernteften Theile treiben. Puls und Wärme fliehen 
von den Händen und Füßen; doch wird das Blur no 
von dem Herzen und den größern Gefäßen in Bewegung 
erhalten, ung jo hült fi das Lebensflämmden, wiewohl 
ſchwach, noch einige Zeit. Zuletzt kann das Herz Daß 
Blut nicht einmal mehr durch vie Lungen prefſen, und 
nun wenbet die Ratur noch alle Kraft an, um die Reſpi⸗ 
iutton zn verſtärken und dadurch dem Blut noch einigem - 
Durchgang zu verfhaffen. Endlich find auch viefe Kräfte 
erſchöpft. Die Tinte Herzkammer erhält folglich Bein Blu 
mehr, wird nicht mehr gereist, und ruht, mwährene bie 
rechte noch einiges Blut aus den fchon Halb abgeflorbenen 
Theilen zugeichidt bekommt. Aber nun erfalten auch viefe 
Theile völlig, Die Säfte gerinnen, das Herz erhält gar 
Kin Blut mehr, es Hört alle Bewegung auf, und ver Tob 
iſt vollkommen. | 





Ehe ich weiter gebe, muß ich noch einige auffallende 
und räthfelbafte Umſtände berühren, vie ſich jevem bey Der 
Unterfudning der Lebenßdauer bed Menſchen auforingem, 
und einer befondern Aufmerkſamkeit werth find. 

Das erſte Räthſel iſt: Wir if es möglich, daß 
Ber Menſch, deſſen Organiſation die zarteſte 
and complicirteſte, deſſen Selsſteonſumtion 
die ſtärkeſte und geſchwindeſte iſt, und deſſen 
Lebenbdaner alſo'die allerkürzeſte ſeyn ſollte, 

Sechſte Auflage. 11 
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dennoch alle Klaffen der vollkommnern Thiere 
die mit Ihm gleihe Größe, gleihe Organiſa- 
tion, gleihen Standpunct In ber Schöpfung 
haben, fo auffallenn an Lebensdauer über- 
trifft? 

Bekanntlich find die unvollkommnern Organiſationen 
die, welche die meiſte Dauer, wenigſtens Zaͤhigkeit des 
Lebens haben. Der Menſch, als das allervollkommenſte 
Geſchoͤpf, müßte folglich in dieſer Rückſicht weit unter ih⸗ 
nen fliehen. Berner erhellt aus den vorigen Unterfuchun« 
. gen, daß die Lebensdauer eined Thiered um fo precärer 
und kürzer if, je mehr Bedürfniſſe des Lebens ed hat. 
Der Menfch Hat deren unflreitig am meiften, — ein neuer 
Grund einer kürzern Dauer! — Berner ift vorher gezeigt 
worden, daß bei den Thieren ver hoͤchſte Grad der Selbſt⸗ 
eonjumtion, der Act der Zeugung iſt, und ihre Lebens⸗ 
dauer ganz fichtbarlih abkürzt. Auch Hierin Hat ber 
Menſch eine ausgezeichnete Vollkommenheit, und bei ihm 
fommt noch eine neue Art der Zeugung, die geiflige over 
das Denkgefchäft hinzu, und feine Dauer müßte aljo da⸗ 
durch noch mehr leiden. 

Es fragt Ah alfo: Wodurch hat ner Menfch auch in 
Abficht der Dauer feines Lebens einen ſolchen Vorzug? 
Ich glaube den Grund in Kolgendem gefunden zu haben. 
1) Dad ganze Zellgemebe des Menfchen, oder die Grund» 
fafer, ift von weit zürterer und weicdherer Textur, als 
bei den Thieren derſelben Klaſſe. Selbſt die ſoge⸗ 
nannte Nervenhaut eines Darms iſt bei einem Hunde 
viel härter, und läßt fich nicht ſo aufblaſen wie beim 
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Menfchen. Auch die Adern, die Knochen, ſelbſt das 
Gehirn, find bei Thieren weit fefter, und Haben mehr 
Erve. — Nun habe Ich aber oben gezeigt, daß ein 
gar zu großer Brad von Härte und GSpröbigkeit der 
Organe der Lebensdauer Hinberlich iſt, weil fir da⸗ 
durch früher ihre Nachgiebigkeit und Brauchbarkeit 
verlieren, und well vie Trockenheit und Steifigkeit, 
welche das Alter und zuletzt ven völligen Stillſtand 
beroteten, dadurch beichleunigt werden. Folglich muß 

: Schon aus dieſem Grunde der Menſch ein fpätere® 
Alter und ein Tängeres Lebensziel Haben. 

2) Der Menſch wächft Iangfamer, wird fpäter mannbar, 
alle feine Entwidlungen Haben längere Perioven; und 
ich Habe gezeigt, daß die Dauer eines Geſchöpfs vefto 

' Sänger tft, je langſamer feine Entwicklungen gefthehen. 

-3) Der Schlaf (das größte Retardations⸗ und Erhal⸗ 
tungsmittel des Lebens) iſt dem Menſchen am regel- 
mäßigſten und beſtändigſten eigen. 

4) Eigen Hauptunterſchied macht bie vVo IIkommenere 
Gehirnorganijation*) und Denkfähigkeit 
des Menfchen — die Pernunft! . 





*) Ich bitte mich hier recht zu verfichen. Nicht eima daß ich 
die Seele ſelbſt zu den Teilen. ober Probuften ober @igen- 
fchaften des Körpers. rechnete. Keinesweges! Die Seele 
it in meinen Augen otwas ganz vom Körper Verſchiedenes, 
ein Weſen aus einer gang andern, höhern, intellectuellen 

Welt; aber in dieſer ſublunguiſchen Verbindung, und um 

menſchliche Seele gu ſeyn, muß fie Organs haben, 

„und zwar. nicht bloß zu dan Handlungen, ſondeen auch zu 
11* 
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Aiaſe hoͤhere und göttliche Kraft, die den Menſchen 
allein beimohnt, hat den auffallenpften Einkuß nicht allein 
auf feine Charafterifif im Ganzen, ſondern auch ‚auf feine 
Zebensvollkommenheit und Dauer, und zwar auf folgende Art: 
4) Ganz natürlich muß die Summe der wirkenden le- 
bendigan Kräfte in und durch dieſen Beitritt ber rein⸗ 
ſten und göttlichflen vermehrt werben. 
2) Durch feine äußerſt nerebelte und verfeinerte Gehirn- 
. grganifation bekommt der Menfch ein ganz neueß, 
ihm allein eigenthümliches Meflqurationdorgen, ober 
vielmehr feine ganze Lebenäfapacktät- wird dadurch 
vermehrt. Der Beweis ift folgender: 
Se mehr ein Körper Organe zur Aufnahme, Ent⸗ 
wicklung und Verarbeitung. mannichfaltiger Cinflüſſe 
und Kräfte hat, deſto reicher und vollkommuer iſt 
ſeine Exiſtenz. Hierin liegt ber Hauptbegriff von 
Lehenskapacitaͤt. Nur dad exiſtirt für und, wofür 


den Empfindungen, ja ſelbſt zu den Höhern Berrihtiungen 

des Denkens und Ideenverbindens und Disfe ſind das Behirn- 
und ganze Nervenſyſtem. Die erſte Urſache des Den— 
kens iſt alſo geiſtig, aber das Denkgeſchäft ſelbſt (fo 
wie es in dieſer menſchlichen Maſchine ‚getrieben wird) tſt 
orgauiſch. — So allein wird das fo auffallend Mecha⸗ 
niſche in visien Denfgefepen, ber Einfluß vhyſtſcher Urfa- 
hen auf Verbeſſerung und Berrkitung des Denfgejchäfte 
erllaͤrbar, und man laun das Geſchaͤft felbft materiell be 
trachten und heilen, (ein Ball, dem unfer Beruf ale Aerzte 
ft mit ſich bringt) chae ein Materialift zu ſeyn, d. h. 
ohne wie erfie Urſache deſſelben, die Seele, für Materie zu 
halten, welches mir wen igſtens abſutd zu ſeyn Scheint. 








wir Ginne "oder Organe haben, +6 außunehmen ab 
zu benuhen; am je mehr wir alſo derſclben haben, 
deſto mehr Icben wie. Bas Thier, das keine Lun⸗ 
gen Bat, kann in det reinſten Lebensluft leben, und 
es wird denndoch Beine Wärme, fein Lebendprincip 
daraus ‘erhalten, Bloß weil es kein Organ dafuͤr Kat. 
Der Berſchnittene genießt eben die Nahrungémittel, 
lebt under eben den Cinſilſſen, Hat das nämliche Blut, 
‘wie der Unverfchmttene, deſſen ungeachtet fehlt ihm ſo⸗ 
wohl die Kraft, als Materie der Generation, ſowohl 
die phyſiſche als moraliſche Mannskraft, weil er keine 
Organe zu Ihrer Entwickkung bat. — Genug, wir 
Üonnen eine Menge Kräfte am uns, ja felöft fchla- 
fende Reime derſelben in uns haben, die aber, ohne 
ein argemefines Entwicdlungsorgan ganz für uns 
- verloren find. — Bon diefem Eeſtchisſpunct aus 
müfßfen wir auch die menſchliche Gehirnorgantfation 
betrachten. Slie iſt ohnſtreitig der Höchfle Grad von 
Berfeinerung ver organifchen Materie. Es iſt durch 
alle Beobachtungen erwieſen, daß der Menſch unter 
allen Thieren dad zartefle, und, im Verhältniß zu 
ven Nerven, du das größte Gehirn habe. : In dies 
ſem Organe werben (mie in dem Alembif des Gan⸗ 
zen) wie feinſten und geiſtigſten Theile der durch Nah⸗ 
rung und Reſpitation uns zugeführten Kräfte geſam⸗ 
melt, ſublimirt und zum hoͤchſten Grab’ veredelt, und 
- von ba aus durtch die Nerven dem ganzen Körper 
in allen feinen Puncien mitgetheilt. — &s wirt wirk⸗ 
lich eine neue Lebenbquelle. 
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Dusch dieſe hoͤchſt vollklommne Seelenkraft tritt ber 


Menſch in Verbindung mit einer ganz neuen, für 
bie ganze übrige Schöpfung verborgenen Welt — ver 
geiftigen. Sie giebt ihm ganz nene Berührungs- 
punkte, ganz neue Einflüffe, ein neues Clement. 
Könnte man in dieſer Nüdficht nicht den Menfchen 
ein Amphibion von einer Höhern Art (man verzeibe 
den Ausdruck) nennen, — denn er iſt ein Welen, 
das in zwey Welten, ver materiellen und der geifli- 
gen, zugleich lebt — und das auf ihn anwenden, 
was ich vorhin aus der Erfahrung von den Thier⸗ 
amphibien gezeigt habe, daß die Exiſtenz in zwei 
Welten zugleich das Leben verlängert? — Welch ein 


. unermeßliches Meer von Geiſtesnahrung und Geiſtes⸗ 


einflüffen eröffnet uns nicht dieſe höhere und voll- 


; Tommnere Organifation? Eine ganz neue und dem 


Menfchen allein eigne Klaffe von Nahrungd--» und 
Erweckungsmitteln der Lebenskraft ſtellt ſich uns bier 


dar, Die der feinern ſinnlichen und hoͤhern morali⸗ 


ſchen Gefühle und Berührungen. Ich will hier nur 


an die Genüſſe und Stärkungen erinnern, die in ver 


- 


Mufik, der bildenden Kunfl, ven Reizen ver Dichtung 
und Phantafie liegen; an das Wonnegefühl, pas 
und die Erforfchung der Wahrheit oder eine neue 


Entdeckung im Reiche derſelben gewährt; an bie reiche 


Duelle der Kraft, die in dem Gedanken der Zukunft 
liegt, und in dem Vermögen, fie zu vergegenwärtigen 
und Durch Goffnung zu leben, wenn und bie Begen- 


wart verläßt. Welche Stärkung, welche unerſchůtter⸗ 
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liche Feſtigkeit Tann uns nicht ber einzige Bebante 
und Glaube an linfterblichkeit geben! Genug, ver 
Lebendumfang des Menſchen erhält Hierdurch eine er⸗ 
ſtaunliche Ausvehnung; er zieht nun wirklich feine 
Lebensfunfiften, aus zwei Welten zugleich, aus ver 
koͤrperlichen und geiftigen, aus ber gegenwärtigen und 
zukünftigen ; feine Lebensdauer muß notbwendig da⸗ 
durch gewinnen. 

4) Endlich trägt die vollkommnere Seelenkraft auch in 
fo fern zur Erhaltung und Verlängerung des Lebens 
bey, daß der Menſch dadurch ver Vernunft thell« 
haftig wird, welche alles in ihm regufirt, das bloß 
Thieriſche in ihm, den Inftinkt, die wüthende Leiden⸗ 
fhaft, und die damit verbundene ſchnelle Eonjumtion 
mäßigt, und ihn auf dieſe Art in jenem Mittelzu- 
fland zu erhalten verniag, ver, wie oben gezeigt wor⸗ 
ben, zam langen Leben fo nothwendig if. 


Kurz, der Menih hat offenbar mehr geifligen An- 
heil, als ihm bloß für diefe Welt nöthig wäre, und die⸗ 
ſes Uebermaaß von geiftiger Kraft hält und trägt gleich 
fam das Körperliche mit. Nur der Eörperliche Antheil 
führt die Aufreibung und den Tod mit id *). 

Ih kann hier die Bemerkung nicht unterbrüden, wie 
fihtbar auch Hierin ver moralifhe Zweck, die höhere Bes 
fimmung des Menfchen, mit feiner phyſiſchen Eriftenz ver- 
webt ift, und wie aljo dad, was ihn eigentlich zum Men⸗ 


*) Nicht ganz unrecht drückte fich daher ein Franzose fo ans: 
La mort est la plus grande betise. 
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Shen macht, Bernunft um höheres Denkpermö⸗ 
gen, nicht bloß feine mornliſche, ſondern auch feine phy⸗ 
Biche Vollkommenheit erhält; falglich eine gehörige Kultur 
feiner geifligen ‚Kräfte, beſonders die moraliiche, ihn uns 
Jeughar nicht bloß moraliſch, ſondern auch phyſtſch voll- 
kommener macht, und feine Lebenskapatität und Dauer (wie 
wir in der Folge ausführlicher fehen werben) vermehrt. — 
Der bloße Thiermenfch finkt auch in Abſicht ver Lebens⸗ 
Dauer zu den Thieren, mit denen er an Größe und‘ Te= 
Rigfeit in Parallel ſteht, ja ſelbſt nach unter fie (mie ich 
gleich zeigen werde) herab; da Hingegen ver ſchwächſte 
Menſch vorzüglich durch dieſe geiflige Subfiftenz fein Le— 
ben viel weiter hinausſchieben kann, als das ftärkſte Thier. 


Aus eben dieſen Principien läßt ſich nun auch das 
zweite Räthſel auflöfen, nämlich: Wie kommt es, 
daß eben in dem Menſchengeſchlecht, deffen 
Lebensdauer die des Thiers fo weit über— 
trifft, und, wie und Beyſpiele gezeigt haben, 
zu einer außerordentlichen Höhe gelangen 
ann, dennod fo wenige ihr wahred Ziel er— 
. reihen und die meiften vor der Zeit flerben? 
oder mit andern Worten, daß ba, wo die größte 
Dauer möglich if, dennoch die Sterblichkeit 
am größten if? 


Ehen die größere Weichheit und Zartheit der Organe, 
die dern Menfchen einer langen Dauer fählg macht, expo⸗ 
nirt ihn auch mehrern Gefahren, Teichtern Unterbrechungen, 
Stockungen und Verlegungen. 
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..  Beme die muhrem. Beräfrungepmete, die er mul 
Ber ihn umgebenven Welt Hat, machen ihn auch. empfaͤng⸗ 
Ucher für eine Menge wachtheiliger Ainflüffe, vie eine grö⸗ 
bern Organifatton nicht fühlt; feine vielfachern Beduͤrfniffe 
verdielfaͤltigen die Gefuhren durch Entziehung ihrer Befrie- 
Digung, 

Selbſt das geiflige Leben hat feine ganz eignen 

und Gefahren. Was weiß dad Thier von fehlgefihlugener 
Hoffnung, unbefrievigtem Ehrgeiz, verfchmähter Liebe, von 
Kummer, Reue, Verzweiflung? Und wie lebensverzehrend 
und toͤbtend Find für den Menfchen dieſe Seelengifte? 

Enblich liegt noch ein Hauptgrund varin, daß ver 
Menſch, ungeachtet er zum vernünftigen Werfen organiſbet 
ifl, dennoch Freiheit bat, feine Vernunft zu gebrauchen 
oder wicht. — Das Thier Hat flatt ver Vernunft In⸗ 
ſtinkt, und zugleich weit mehr Gefühllofigkeit und Härte 
gegen. fchäoliche Eindrücke. Der Inflinkt lehrt es, das zu 
genießen, was ihm gut iR, dad zu vermeiden, was ihm 
fügadet; er ſagt ihm, wenn es genng Bat, wenn es Rue 
bedarf, wenn e8 Trank if. Der Inſtinkt fichert es. für 
Uebermaaß und Ausſchweifungen, ohne Diätregeln. — Bel 
dem Menfchen hingegen tt alles, auch das Phofiſche auf 
Bernunft berechnet: er bat weder Inftinkt, jene Mißgriffe 
zu vermeiden, noch Feſtigkeit genug, fie zu ertragen. Alles 
dies follte die Vernunft bei ihm erſetzen. Fehlt ihm alſo 
dieſe, oder verfäumt er Ihre Stimme zu hoͤren, fo: verliert 
er feinen einzigen Wegweiſer, fein größtes Crhaltungsmitiel, 
und ſinkt auch phyſtſch nicht allem: zum Thier, ſondern 
felbft unter das Thier herab; weil dies von Natur ſchon 


⁊ 
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für die Vernunft in Betreff feinee Lebenderhaltung ent⸗ 
fchäpigt if. — Der Menſch Hingegen ohne Bernunft if 
allen ſchaͤdlichen Einflüffen preis gegeben, und daB allers 
vergänglichfte und Eorruptibelfte Geſchoͤpf unter der Sonne. 
Der natürliche Mangel der Vernunft ift für die Dauer 
und Erhaltung des Lebend weit weniger nachtbeilig, ale 
der unterlaßne Gebrauch verfelben da, wo auf fie von ver 
Matur gerechnet iſt. | 

Aber wie Haller fo wahr jagt: 

Unfelig Mittelving von Engeln und vom Bieh, 

Gott gab dir die Vernunft, und du gebrauchſt fie nie, 

Hierin Itegt der Hauptgrund, warum ber Menſch bei 
aller Anlage zur höchſten Dauer des Lebens dennoch die 
ardßte Mortalität Hat. 

Man wende nicht ein, dieſe Behauptung werde da⸗ 
durch widerlegt, daß doch viele Wahnlinnige ihr Leben 
Hoch Kringen. — Hier kommt es nämlich zuerft auf bie 
Art des Wahnfinnes an. If es Wuth und Raferei, fo 
kürzt dies allervings das Leben gar fehr ab, weil fie den 
Höchften Grad von Kraftäußerung und Lebenskonfumtion 
mit fih führt. Eben fo ver höchfte Grad von Melans 
cholie und Seelenangft, weil er bie edelſten Organe lähmt, 
und. die Kräfte verzehrt. Aber in dem Mittelflande, wo 
die Vernunft nicht ganz fehlt, fondern nur eine unrichtige 
Idee, eine falfche, aber hoöchſt behagliche Vorſtellungdart 
fich eingeſchlichen hat, da kann der phyfiſche Nutzen der 
Vernunft immer bleiben, wenn auch der moraliſche viel 
verliert. Ja ein ſolcher Menſch iſt oft wie ein angenehm 
Traͤumender anzuſehen, auf den eine Menge Beduͤrfniſſe, 
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Sorgen, Unannehmlichkeiten und. Iebensverkürzgenne Cin⸗ 
drücde (ſelbſt phyfiſche Krankheitäurfachen, wie vie Erfah 
sung lehrt) gar nicht wirken; ver.in feiner ſelbſtgeſchaffnen 
Welt glücklich dahin Iebt, und alfo weit weniger Deſtruk⸗ 
tion und Lebensfonjumtion bat. — Dazu kommt nun 
endlich noch, daß, wenn auch der Blöpfinnige felbft nicht 
Bernunft Hat, dennoch die Menſchen, die ihn umgeben, 
und warten, für Ihn denken und ihm ihre Vernunft gleich⸗ 
fam leihen. Er wird aljo doch durch Vernunft erhalten, 
es mag nun feine eigne oder eine fremde feyn. 


Achte Borlefung 


Sperielle Grundlagen und Kennzeichen der 
Lebensdauer einzelner Menfchen. 
Hauptpunkte der Anlage zum langen Leben’ — Guter Magen 
und Verdaunngsſyſtem, gefunde Zähne — gut organifixte 
Bruſt — nicht zu reizbares Herz — gute Reflanrations- 
und Heilkraft der Natur — Gehöriger Grad und Bertheis 
lung ber Lebenskraft, gut Temperament — harmonifcher 
und fehlerfreier Körperbau — mittlere Befchaffenheit der 
Tertur des Körpers — fein vorzüglich fchwacher Theil — 
vollfommne Organifation der Zeugungsfraft — das Bild 

eines zum langen 2eben beflimmten Menfchen. 


Mach dieſen allgemeinen Begriffen kann ich nun zu der 
Beſtimmung der ſpeciellen und individuellen Grundlage des 
langen Lebens übergehen, die in dem Menſchen ſelbſt lie⸗ 
gen muß. Ich will die Haupteigenſchaften und 
Anlagen angeben, die nach obigen Grundſätzen und der 
Erfahrung ein Menſch durchaus haben muß, der auf ein 
langes Leben Rechnung machen will. Dieſe Schilderung 
kann zugleich ſtatt einer kurzen Phyfiognomik des langen 
Lebens dienen. 
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Die Gigenſchaften, bie man bie. Grundlagen des lan⸗ 
gen: Lebens im Menfchen vennen kann, find folgasbe:. 

1) Bor allen Dingen muß. ver Magen und pas 
gauge Berbauungsipfem gut beſchaffen ſeyn. — 
GE iſt anglqublich, von welcher Wichngleit vieſer Groß⸗ 
märgtigfte aller Harrſcher Im animaliſchen Meiche isn vieſen 
Hinſicht if, und men kann mit vollem Rechte behaupten, 
ohne einen guten Magen iſt «8 unwoglich ein hohes Al⸗ 
tem zu gelangen. 

3 zwelenlei Rüde iR ner Magen der Grunhflein 
des Image: Lebens: Einmal, indem + das. erſte und wide 
Ugfe Neſtaurationsorgan unſrer Ratur ift, bie Pforte, 
wodurch ad, was unfee werben fo, eingehen muß, vie 
efle Inſtanz, von deren gutem oder ſchlechtem Zuſtand 
nicht nur die Quantität, ſondern auch die Qualität unfer® 
Erfahes abhängt. — Zweitens, indem durch hie Be⸗ 
ſchaffenheit des Magens Helkft Die Cinwirkung der Leiden⸗ 
ſcheften, ver. Krankheitsurſachen und andrer zepſtoͤrender 
Ginflüffe auf unſern Körper modifieirt wird. „Gr 


hat einen gusen Magen,” jagt men im Gyrichwort, wenn 


men jemand charalteriſiren will, auf den weder Aerger, 
no. Buwmer, noch Kränkungen ſchünlich wirken, und ge⸗ 
wiß, es Hegt niel Wahms daxin. — Alle dieſe Leiden⸗ 
ſchaften müſſen norzügfig den Magen afſicinen, von ihm 
gleichſam empfunden und angenommen werben, wenn fie 
in unfer Mhyfiſches übergeben uno ſchaden ſollen. Gin 


“guter robuſter Magen nimmt gar keine Motig davon. 


Hingegen An ſchwacher empfinsfame Magen wir alle 
Augenblicke durch fo etons: in ſeiner Verrichtung gefldet, 
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Achte VBorlefung 


Sperielle Grundlagen und Kennzeidhen der 
Lebenspauer einzelner Menfchen. 


Hauptpuntte der Anlage zum langen Leben — Guter Magen 
nnd Verdauungsſyſtem, gefunde Zähne — gut organifirte 
Bruſt — nit zu reizbares Herz — gute Reſtaurations⸗ 
und Heilfraft der Natur — Gehöriger Grad und Berthei- 
Iung der Lebenskraft, gus Temperament — harmonifdher 
und fehlerfreier Körperbau — mittlere Befchaffenheit der 
Tertur des Körpers — fein vorzüglich fchwacher Theil — 
vollfommme Organifation der Zeugungsfraft — das Bild 
eines zum langen Leben beflimmten Menfchen. 


Mach dieſen allgemeinen Begriffen kann ich nun zu der 
Beſtimmung der ſpeciellen und individuellen Grundlage des 
langen Lebens übergehen, die in dem Menſchen ſelbſt lie⸗ 
gen muß. Ich will die Haupteigenſchaften und 
Anlagen angeben, die nach obigen Grundſätzen und der 
Erfahrung ein Menſch durchaus haben muß, der auf ein 
langes Leben Rechnung machen will. Dieſe Schilderung 
kann zugleich ſtatt einer kurzen Phyſtognomit des langen 
Lebens dienen. 


\ 
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Die Gigenſchaften, bie man hie Grundlagen des lan⸗ 
gen elens im Menſchen vennen kann, find folgande. 
1) Wor allen Dingen muß der Magen und das 
ganze Verdauunss ſyſtem gut beſchaffen ſeyn. — 
GE iß auglqublich, von welcher Wichngkeit dieſer Groß⸗ 
mãchtigſte aller Herrſcher im animaliſchen Reiche in dieſer 
Hinſicht iſt, und men kann mit vollem Rechte behaupten, 
ohne einen. guten Magen iſt os unmoͤglich «in hohes Al⸗ 
tex zu gelangen. 
zwelenlei Rückcht iſt ner Magen der Grumbflein 
des laugen Achens: Einmal, indem 1x das. erſte und wide 
Hgfe Reflaurationsorgen unſrer Natur ifl, pie Pforte, 
woduxrch afles, was unſer werden fol, eingehen muß, die 
erfte Inſtanz, von deren gutem oder ſchlechtem Zuſtand 
nicht nur die Quantität, ſondern auch die Qualität unfer® 
Erſades abhängt. — Zweitens, indem durch bie Be⸗ 
ſchaffenheit des Magens Helkfi die Cinwirkung ner Leiden⸗ 
fürsfun, der. Krankheitäurfachen una audrer zepſtörender 
Ginflüffe „anf. unfern Koͤryer morifleirt win — „Ür 
Hat einen gusen Magen,” jagt wen Im. Gyrichwopt, weun 
won jemand charaltariſiren will, auf den weder Aerger, 
not. Buwmer, noch Kränkungen ſchänlich wirken, amd ge⸗ 
wäh, es Liegt wel Mahrys Dazin. — Alle tiefe Leiden⸗ 
fchaften müffen vorzüglich den Magen offidien, non ihm 
gleichſam empfunden und angenommen werben, wenn fie 
in unfer Mhoiſches übergeben und ſchaden ſollen. Gin 
guter robufler Magen nimmt gar keine Motiz dann. 
Saingegen in ſchwacher ewpfinafenr Magen wire alle 
Augenbliche kur fo Awaß in feine Berrichtung gefldet, 
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und folglich das fo wichtige Reſtaurationsgeſchäft unauf⸗ 
hörlich unterbrochen und ſchlecht betrieben. — Eben fo 
iſt es mit den meiſten phyfiſchen Krankheitseinflüſſen; vie 
meiſten machen ihren erſten Eindruck auf den Magen; 
daher Zufälle ver Verdauung immer die erſten Symptome 
der Krankheiten ſind. Er iſt auch hier die erſte Inſtanz, 
durch welche fie in unſern Körper wirken, und nun die 
ganze Defongmie flören. Ueberdies iſt er ‘ein Hauptorgan, 
von welchem das Gleichgewicht der Nervenbeiwegungen, 
und befonderd der Antrieb nach der Oberfläche abhängt. 
Iſt er alfo Eräftig und wirkfam, fo koͤnnen ſich Krankheits⸗ 
zeige gar nicht fo leicht firiren, fie werben entfernt und 
durch die Haut verflüchtigt, che Me noch wirkliche Störung 
des Ganzen bewirken, vd. h. die Krankheit hervorbringen 
nm. 

Einen guten Magen erkennt mail aus: zweierlei. 
Nicht bloß aus dem trefflichen Appetit, denn viefer bann 
auch Folge irgend eines Reizes feyn, ſondern vorzäglidy 
and der leichter und volfommnen Werdauung. Ber 
feinen Magen fühlt, ver Hat ſchon keinen recht guten Ma⸗ 
gen. Man muß gar nicht fühlen, daß man gegeffen Hat, 
nach Tiſche nicht fchläftig, verbrofien ober unbehaglich 
werben, fräh morgens feinen Schleim im HBalfe haben, 
und gehörige und gut verdaute Ausleerungen. 

Die Erfahrung lehrt und auch, vaß alle die, welche 
ein hohes Alter erreichten, jehr guten Appetit Hatten, und 
ſelbſt noch im Höchften Alter behielten. 

Zur guten Verdauung find nun gute Zähne ein 
ſehr nothwendiges Städ, und man kann fie daher als ſehr 


— 
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weientliche Bigenfchaften zum langen &eden anfehen, und 
zwar auf zweierkt Ar. Einmal find gute und fefte 
Zähne immer ein Hauptlennzeichen eines gefunden feften 
Körperd und guter Säfte. Wer die Zähne frühzeitig ver⸗ 
Wert, der bat fchon mit eimem Theil feines Körpers ge⸗ 
wiſſermaßen an die andre Welt pränumerirt. — — Zwei⸗ 
tens find die Zähne. ein Hauptmittel zur volfommnen 
Berbauung, und folglih zur Reftauration. 

2) Gut organtfirte Bruft und Reſpira— 
tiondwertzeuge Man erkennt fle an einer breiten 
gewölbten Bruft, der Fähigkeit ven Athem lange zu hal⸗ 
ten, flarfer Stimme und feltnem Huften. Das Athem⸗ 
holen ift eine der unaufhörlichften und nothwendigſten Le⸗ 
bensverrichtungen; das Organ der unentbehrlichſten geifli- 
gen Reſtauration, und zugleich das Mittel, wodurch das 
Blut unaufhörlih von einer Menge verborbener Theilchen 
befreit werben fol. Wei wem alfo diefe Organe gut be⸗ 
font find, der befitzt eine große Aſſecuranz auf en Hohes 
Alter, und zwar auch barin., weil dadurch ben deſtruiren⸗ 
den Urfadhen und dem Tode eine Hauptpforte genommen 
wird, durch welche fie fich einfchleichen Finnen. Denn 
die Brufi gehört unter die vorzüglichften atria mortis 
(Angrifföpunfte des Todes). 

3) Ein nicht zu reizbares Herz Wir ha⸗ 
ben oben geſehen, daß eine Haupturſache unfrer innen 
Gonfumtion oder Selbſtaufreibung in dem befländigen 
Blutumlauf Sieg. Der, welcher in einer Minute 100 
Pulsſchläge Hat, muß ſich alfo ungleich fihncher aufreiben, 
als ner, welcher deren nur 50 hat. Die Menſchen folg- 
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U, welche beiläunig einen etwas gereisten Puls haben, 
Bei denen jede kleine Geuüthsbewegung, ieder Tropfen 
Wein, fogleicd; die Bewegung des Herzens vermehrt, Ah 

echte Kandidaten zum langen Leben, denn ihr ganzes 
Leben iſt «in beſtändiges Fieber, und es wird dadurch auf 
doppelte Art ver Verlaͤngerung des Lebens entgegen ge⸗ 
arbeitet, theils durch Die damit verknaͤpfte ſchnellere Auf⸗ 
reibung, theils weil die Reſtauration durch nichts jo fehr 
gehindert wird, als durch einen beſtändig beſchleunigten 
Blutumlauf. Es iſt durchaus eine gewiſſe Ruhe noth⸗ 
wendig, wenn ſich bie nährenden Theilchen anlegen, uns 
in unfre Subftanz verwandeln follen. Daher werben ſolche 
Leute auch nie fett. 

Alſo ein langfamer gleihförmiger Buls if 
ein Sauptmittel. und Zeichen des laugen Lebens. 

4) Behdriger Grad ann Vertheilung ver 
Lebenskraftz gutes Temperament. Rube, Orb- 
nung und Harmonie in allen innern Berrichtungen 
und Bewegungen if ein Hauptfüd zur Grhaltung une 
Verlängerung des Lebend. Dieſes beruht aber vorzüglich 
auf einem gehörigen. Zuſtand ner allgemeinen Neizbarkeit 
und Empfindlichkelt des Körpers, und zwar muß biefelße 
überhaupt wever zu groß, noch zu ſchwach, dabei aber 
gleichſsrmig vertheilt ſeyn, Bein Theil verbältnigmäßig zu 
viel ober zu wenig haben. — Ein gewiſſer Gran von 
Unempfinplichkeit, eine kleine Beimiſchung von Phlegma, 
iſt alfo ein äußerft wichtiges Stück zur Verlängerung bes 
Lebens. Sie vermindert zu gleicher Zeit vie Selbſtauſvpei⸗ 
bung, und verflattet eine weit vollkommneve Reſtauration, 
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une mist alſo am vollſtändigſten auf Lebensverlaäͤnge⸗ 
zung. Hicher gehört ver Nuten eines guten Tempe⸗ 
raments, welches in jo fern eine Hauptgrundlage des 
langen Lebens werden kann. Das beſte if in dieſer Ab⸗ 
ſicht das fanguinifche, mit etwas Phlegma tem⸗ 
verirt. Dies giebt heitern frohen Sinn, gemäßigte Leiden⸗ 
ſchaften, guten Muth, gewiß die ſchönſte Seelenanlage zur 
Longävität. Schon vie Urfache dieſer Seelenſtiumung 
pflegt gewöhnlich Reichthum an Lebeuskraft zu ſeyn. Und 
De nun auch Kant bewieſen hat, vaß‘ eine ſolche Mi⸗ 
ſchung von Temperament das Geſchickteſte ſet, um more 
Fiſche Vollkommenheit zu erlangen, fo glaube ich, man 
könne dafſſelbe wohl unter die größten Gaben des Him⸗ 
mels wechnen. 

5) Gute Reſtaurations⸗ und Heilkraft der 
Natur, wodurch aller Verluſt, ven wir beſtändig erlei⸗ 
ben, nicht allein erfetzt, ſondern auch gut erſetzt wird. 
Sie beruht nach dem Obigen auf einer guten Verdauung 
und auf einem ruhigen gleihförmigen Blutumlauf. Außer 
dieſem gehört aber noch dazu: die vollfommme und rege 
Wirkſamkeit ver einſaugenden Gefäße (des Inmphatifchen 
Syſtems), und eine gute Befhaffenheit und regelmäßige 
Wirkung der Abfenwerungdorgane Jenes bewirkt, daß 
die nährenden Subſtanzen leicht in uns übergehen, um 
an den Ort ihrer Beſtimmung gelangen koͤnnen, dieſes, 
daß fie vollfommen von allen fremben und ſchaͤdlichen 
Beimifchungen befreit werden, und voͤllig rein in uns 
fommen. Und died macht eigentlich wen Begriff ver vol 
zommeniten Reflauration ame. 

Sechſte Auflage. | ' 12 


— 18 — 


- 6 I unglaublich, mad dieſes Talent für ihr großes 
Grheltungämitwl des Lebens if. Bei einem Menfchem, 
ber dieſes Hat, kann wirklich die Gonjumtion außerorbent- 
lich ſtark feyn, und er verliert dennoch nichtd dadurch 
weil er fi äußerſt fchnell wieder. erſetzt. Daher haben 
wir Beifpiele von Menſchen, vie ſelbſt unter Debauchen 
und Gtrapazen ſehr alt wurden. Go fonute ;. DB. din 
Herzog von Richelteu, ein Ludwig XV. alt werden. 
Ehen fo muß auch eine gute Heilkraft ver Na⸗ 
tur damit verbunpen ſeyn; ». h. das Vermoͤgen ver Natur, 
ſich bei Unordnungen und Störungen. leicht zu Helfen, 
Krankheitdöurfachen abzuhalten und zu heilen, VBerlegungen 
wieder berzuftellen. Es liegen erflaunliche Kräfte der Art 
in unfrer Natur, wie ung die Beifpiele ver Naturmenſchen 
zeigen, welche faſt gar feine Krankheiten haben, und bet 
denen die fürchterlichſſen Wunden ganz von ſelbſt Heilen. 
6) Ein Harmoniiher und fehlerfreier Ban 
des ganzen Körpers. Ohne Gleichformigkeit ver 
Structur wird nie Gleichformigkeit der Kräfte und Bes 
wegungen möglich ſeyn, ohne welche es doch unmoͤglich 
iſt, alt zu werden. Ueberdies geben ſolche Fehler ver 
Structur leicht zu oͤrtlichen Krankheiten Gelegenheit, welche 
zum Tode führen können. Daher wird man auch nit 
finden, daß ein Berwachiener ein ſehr Hohes Alter erreicht. 
T) Kein Theil, Fein Eingeweide darf einen vorzüge 
Ken Grad von Schwäche haben. Souft kann dieſer Theü 
am leichteſten zur Aufnahme einer Kranfheitturfache die 
nen, ver erfie Keim einer Störung und Studung, und 
gleichſam das Atrium morbi werden. Es kann bei ubri⸗ 
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aus ſehhr gwter und vollfesimne Organiſation dies ver 
Yeimliche Feind werden, von welchem hernach die Des 
ſtruction aufs Ganze undgeht. 

8) Die Tertur ber Organtfation muß von 
mittlerer Veſchaffenheit, zwar feft und dauerhaft, aber nicht 
zu trocken oder zu zigide ſeyn. Wir haben gefchen, daß 
durch alle Klafſen organiſcher Weſen ein zu hoher Grab 
von Trochnheit und Haͤrte ver Lebensdauer hinderlich iſt. 
Bei dem Menſchen muß fie ed am allermeiſten ſeyn, weil 
feine Organifation, feiner Beſtimmung gemäß, bie zartefle 
M, and alfo durch ein Uebermaaß erbigter Theile. am 
luchteſten unbrauchbar gemacht werben kann. Sie ſchadet 
io auf doppelte Art, theils. indem fie das Alter, dei 
Sauptfeind des Lebens, weit früher Herbeiführt, theils, in⸗ 
Dem ‚nanurch die feinſten Organe. ver Peflauration weit 
eher mmibrauchbar gemacht werden. Die Härte unſrer 
Organiſatlon, wie zum langen Beben. dienen fol, muß icht 
towohl in mechaniſcher Zaͤhigkeit, als vielmehr in Härte 
des Gefühle boſtehen, nicht fowohl eine Eigenfihaft nee 
groͤbern Artur, als wiehmehr ver Kräfte ſeyn. Der Mas 
theil von Erde muß gerade fo groß feyn, um hinlanglich⸗ 
Gpannkeaft und Tom zu geben, aber weiber zu groß, daß 
Unbeweglichkett, noch zu Hein, daß eine zu leichte Beueg⸗ 
lichkeit davon emtflände;. Arm Beides ſchadet bes: * 
benodauer. 

9. Ein vorzüglicher Grund zum langen Beben Iegt 
envlich, nach meiner Meberzeugung, in einer vo lIfommm. 
nen DOrganifation ver Zeugungskraft. 

Ih gaube mm hat ſehr Umreiht, dieſelbe bloß alt 
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ein Konfumtionsmittel und ihre Produkte als. bloße Me- - 
eretionen anzuiehen, ſondern ih bin überzeugt, daß kiefe 
Organe eind unfrer größten Erhaltungd- und Regenera⸗ 
tionsmittel find, und meine Gründe find folgende: 

1) Die Organe ver Zeugung haben die Kraft, die 
feinften und geiftigften Beftanpihelle au ven Nahrungs 
mitteln abzufondern, zugleich aber find fie fo organtfist, 
daß dieſe veredelten und vervollkommmeten Säfte mieber 
zurückgehen und ins Blut aufgenommen werben Fünnen. — 
Sie gehören alſo, eben fo wie das Gehirn, unter die wich⸗ 
usgften Organe zur Bervolltommnung und Veredlung un⸗ 
ſerer organijchen Materie und Kraft und alſo unfres Selbft. 
Die rohen Nahrungstheile würden uns wenig helfen, wenn 
wir nicht Organe hätten, die das Feinſte davon heraus: 
ziehen, verarbeiten, und uns in biefer Geflalt wieder ge⸗ 
ben und zueignen koͤnnten. Nicht die Menge ver Nahrung, 
fonvern die Menge und Vollkommenheit der Organe zu 
deren Bearbeitung und Benugung iſt es, was unfre Le⸗ 
bensbaparitãt und .Yülle vermehrt, und unter dieſen Or⸗ 
ganen hehauptet gewiß dad der Generation einen vorzüg« 
lichen Rang. 

2) Was Leben geben kann, muß au Leben er 
halten. Im den Zeugungsfäften iſt die Lebenskraft fo con- 
centrirt, daß ber kleinſte Theil davon ein Fünftiged Weſen 
zum Leben hervorrufen kann. Läßt fi wohl ein größrer 
Balfam zur Reflauration und Erhaltung unfrer eignen 
Lebenskraft denken? 

3) Die Erfahrung lehrt zur Genüge, daß nicht cher 
ven Koͤrper feine volllommne Feſtigkeit und Confiſtenz er⸗ 
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Bü, diiſe Organt ihre Wolkfoiimenheit erlangt Haben: 
und im Stande And, dieſe neue Ust von Gäftm zu er⸗ 
zeugen, und dadurch die neue Kraft zu entwickeln. — Der 
deutlichfte Beweis, daß fie nicht bloß für andere, fonbern 
zunächft und zuerft für uns ſelbſt beflimmt find, und einen 
10 außerordentlichen Einfluß auf unjer ganzes Syſtem 
haben, daß fir gleichfem alles mit einem neuen noch nie 
gefuͤhlten Charxalter impröägnirn. — Mit viefer. Entwick 
lung ver Mannbarkeit bekommt der Menſch einen na 
Trieb zum Wachsthum, der oft unglaublich fchneß., if, 
feine SeRalt bekommt Beſtimmtheit und Charakter; feine 
Muskeln und Knochen Zefligkeit; feine Stimme wird tief 
und. voll; eine neue Generation des Barthaars geht her⸗ 
vor; fein Charakter wird fefler und entichloßner ; genug, 
ver Menſch wird nun erft an Leib und Seel ein Mann. | 


Bei manchen Thieren wachfen fogar um biefe Zeit 
ganz neue Theile; z. E. Hörner, Geweihe, welche bei denen 
‚nie entftehen, die man verfchnitten hat. Man fieht hier. 
aus, wie ftarf der. Antrieb, ver Zufluß der durch dieſe 
Drgane hervorgebrachten neuen Kräfte und Säfte feyn muß. 


4) Alle dieſe wichtigen Bervollflommnungen und 
Borzüge fehlen dem, dem die Zeugungdorgane geraubt 
murben; ein beutlicher Beweis, daß fe alle erft die Wire 
fung verjelben und ihrer Abſonderungen find. 


5) Kein Verluſt andrer Säfte und Kräfte ſchwaͤcht 
bie Lebendkraft fo ſchnell und fo auffullend, als. die Ver⸗ 
ſchwendung ver Benpungsfräfte. Nichts giebt fo ſeht 
das Gefühl und den Reiz des Lebens, ale großer Bor⸗ 


zo. Hier. Gäfe, aan nice emegi fo Tel ER m 


Usberprufi am Leben, als hie Erſchoͤpfung berielen. 


6) Mir ift kein Beifpiel bekannt, daß ein Ver⸗ 
ſchnittener ein audgezeichnet hohes Alter erreicht Hätte. 
Sie bleiben immer nur Halbmenſchen. 


> N Me die, welche Die hobchſte Stufe des menſch⸗ 
lichen Lebens erreicht haben, waren reich an Zeugungt⸗ 
Waft, und fie blieb ihnen fogar bis in Yie letzten Jahre 
getreu. Sie beiratbeten inägefammt noch im 100flen, 
1412ten und noch fpätern Jahren, uns zwar nicht pro 
forma. 


8) Uber (mas ich befonders zu bemerken bitte) 
fie waren mit dieſen Kräften nicht verſchwenderiſch, fon- 
dern haushälterifch und ordentlich umgegangen. Cie hat: 
ten fie in der Jugend geſchont, und alle waren verhei- 
rathet, gewiß das ficherfle und einzige Mittel zur Orb- 
nung in diefem Punkt. 


IH werde nun Dad Bild eines zum langen Leben 
beſtimmten Menſchen zeichnen. Er Hat eine proportionirte 
und gehörige Statur, ohne jedoch zu lang zu ſeyn. Eher 
iſt er von einer mittelmäßigen Größe und etwas unter 
ſetzt. Seine Gefichtöfarbe iſt nicht zu roth; wenigſtens 
zeigt Die gar zu große Nöthe in ber Jugend felten lan⸗ 
ges Leben an. Seine Gaare nähern ſich mehr dem Blon, 
den, ala dem Schwarzen, pie Haut iſt feft, aber nicht rauh 


(dan Binfluß ver glücklichen Geburtäflunde werben wir . 


hernach betrachten). Er Kat Leinen zu green Kopf, 


geoße Adern an den Außen Teilen, mehr gewölbte als 
Hlügelförmig hervorfichende Schultern, feinen zu langen 
Halb, einen hervorſtehenden Bauch, und große, aber nicht 
tiefgefurchte Hände, einen mehr breiten als Iangen Fuß, 
faft runde Waden. Dabei eine breite gewölbte Brufl, 
flarke Stimme, und das Bermögen, den Athem lange ohne 
Beſchwerde an fi zu halten. Ueberhaupt völlige Gare . 
monie in den hellen. Seine Sinne find gut, aber 
nicht zu empfindlich, der Puls langſam und gleichförmig. 

Sein Magen if vortrefflich, der Appetit gut, die 
WBervaunng leicht. Die Freuden der Tafel find ihm wich⸗ 
tig, ſtiamen fein Gemüth zur Keiterkeit, feine Seele ge 
niet mit. Gr ißt nid bloß, um zu eflen, fonbern es 
if ihm eine feſtliche Stunde für jeden Tag, eine Art ver 
MWoluft, vie den wmeientlichen Vorzug für andern hat, daß 
He ihn nicht ärmer, ſondern veicher macht. Gr ißt lang⸗ 
fam, und hat nicht zu viel Durft. Großer Durft if im- 
mer eln Zeichen ſchneller Selbftconfumtion. 

Er if überhaupt heiter, geiprädig, theilnehmend, 
offen für Freude, ‚Liebe und Hoffnung, aber verſchloſſen 
für die Gefühle des Haſſes, Zorns und Neids. Seine 
Leidenschaften werden nie heftig und verzehrenn. Kommt 
es je einmal zu wirklichen Aerger und Zorn, jo iſt es 
mehr eine nügliche Erwärmung, ein künſtliches und wohl⸗ 
chätiges Bieber, ohne Ergießung der Galle, Er liebt da- 
bei Beichäfttgung, befonsers fillle Mebitatlonen, angenehme 
Gperulationen — If Optimift, ein Freund ber Natur, 
ver Häussiyen Gluͤckſeligkeit, entfernt von Ehr⸗ und ae 
getz und -ullen Sorgen für ven andern Tag. 


Neunte Borlefung. . 


Brüfung verjchiedener neuer Meihoden zur 
Berlängerung des Lebens, und Feſtſegung her 
einzig möglichen und auf menſchlich Leben 
paffenden Methode. 


Verlängerung durch Lebenselirire, Goldtincturen, Wundereſſen⸗ 
zen 20. — durch Abhaͤrtung — durch Nichtsthun nud Pau 
fen der Lebenswirkſamkeit — durch Vermeidung aller Krank 
heitsurfachen, und der Gonfumtion von außen — durch ges 
fehwindes Leben — die einzig mögliche Methode menſch⸗ 
fiches Leben zu verlängern — gehörige Verbindung ber 
vier Hauptindicationen — Vermehrung der Lebenskraft — 
Stärkung der Organe — Müpigung der Lebensconfumtion 
— Begünftigung der Reftauration — Modification diefer Me⸗ 
thode durch Die verfchiedene Gonftitution — Temperament — 
Lebensalter — Clima. 


&; exiſtiren mehrere Methoden und Vorfchläge zur Ver⸗ 
längerung des Lebens. Die Altern abergläubiichen, aſtro⸗ 
Ingifchen und phantaftijchen Haben wir ſchon oben durch⸗ 
gegangen und,gewürdigt. Uber es giebt noch einige neuere, 


die fchon auf richtigere Grundſätze von Lehen und Lebens⸗ 











— 18 — 


daner gebeut zu ſetyn ſcheinen, 'wwo Di noch einige Unter⸗ 
fuchung verdienen, ehe wir ‚zus Feſtſegung der einig moͤg⸗ 
lichen übergeben. 

Ach glaube‘ hinlanglich erwieſen zu haben, aß Ver⸗ 
üngerung des Lebens auf vierrrlei Art möglich iſt. 

1% Dur Bermehrung der vebendkraft 

ſebbſt 

2) Durch Abhſrtung ver Organe 

3) Durch Ketardation der Lebensdcon- 

confumtion. 

4) Durh Erleichterung und Bervolls 

fommnung der Reflauration. 

Auf jeve Diefer Idren bat man nun Plane und Me⸗ 
thoden gebaut, die zum Theil ſehr ſcheinbar find und vie 
Glück gemacht haben, die aber größtmihells darin fehlen, 
daß fie nur auf eins jehen, und die andern Rückſichten 
darüber vernachläffigen. 

Wir wollen vie vorzäglichften durchgehen und prüfen, 

Auf die erſte Idee: Die Vermehrung der 
Quantität von Lebenskraft bausten vorzüglich uns 
bauen nody immer alle die Berfertiger und Nehmer von 
Goldtinetgren, aſtralſchen Salzen, Lapis Philosophoram 
und Lebenselixiren. SelbſtGlectricicät und thiesischer 
Magnetismus gehören zum Theil in dieſe Klaſſe. Alls 
Uhepien, Roſenkreuzer und Conforten, und eine Menge 
ſonſt ganz vernünftiger Leute And voͤllig davon überzeugt, 
daß ihre erfte Materie eben ſowohl die Metalle in Boly 
verwandeln, ald dem Lebensflänmschen beſtändig menes DE 

zugugießen vermöge. Man besucht deßhalb nur täglich 
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erwas von ſolchen IThmctween zu nihmen, fo wird der Abe 
gang von Lehendfrafk immer wieder erjeht; und fo kann 
ein Menſch nach dieſer Theorie nie einen Mangel oe 
gar gämlichen Verluſt derſelben erleiden — Darauf 
gründet ſich die Geſchichte von dem beruͤchtigten Gualdud, 
ter 300 Jahre durch dieſt Hülse gelebt haben ſoll, und 
der, wie einige feſtiglich glauben, noch jetzt lebt, u. ſ. w. 

Aber alle Verehrer folder Häfen täuſchen fih auf 
eine traurige Art. Der Gebtauch bieſer Mittel, welche 
alle äuferft Higig und reizend ſind, vers@brt natürlich 
das Lebenögefühl, und nun Halten jle Vermiehrumg des 

Kebendgefühla für reelle Vermehrung der Lebnökraft, und 
begreifen nicht, Daß chen die beſtändige Vermehrung des 
Lebenägefühls durch Reizung pas ficherſle Mittel if, das 
Beben abzukirzen, und zwar auf folgenne Art: 

1) Diefe zum Theil fpisitudfen Mittel wirken als 
flarfe Reize, vermehren die innere Bewegung, das intenflve 
Lehen, und folglidj die Selöfllonfumtion, und reiben ſchnel⸗ 
fer auf. Dies gilt aber nicht bloß von den gröbern, fon- 
been aud von den ‚feiner Mitteln dieſer Art. Selbſt 
Electrieitãt, Magnetiomus, ſogar das Ginathmen der de⸗ 
phlogiſtiſirten Luft, wovon man doch gewiß glauben 
konnte, es müßte vie ſanfteſte Manier ſeyn, Lebenskraft 
beizubringen, vermehren vie Selbſiconſumtion ausnehmend. 
Man hat dies am beiten bei Schwinnfüchtigen wahrneh⸗ 
men Tonnen, vie man biefe Luft athmen ließ. Ihr Re 
bendgefühl wurde zwar dadurch ausnehmend erhöähet, aber 
fie ſtarben schneller. 

2) Diefe Mittel. ercttiren, indem fie das Lebens⸗ 
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Musftänferungen, Grshfien uns Woläften aufgelegte (ein 
Yuskt, der fie wohl menden beſonders empfehlen mag), 
man amd dadurch veruschun fie die Gelbficonfumtion. 

3) Sie ziehen zuſammen mann isodisen aus, folglich 
machen fie Die ſeinſuun Sdrgane weit früher unbrauchbar, 
mn führen das, was fie chem werhliten jelkten, das Alier, 
it fhneller herbei. 

Und gefät, wir brauchten sine ſolche Eraltatign une ° 
jest Lebent gefüchla, jo keharfs ja dazu weder Deſtillickol⸗ 
ben noch Schmelztiegel. Hierzu Hat und Die Name jelbft 
das ſchoͤnſte Deflillat bereitet, das jene alle übertrifft: den 
Bein. IR etwas in ber Welt, wayan men fagen kann, 
daß es die prima materia, den Üspgeift in verfürperter 
Geſtalt enthält, ſo iſto gewiß Diefes hexrliche Produkt, uns 
dennoch ſehen wir, daß fein zu häufiger Gebrauch eben⸗ 
falls ſchnellere Conſumtion und ſchnelleres Alter bewirkt; 
und das Leben offenbar verkürzt. 

Aber ea iſt wirklich thöricht, wie Sebenskraft in con⸗ 
antzitter Geſtalt in ven Körper ſchaffen zu wollen, und 
ws zu laufen, man habe tiwas Großes gethan. Fehlt 
e8 und an Gelegenheit dazu? — 88 iſt ja alles um un» 

neben und mit ihrer Nahrung erfüllt. Jede Speiſe, bie 
wir zu ung nehmen, jeder Mundvoll Luft, den wir eln⸗ 
athmen, iſt vol davon. Die Hauptſache liegt darin, un⸗ 
fere Organe in dem Stand zu erhalten, fie aufzuuchmen 
und ſich eigen zu machen. Man fülle einem lebloſen Kör⸗ 
ver noch fo viele Lebensſtropfen ein; er wish deshalb doch 
nicht wieder anſangen gu lehen, weil er keine Dirgane weht 
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Yat, fich vieſelbe eigen zu machen. Richt ver Mangel an 
Oebendzugang, ſondern der an Lebendrezeptivitüt HM, was 
den Menſchen am Ende untüchtig macht länger zu leben. 
Fuͤr jene forgt die Natur ſeldſt, und alle Lebenotropfen 
And In viefer Wädiicht unuhehig 

Auf vie zweite Grundidee: Stärkung ber Drs 
gane, bat man ebenfalls ein ſehr bellebtes Syflem ges 
baut, das Syſtem der Abhärtung Ban glaubte, 
je mehr man die Organe abhärtete, vefto Länger müßten 
fie natürlich ver Eomfumtion und Deftruction wioerfichen. 

ber wir Haben ſchon oben. gefehen, was für ein 
großer Unterfchied unter Der mechanifchen und unter Dee 
lebendigen Dauer eines Dings iſt, und daß nur ein gewiſ⸗ 
fer Grad ver Feſtigkeit verfelben zuträglich, ein zu großer 
aber fehr nachtheilig iſt. Der meientliche Charakter des Le⸗ 
bend beftcht in ungehinderter und freger Wirkſamkeit aller. 
Organe und Bewegung der Säfte, und mad kann vieler 
und folglicy der Dauer des Lebens nachtheiliger feyn, als 
zu größe Härte und Bkigibität der Organe? — Der Fiſch 
bat gewiß das weichſte, mäfferichtefte Blech und Dennoch 
üßertrifft er an Lebensdvauer fehr viele weit feflere und 
härtere Thiere. 

Die beliebte Methode ver Abhärtung alfo, welche darin 
beſteht, daß man durch beſtaͤndiges Baden in kaltem Waſ⸗ 
fer, durch einen faſt unbedeckten Körper in ver ſtrengſten 
Luft, durch die frapazanteften Bewegungen, fich feſt und 
unverwüſtlich zu machen fischt, bewirkt nichts weiter, als 
Daß unfre Organe Reifer, zäber und trockner, und alfe 
früß unbrauchbar werben, und daß mir folglich, anflatt 


D 


anfer Bebn zu weelingern, ein fehheres te ums eier 
frühere Defiruftion dadurch berbeizufen. 

Es liegt unfteeitig etwas Wahres bey viefer Methode 
zum Grande. Nur hat man darin gefehlt, daß man falſche 
Begriffe vamst verband und ſie zu weit trieb. Nicht fo» 
wohl Abhäriung ver Faſern, ſondern Whaͤrtung des Ge⸗ 
fuͤtzls iſts, was zur Berlängermg des Lebens beitragen 
Ian. Wenn man alſo dir abhärtende Methode nur His 
zu ven Grabe gebraucht, daß fie zwar die Faſer feft, aber 
nicht hart und fleif macht, dab fie die zu große Reizbar⸗ 
keit, eine Haupturſache der zu fchnellen Aufreibung, ab⸗ 
ſtumpft und mäßigt, und dadurch zugleich ven Körper we⸗ 
niger empfänglich für zerſtörende Wirkungen von außen 
macht; dann nun fie allerdings zur Verlängerung bes 
Lebens behülflich fein. 

Vorzüglich aber bat die dritte Idee: Retardation 
der Lebensconfumtion, «einen großen Meg, una iſt 
beſonders von denen, Die von Matur ſchon einen großen 
Hang zum Mlegma und zur Semürhlichfelt haben, mit 
Frenden angenommen, aber fehr unrichtig angewendet wor⸗ 
pen. Das Aufreiben des Koͤrpers durch Arbeit uns Unr 
fisengung war ihnen an ſich ſchon unangenehm, fie freu; 
fih alfe, es nun nit king beſchwerlich, fendern au 
ſchaͤlich gu Anden, und im Nicht Athun das große Ge⸗ 
heliuniß des langen Lebens zu haben, ind alle Arcana 
Gagliofro’s8 und St. Bermatn’s aufmäge. 

Ya, antere find noch weiter gegangen und inäbefon« 
dere Maupertuis bat ven Gedanken geäußert, oh es 
nut möglich wäre, durch eine vollige Unterbrechung der 





Schentwictieutielt, dunch einen Tonfiigen Scheinted, vie 
Selbftconfumtion völlig zu verhindern, und das Beben durch 
folche Vaufen vielleicht Jahrhunderte lang zu verlängern. 
Er flägt feinen Vorſchlag auf das Leben des Käbinhend 
im Ei, des JInſects in der Puppe, daB durch Bülfe ver 
Kälte und andre Mittel, wodurch mar das Thier länger 
in dieſem Xontenichlaf erhält, wirklich verlängert werben 
kann. — Auf viefe Art braucht es zur Berlängerung des 
Lebens weiter nichts, ale vie Kunft, jemand Halb zu 
töbten. — Gelbfi dem großen Zranflin gefiel dieſe 
Idee. Er bekam Maderawein aus Amerika geſchickt, ber 
in Virginien auf Boutelllen gegugen war, und fand darin 
einbge todte Fliegen. Gr legte fie in die heiße Julius⸗ 
fonne, und es dauerte kaum drei Stunden, fo erhielten 
dieſe Scheintodten ihr Leben wieder, das eine fe lange 
Zert unterbrochen geweſen war. Sie bekamen erſt einige 
Erampfhafte Zuckungen, dann richteten fle ſich auf die Beine, 
wifchten ſich vie Augen mit pen Vorderfüßen, putzten bie 
Flügel mit den Sinterfüßen, und fingen bald bamuf au 
zu fliegen. Diefer fcharffinnige Bbkofoph wirkt Hierbei 
die Frage auf: Wenn Durch eine ſolche gänzliche Unter⸗ 
brechung aller in» und Außerlichen Eonfumtion cin folder 
Stiuſtand des Lebens und habe doc Erhaltung des Le⸗ 
bensprinzips möglich if: foflte nicht ein aͤhnlicher Vrozeß 
mit dem Menschen vorzanchmen. ſeyn? Und wenn bite 
wäre, fegt ve als Achter Batriot Hinzu, fo Fünnte ich mir 
keine größte Bremde Denken, als mich auf vieſe Ast nebft 
einigen gaten Freunden in Maderawein erfänfen zu Eaffen, 
und nun nad 50 ober mehr Jahren durch bie wohlthaͤti⸗ 
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gen Sonmenficckim meines Vaterlaubes wierer ind: Leben 
gerufen zu weruen, um zu ſehen, was für Früchte meine 
Aukfaat getragen, welche Veränverungen die Belt vorge 
agınmen hätte. | 

Aber dieſe Vorſchlaͤge fallen In ihr Nichts zurüct 
jobald wir auf dad wahre Weſen und den Zwei ne 
menſchlichen Lebens jehen. — Was heißt denn Lehen des 
Menſchen? Wahrlich nicht bloß Effen, Trinken und Schlas 
fen. Sonft käme es fo ziemlich mit. dem Leben des 
Schweins überein, dem Eicero Beinen andern Ramen zu 
geben wußte, als ein Verbütungsmitiel der Fäulniß. Das 
Leben ded Menſchen Hat eine höhere Beſtimmung: er fol 
wirken, hanbeln, geniefen, ex foll nicht bloß ba fegn, ſon⸗ 
bern fein Leben fol die in ihm Ihegenvden göttlichen Keime 
entwideln, fie vervollkommnen, fein und andrer Glück 
bauen. Er fol nicht Bloß eine Lücke in ver Schöpfung 
ausfüllen; wein, er fol ber Herr, ver Beherrſcher, ver Ben 
glücker ver Schöpfung feyn. Kann man alfo wohl von 
einem Menſchen fagen: er lebt, wenn ex fein Reben durch 
Schlaf, lange Welle, oder gar einen fiheinbaren Tod ver⸗ 
lingeri? — Uber was noch mehr if, wir finden auf. 
bier wieder einen neuen Beweis, wie unzerirennlich vor 
mornliidhe Zweck des Menſchen wit feiner phyfiſchen Bew 
fimmung und Einrichtung verwebt if}, und mie bie Bes 
fürderung des einen immer auch bie des audern nach ſich 
zieht. — — Gin folches unmenſchliches Leben (wie man’ 
wit Recht nennen Taun) würde geradezu, nicht DBerlänge- 
rung, ſondern WBerfürzung bes ann Lebens herbei⸗ 
fahren, und zwar auf voppelte Art 
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1) Die menfehliche Maſchine iſt and fd. garten und 
feinen Organen zuſammengeſetzt, daß fie äußerſt leicht durch 
Unthaätigkeit und. Stilleſtand unbrauchbar werden könnte. 
Nur Uebung und Thätigkeit iſts, was fie brauchbar und 
dauerhaft erhält. Nude und Nichtgebrauch iſt ihr thoilich- 
ſtes Gift. 

2) Wir haben geſehen, daß nicht bloß Verminde⸗ 
zung der Conſumtion, ſondern auch gehörige Beförderung 
der Reflauration zur Erhaltung umd Verlängerung des 
Lebens noͤthig iſt. Dazu gehört aber zweierlei: einmal, 
vollkommne Affimilation des Nüglichen, und zweitens, Ab⸗ 
ſonderung des Schävlichen. Das Legtere kann nie Statt 
haben, ohne hinlängliche Thätigkeit und Bewegung. Was 
wird alfo die Folge einer ſolchen Lebensverlängerung durch 
Ruhe und Unthätigkeil ſeyn? Der Menſch Eonfumirt fi 
wenig ober nicht, und dennoch reftaurirt er ſich Es muß 
alfo emblich eine fehr nachtheilige UNeberfüllung entfichen, 
weil er immer einnigamt, und nicht verbältnißmäßig aud- 
giebt. Und dann, was dad Schlimmſte ifl, ed muß end⸗ 
lich eine große Verderhniß mit ihren Folgen, Scärfen, 
Eranlheiten 5. überhand nehmen, denn die Abſonderung 
ner Schadlichen fehlt. Ganz natürlich muß num ein ſol⸗ 
der Körper früher deſtraiti werben, ale a“ die Erfah⸗ 
zung iehrt. 

3) Was enpdlich die Rebensumlängerung Sun wirf- 
Ihe Unterbrechung ver Lebenawirkſamkeil, durch einen tem- 
porellen Schtintod beteifft, jo beruft man Ach zwar dabei 
auf. die Beiſpiele von Inferten, Kroͤten amd andern Thie⸗ 
ren, bie, wie wir oben geliehen baben, vielleicht 100 und 
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mehr Jahre, alſo weit über das Ziel ihrer natütlichen 
Eriftenz durch einen folchen Todtenfchlaf erhalten worden 
nn. — Allen man bevenft bei allen ſolchen Vorſchlä⸗ 
gen nicht, daß alle jene Verſuche mit fehr unvollkommnen 
Thieren gemacht wurden, bei weldden von ihrem natür⸗ 
lichen halben Leben bis zum wirklichen Stilleſtand der 
Sprung weit geringer iſt, ald beim Menſchen, ver ven 
Höchften Gran von Lebensvollkommenheit befigt, und be= 
fonverd überſieht man den wichtigen Linterfihlen, den bier 
das Refpirationsgefchäft macht. Alle dieſe Thiere haben 
das Berürfniß des Athemholend von Natur ſchon weniger, 
fie Haben von Natur wenig Wärme zum Leben nöthig. 
Singegen ver Menſch braucht beflännigen Zugang von 
Wärme und geifligen Kräften, genug von dem Lebensfloff, 
der in ver Luft liegt, wenn fein Leben fortvauern ſoll. 
Eine ſolche gänzliche Unterbrechung des Athemholens mürbe 
ſchon durch ven völligen Verluſt der ‚innern Wärme tödt⸗ 
lich werden. Selbſt der vollkommnere Seelenreiz iſt fo 
mit der Organliſation des Menſchen verwebt, daß fein Ein- 
Fluß nicht fo lange ganz aufhören kann, ohne Abſterbung 
und Deflrustion ver dazu noͤthigen feinsen Organe nad) 
fh zu ziehen. - 

Andere haben vie Verlängerung ihres Lebens auf 
bem Wege gefucht, daß fie alle Krankheitsurfäden 
zu fliehen, oder fogleich zu heben ſuchten: alſo Erkältung, 
Erhigung, Speife, Getränke u. ſ. w. ber viefe Methode 
hat das Mebele, daß wir doch nicht im Stande finn, alle 
abzuhalten, und daß wir dann deſto empfindlicher gegen 
die werden, bie und treffen. — Auch Eönnte die Verhin« 

Sechſte Auflage. 13 
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- Verung der Conſumtion von außen dahin gezogen merben. 
Bir finden nämlich, daß mm in heißen Ländern, wo bie 
warme Luft Die Haut befländig offen und die Verdunſtung 
wasser Beſtandtheile weit anhaltender macht, fich damit 
hilft, daB mar die Haut befländig wit Del und Salben 
zeibt, und dadurch ven wäflesichten und Fächtigen Theilen 
wirklich die Wege der Berbunftung verſtopft. Man em⸗ 
pfindet davon ein wahres Gefühl der Stärkung, und es 
ſcheint in einem ſolchen Clima nothwendig zu feyn, um 
De zu Schnee Conſumtion durch die Außerft flarfe Ver⸗ 
dunſtung zu hindern. _ Aber auch blos auf ein ſolches 
@lima wäre dies anwendbar. Im unferm Glima, wo bie 
Luft felbſt größtentheils vie Dienfte eines ſolchen hautver⸗ 
ſtopfenden Mittelö vertritt, haben wir mehr vafür zu ſor⸗ 
gen, die Auspünftung zu befürbeen, als fie nody mehr zu 
verhindern. 

Noch muß ih ein Wort von einem ganz neuen Er⸗ 
periment, das Leben zu verlängern, . fagen, das bloß in 
Vermehrung des intenfiven Lebens beſteht. Man 
beſtimmt nämlich dabei die Länge des Lebens nicht nady 
ver Zahl der Tage, fondern nach der Suume des Ger 
brauchs oder Genuffes, und glaubt, daß, wenn man in 
einge beftimmten Zeit noch einmal fo viel gethan oder ge⸗ 
noflen hätte, man auch noch einmal fo Tange gelebt habe, 
als ein andrer in nen doppelten Zeit. So fehr ich Diele 
Methode an fich reſpectire, wenn fie in edler Wirkſamkeit 
befteht, und vie. Folge eines regen thatenreichen Geiſtes iſt, 
jo fehr ich überzeugt bin,. daß bei ber Ungewißheit unferd 
Lebens biste Ihre ungemein viel Einladendes hat; jo muß. 
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ich doch bekennen, daß man dadurch feinen Iweck gewiß 
nicht erreicht, und Haß ich vie Rechnung für falſch Kalte — 
Da diefe Meinung To viel Anhänger gefunden bat, fo 
wird mirs wohl erlaubt feyn, fie etwas genauer zu ana⸗ 
Ipfiren, und meine Gründe Dagegen auseinander zu feßen. 

Zu allen Operationen ver Ratur gehört nicht alldn 
Energie, die intenfive Kraft, fondern auch Ertenſton, Zeit. 
Man gebe einer Frucht noch einmal ſo viel Wärme und 
Nahrung, als fie im natürlichen Zuſtand hat; fle wird 
zwar in noch einmal fo kurzer Zeit eine ſcheinbare Rei⸗ 
fung erhalten, aber gewiß nie ven Grad von Vollendung 
und Ausarbeltung, den bie Frucht im narürlichen Zuſtand, 
bei Halb fo viel intenſiver Wirkſamkeit umd noch einmal 
fo viel Zeit erlangt Hätte. 

Eben fo das menſchliche Leben. Wir müfen es als 
ein zufammenhängendes Ganzes, als einen großen Rei— 
fungsproceß anfehen, veffen Zweck möglichfte Entwicklung 
und Vollendung ter menſchlichen Natur an ſich und völ« 
lige Ausfüllung feines Standpunkts im Ganzen if. Nun 
ift aber Reifung und Vollendung nur das Product von 
Zeit und Erfahrung, und es ift alfo unmöglich, daß ein 
Menſch, der nur 30 Jahr gelebt Hat, gefeßt, er Habe auch 
in der Zeit doppelt fo viel gearbeitet und gethan, eben 
die Reifung und Vollendung erhalten könne, ald ein Zeit- 
raum von 60 Jahren gibt. — Ferner, vielleicht war er 
beftimmt, 2 bis 3 Generationen hindurch fein Lehen nütz⸗ 
lich zu ſeyn; fein zu großer Eifer rafft ihn ſchon in ber 
erſten weg. Er erfült alfo, weder im Abficht auf fich 
ſelbſt, noch anf andere, die Beſſimmung und ven Zweck 
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feines ‚Lebens vollkommen, unterbricht den Lauf feiner 
Tage, und bleibt Immer ein feiner Selbſtmoͤrder. 

Noch fehlimmer aber ſiehts mit denen aus, die ihre 
VSebensverlängerung in Goncentrirung bet Genüffe fuchen 
Ste fommen weit früher dahin, ſich aufzureiben, und was 
das Schlimmfte ift, ſie werden oft dadurch geflraft, Daß fie 
nun ein bloß extenſives Leben ohne alle Intenflon führen 
müflen, d. 5. fie müflen ſich felbft, fih und andern zur 
Laft, Überleben, ober vielmehr fie exiſtiren Länger, als fie 
leben *). u 

Die wahre Kunft, menfchliches Leben zu verlängern, 
hefteht alfo darin, daß man obige vier Grundſaͤtze (oder, 
nach.ver Sprache der Aerzte, Indicationen) gehörig 
verbinde und anwende, fo aber, daß keinem auf Koften 
des andern ein Genüge geichehe, und daß man nie ver- 
geffe, daß vom menfclichen Leben . nie Rede ift, welches 





*) Ich bitte befonders jetzt dieſen Bemerkungen einige Auf: 
merkfamfeit zu ſchenken, da der Einfluß der unbeſtimmten 
und nur halbwahren Säge des Brownſchen Syſtems fu: 
wohl in der Heilfunft als im Leben überhaupt bie Mei⸗ 
nung herrſchend gemacht hat: die Kraft beftehe blos in Er⸗ 
regung, "und reizen heiße flärfen: — wovon daun die 
natürliche und leiver fo allgemein gewordene Folge ift, daß 
man fowohl im gewöhnlichen Leben als in Krankheiten 
fi mit Reizmitteln überhäuft, daß fehon junge Leute fi 
an Wein, Branntwein und Opium gewöhnen, umd ſich 
durch den unglücklichen Wahn täuſchen, das erhoͤhete Le⸗ 
bensgefühl ſei erhöhte Kraft, und vergeſſen, daß ſie durch 
dieſe künſtliche Exaltation des Lebens die Kraft des Lebens 
verlieren, und je mehr ſie dadurch für den Augenblick in⸗ 
tenſiv leben, deſto mehr ihr extenfives Leben ablürzen. 
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nicht bloß Im Exiſtiren, fonvern auch. im Handeln und 
-Genießen und Erfällung feiner Beflimmung beſtehen muß, 
wenn ed den Namen: menſqhliches Leben, verdie⸗ 
nen ſoll. 

Hier eine kurze Ueberſicht der ganzen Methode: 

Zuerſt muß die Summe oder der Fonds der 
Lebenskraft ſelbſt gehörig gegeben und genährt 
werben, aber doch nie Bid zu dem Grade, daß eine zu hef⸗ 
tige. Rraftäußerung daraus emtflände, fondern nur jo wie, 
als nöthig ift, um die Innern und äußern Lebensgeſchäfte 
‚mit Leichtigkeit, gehöriger Stärke und Dauer zu verrichten, 
und um den Beftandtheilen und GSäften den Grab von 
srganifchem Charakter mitzuthellen, ver ihnen zu ihrer 
Beſtimmung und zu Berhütung Hemiicher Verderbniſſe 
nöthig iſt. 

Dies geſchieht am ſicherſten: 

1) Durch geſunde und kraͤftige Generation. 

2) Durch reine und geſunde Lebensnahrung oder Zu⸗ 
gang von außen; alſo reine atmoſphäriſche Luft, und reine, 
friſche, gut verdauliche Nahrungsmittel und Getränke. 

3) Durch einen geſunden und brauchbaren Zuſtaud 
der Organe, durch welchen der Lebenszugang von außen 
uns eigen gemacht werden muß, wenn er uns zu Gute 
kommen fol. Die weſentlichen Lebensorgane find: Lunge, 
Magen, Haut, auf deren Geſunderhaltung die Lebens⸗ 
nahrung zunächſt beruht. 

4) Durch gleichförmige Verbreitung der. Kraft im 
ganzen Kdrper; denn ˖ ohne diefe iſt ber Kraftvorrath un⸗ 
nuͤtz, ja ſogar ſchaͤblich. Jeder Theil, jedes Wingereibe, 
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ber Munkt unferb Koͤrpers, muß den Antheil von Lebend⸗ 
Fraft erhalten, der ihm zur gehörigen Vollziehung feiner 
Beihäfte ndthig if. Bekommt einge zu wenig, ſo ent- 
flieht Schwäche vefjelben; bekommt er zu viel, fo find bie 
Folgen zu Heftige Bewegungen, Reizungen, Congeſtionen 
befielgen, und immer iſt dann wenigſtens jene Harmonie 
eufgahoben, die der Grundpfeiler des gefunden Lebens if. 
or Diefe gleichfoͤrmige Vertheilung der Kraft wird bewirkt 
worzůglich durch gleichfärmige Uebung und Gebrauch jedes 
Thella, jene Organs unferd Koͤrpers, durch koͤrperliche 
Bewegung, ſchickliche gymnaſtiſche Uebungen, laue Bader 
und Reben des Kbrpers. 
| Zweitens muß ven Organen, bier vr Ma- 
kerie des Körpers ein gehöriger Grab von 
Sefligfeit und Abhärtung gegeben werben, aber 
nicht bis zum Grabe der wirklichen Steifigkeit und Härte, 
vie dem Leben mehr nachtheilig als beförberlid, ſeyn würde. 
Dieſe Abhärtung, von der hier die Rede iſt, iſt zwei⸗ 
fach: Vermehrte Bindung und Gohäflon wer Beſtandtheile, 
und alſo phofliche Befligfeit ver Safer, und dann Ab⸗ 
.. Särlung des Gefühle gegen nachtheilige und krankmachende 
Vindrüds. 
Die geboͤrige Feſtigkeit und Cehaſenslraft der Fa⸗ 


ſer (daſſelbe, was die Aerzte Ton, Spannkraft um 


nen) wirkt anf folgende Art zur Verlängerung des Lebens: 

Einmal, indem dadurch die Bindung unſrer Befland- 
cheile vermehrt wird, koͤnnen fie Durch ven Lebensprozeß 
ſelbſt nicht ſo ſchnell aufgerieben, zerfegt und geinennt wer⸗ 
ben, folglich geſchieht ver Wechſel ver Beſtandtheile nicht 
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jo fchmell, ihr Erſaz brauchht nicht fo. oft zu erfolgen, und 
das ganze intonfive Beben it langſamer, welches immer ein 
Gewinn für vis Ertenſton und Dauer. veffelben if. Zur 
Gehen Erläuterung wi ich wur an das Leben des Kin⸗ 
des und des Mannes erinnern. Bei jenem If die phftſche 
Sohãſtonstraft, die Feſtigkeit ver. Safer, weit geringer, vie 
VDindung der Veſtandtheile alfo ſchwächer und lockrer, eb 
veibt fich daher weit ſchneller auf, der Wechfel ſeiner Ve⸗ 
ſtandtheile iſt weit geſchwindet, es muß weit öͤfter und 
wet mehr eſſen, weit öfter und mchr ſchlafen, um das 
Berlorne zu erfegen, ver ganze Blutumlauf geſchieht weit 
gefchwinder, genug, das intenſive Beben, pie Selbſtenſum⸗ 
tion ift flärfer «ld bei dem Manne, ver fehbere Safern bat. 

Berner, indem dadurch bie wahre Stärke der Organe 
erft bewirkt wird. Lebenskraft allein giebt noch Feine 
Stärke. Es muß ef ein gehoͤriger Grad der einfachen 
Co hafionskraft fich mit der Lebenskraft verbinden, wenn 
das entfliehen jod, was wir Stärke bed Organs und fo 
auch des Ganzen nennen. Auch bieß erhellet am beutlich- 
fen aus dem Bergleich des Kindes mit vom Manne. Das 
Kind iſt weit reicher an Rebenskraft, Reizfaäͤhigkelt, Wiipungs« 
trieb, Reproductionskraft, als ver Mann, und dennoch Bat 
diefer lebensreiche Körper weniger Stärke als ver des 
Mannes, bloß weil bie Cohäflon der Faſern Beim Kinde 
noch ſchwach und Ioder if. 

Endlich, indem- die zu große, kraͤnkliche oder unregel⸗ 
mäßige Reizbarkeit, Empfinplichfeit una ganze Erregbarkeit 
der Jaſer, vuuch eine gehorige Beimiſchung ver Gohäflons- 
traft, regulirt, gemäßigt und in gehörigen Schranken unb 
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Richtungen. erhalten wir: wonuch alfo Tie:gu ſarke Rei⸗ 
ung und Kraftronſfiuntien brim Leben ſelbſagemindert, 
Folglich die Extenſfien und Dauer des Lebens vermehrt, 
auch zugleich der Vortheil erreicht wird, daß äͤußere und 
nachtheilige Reige weniger fchneil und heflig wirken. 

Auch ſcheint durch eine flärfere Cohäſion ſelbſt die 
Capacität der Materie für Lebenbkraft erhöht, wenigſtens 
eine feftere Bindung ver BehendEsaft mit ber ' Materie bes 
wirft: zu werben. 

Die Mittel, wodurch dieſe vermehrte Feſtigkeit und 
Cohaͤſion der Hafer bewirkt wird, find: 

4. Uebung. und Gebraudy der Muskelkraft und Fa⸗ 
fer, ſowohl der willkürlichen, durch freiwillige Muskular⸗ 
bewegung, als auch der unwillkürlichen, z. E. der des 
Magens und Darmkanalg, vurch angemeſſene Reize, z. €. 
etwas feſte und harie Speiſen, der Blutgefäße durch etwas 
ftimulirende Nahrungsmittel. Bei jeder Bewegung einer 
Faſer geſchieht Zufammenziehung derſelben, d. bh. die Be⸗ 
ſtandtheile nähern ſich einander, und geſchieht dieß oͤfter, 
jo wird dadurch ihre Cohäſfton oder Ton ſelbſt vermehrt. 
Nur muß man fl gar fehr Hüten, ven Weiz nicht zu 
-Rark werden zu laſſen, weil ex fonft die Conſumtion zu 
ſehr vermehren und dadurch fehaben würde. 

2. Dee Genuß gelstindfer, bindender, eiſenhaltiger 
Nahrungsmittel (Fleiſchſpeiſen), welche vie Cohaͤſion ver⸗ 

mehren, und die Vermeidung Bu vieler wäßrifhter Suſtan⸗ 
zen, bie fie mindern. 

3. Mäßige Beförkerang ber Auspüunftung, Durch Neb= 
ben, Bewegung u. agl. . 
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4. Kühle Temperatur der Luft und des ganzen Ver⸗ 
halten. Ein Hauptpunkt! Ohnerachtet Kälte kein pofl« 
tioed Gtärkungsmittel der Lebenskraft ift, fo vermehrt und 
Härkt fle Doch die todte GCohäflond- oder Spannkraft, und 
vermindert ſelbſt die zu flarke Aeußerung und Erſchöpfung 
der lebendigen Kraft, und kann auf folche Welfe ein gro⸗ 
Fed negatives Stärfungsmittel ver Lebenskraft ſelbſt wer⸗ 
ben. Wärme Hingegen fehwädht, theils durch Erfchlaffung 
der Cohaͤſion, ihells Durch Erſchoͤpfung ver Lebenskraft. 

Doc wiederhole ich bei allen dieſen Mitteln, Kälte, 
ſeſter, fubfkanzieller Nahrung, Bewegung u. f. w., daß 
man fie nie zu weit treiben darf, damit nicht flatt ber 
gehörigen Feſtigkeit eine zu große Steifigkeit und vBarte der 
Faſer entſtehe. 

Die Abhärtung des Gefahls gegen Krankheitsurſachen 
wird am beſten dadurch bewirkt, wenn man fich an man—⸗ 
cherlei ſolche Ciudrücke und ſchnelle Abwechſelungen gewoͤhnt. 

Das Dritte iſt: Man vermindere oder mä⸗ 
ßige die Lebendconfumtion, damit keine zu 
fhnelle Aufreibung der Kräfte und Organe 
erfolge. 

Die ganze Lebensoperatton (mie fon oben gezeigt 
worben) ift Hanblung, Aeußerung ver Lebenskraft, und 
fefglih unvermeidlich mit Confumtion und Aufzehrung 
Diefer Kraft verbunden. Dieß ift nicht bloß ver Fall bei 
ven willkürlichen, ſondern auch bei den unwillfürlichen Ver⸗ 
richtungen, nicht Bloß bei ven änßern, ſondern auch bei ven 
Innern Lebensgefchäften, veun ſie werden auch Durch beſtän⸗ 
digen Meiz und Reaction unterhalten. Beide alſo bürfen 
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zit übermäßig angrfbtengt werden, wenn wir une Con⸗ 
ſumtion verzögern wollen. 

Ich rechne dahin vorzüglich folgende Reiungenn und 
Kraftäußerungen: 

1. Anſtrengung des Herzend⸗ und Blutſyſtens um» 
zu anhaltende Beſchleunigung der Circulation, z. E. durch 
zu reizende hitzige Nahrungsmittel, Affecte, fieberhafte 
Krankheiten. Starke Wein⸗ und Branntweintrinker, lei⸗ 
denſchaftliche Menſchen haben beſtaͤndig einen gereizten ſchnel⸗ 
len Puls, und erhalten ſich in einem beſtaͤndigen fünftlichen 
Fieber, wodurch fie ſich eben ſo gut abzehren und auf⸗ 
reiben, als wenn es ein wirkliches Fieber wäre. 

2. Zu flarfe oder auhaltende Anſtrengung der Denk⸗ 
kraft — was darunter zu verfichen fey, wird in ber Folge 
deutlicher werden, — wodurch nicht allein vie Lebenskraft 
erſchoͤpft, fonvern fle auch zugleich dem Dingen und Ben 
dauungsſyſtem entzogen, folglich auch zugleich Das wich⸗ 
tigſte Reitaurationsmittel verborben wird. 

2 Bu Häufige und zu flarke Reizung und Befriedi⸗ 
gung des Geſchlechtotriebs. Es wirkt fat eben jo und 
gleich verderblich auf Beichleunigung ver Lebensconſumtion, 
als vie AUnftrengung ver Denkkraft. 

4. Zu Heftige und anhaltenn fortgeſetzte Musfulne- 
bewegung. Doc) gehört dazu ſchon arberſter Exrceß, wenn 
fie ſchaden ſoll. 

5. Alle ſtarke, oder anhaltend dauernde Creretionen, 
z. E. Schweiße, Durchfaͤlle, Katarrhe, Hufen, Blutflüſſe 
u. dgl. Ste erſchöpfen nicht nur die Kraft, ſondern auch 
die Materie und verderben dieſelbe. 
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6. Ale zu heftig oder zu ambaltenn auf und wirkende 
Reize, wodurch immer auch Kraft erſchoͤpft wird. Je reig« 
voller das Leben, vefto ſchneller verfirömt es. Dabin ge⸗ 
hören zu flarfe oder zu anhaltenne Reizungen der Sinnes- 
werkzeuge und Gefühlsorgane, Affecte, Uebermaß in Wein, 
Brauntwein, Gewürzen, Haut⸗ gout. Selbſt oͤftere Ueber⸗ 
Jadungen des Magens gehören. hierher, um fo mehr, ya 
fie gewoͤhnlich auch noch die Nothwendigkeit ervegem, 
Abführungs⸗ oder Brechmittel gu nehmen, welches au als 
„‚Gchwächnng nachteilig ift. 

7. Krankheiten wit ſehr vermehrter Reizung, beſon⸗ 
ders fieberhafte. a | 

8. Wärme, wenn fie zu ſtark and zu anhaltend auf 
uns wirkt; daher zu warmes Verhalten von Jugend auf 
«ind ver größten Beichleunigungämittel ver Gonjumtion 
way Verkürzungsmittel des Lebens If. 

9. Endlich gehört jelbit ein zu hoher Grab von Reiz⸗ 
fähigkeit (Irritabilität und Senfibilität) der Faſer unter - 
dieſe Rubrik. Je größer dieſe ift, deſto leichter kann jener, 
auch der kleinſte Meiz eine heftige Reizung, Kraftäußerung 
und folglich Krafterfchöpfung erregen. Ein Menſch, ver 
diefe fehlerhafte Eigenfchaft Hat, empfindet eine Menge Ein- 
bräde, Die anf gewöhnliche Menſchen gar feine Wirkung 
haben, und wirt von allen, auch den gewähnlichfien Le⸗ 
bensreizen doppelt afficirt; fein Leben iſt alfo intenſio un- 
endlich ſtaͤrker, aber die Lebensconſumtion, muß auch dop⸗ 
valt ſo ſchnell geſchehen. Alles folglich, was Die Reizfä⸗ 
histeit ſowohl moraliſch ala phyſiſch zu ſehr erhöhen kanr, 
gehort zu ven Beſchleunigungamitteln ver Conſumtion. 
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Biertens, die Reflauration der verlornen 
Kräfte und Materien muß leicht und gut ge— 
ſchehen. 

Dazu gehoͤrt: 

1. Geſundheit, Gangbarkeit und Thätigkeit der Or⸗ 
gane, durch welche die neuen reſtaurirenden Theile in uns 
eingehen follen; ſie ift zum Theil unaufhörlih und per 
manent, wie durch die Lungen, zum Theil periopifch, wie 
durch den Magen. Es gehören hieher: vie-Rungen, vie 
Haut und der Magen und Darmkanal. Diefe Organe 
müffen durchaus gefund, gangbar und ihätig feyn, wenn 
eine gute Reftauration gefchehen fol, und find daher für 
Berlängerung des Lebens höchſt wichtig. | 

2. Gefundheit, Thätigkeit und Gangbarkeit ver un⸗ 
zähligen Gefäße, durch welche die in und aufgenommenen 
Beitandtheile uns affimilirt, verähnlicht, vervollkommnet 


und verebelt werben müffen. Dies iſt zuerft und vorzüg⸗ 


lich das Gefchäft des einfaugenden (lymphatiſchen) Sy⸗ 
ſtems und ſeiner unzähligen Drüſen, und dann auch des 
Blut⸗ oder Circulationsſyſtems, mo die organifche Ver⸗ 
edlung vollendet wird. Ich Halte daher das einfaugende 
Syftem für eins der Hauptorgane der Reflauration. — 
Hierauf muß vorzügli in der Kindheit gefehen werben, 
denn die erfle Nahrung in der zarteflen Kinpheit, die Be⸗ 


handlung in dem erften Iahre des Lebens, beflimmen am- 


meiften den Zuſtand dieſes Syſtems, und gar häufig wird 


dieſer gleich im Anfange durch unfräftige, ſchlechte, kleiſte⸗ 


rige Nahrung und Unreinlichkeit verdorben, und dadurch 
eine der weſentlichſten Grundlagen des kürzern Lebens gelegt. 
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3. Geſunder Zufland der Rabrungsmittel und Materien, 
aus denen wir und reftauriren. Speifen und Getraͤnke müflen 
rein (frei von verporbenen Theil), mit gebörigem Nabe - 
zung&princip verjeben, gehörig reizend, (denn auch ihr Meiz iſt 
zur gehörigen Verdauung und ganzen Lebendopetation nö⸗ 
thig), aber auch mit einem gehörigen Antheil von Waffer oder 
Flüſſigem verbunden ſeyn. Dieß Leitere iſt beſonders ein 
wichtiger und oft überſehener Umſtand. Waſſer, wenn es 
auch nicht ſelbſt Nahrung iſt (obgleich auch dies durch 
das Beiſpiel von Fiſchen, Würmern u. ſ. w., tie man 
lange Zeit durch bloßes Waſſer nährte, fehr wahrfcheinlich 
wird), ift wenigſtens zum Geſchäft der Reflauration und 
Ernährung unentbehrli, einmal, weil ed dad Vehikel für 
die eigentlichen Nahrungsfloffe fegn muß, wenn fle aus 
dem Darmkanal in alle Puncte des Körpers gehörig ver- 
theilt werden follen, und dann, weil eben dieſes Vehikel 
auch zut gehörigen Abſonderung und Auslerrung des Ver⸗ 
porbenen, folglich zur Reinigung des Körpers ganz unent- 
behrlich if. 

4. Geſunder und ſchicklicher Zufland der Luft, in der 
und von der wir leben. Die Luft if unfer eigentliches 
Element, und auf doppelte Art ein böchft wichtiges Re⸗ 
flaurationdmittel des Lebens; erflend, indem fle und un⸗ 
aufhörlich zwei ver geiftigften und unentbehrlichften Lebens⸗ 
beftanptheile (Sauerfloff und Würmeftoff) mittheilt, und 
dann, indem fie das wichtigfte Vehikel if, und die verdor⸗ 
denen Beftanvtheile zu entziehen und in fich aufzunehmen. 
Sie ift das vorzüglichfte Medium für viefen befländigen 
Amtaufch ver feinern Beſtandtheile. Der bei weiten be= 


— 406 — 


traͤchilichſte und wichtigſte Theil unſerer Abſonderungen 
und Ausleerungen iſt gasfoͤrmig, d. h. vie Materie muß 
in Dunſt verwandelt werden, um ausgeſtoßen zu werben. 
Dahin gehören alle Abfonderangen unfrer äußern Ober 
fläche, ver Haut und der Lungen. Diefe Verdunſtung hängt 
nun nicht bloß son der Kraft und Gangbarkeit ver aus⸗ 
hauchenden Gefäße, fondern auch von ver Befchaffenheit ver 
Luft ab, die fie aufnimmt. Je mehr viefe ſchon mit Be— 
Banotheilen überlaven iſt, deſto weniger Fann fie neue Stoffe 
aufnehmen, daher hemmt feuchte Luft die Auspünftung. 
Hieraus ergiebt fich folgende Beilimmung: Die Luft, in 
ver wir leben, muß einen Hinlänglichen Antheil Sauer- 
ſtoffgas (Lebensluft) enthalten, doch nicht zu viel, weil fie 
fonft zu flarf reizen und die Lebensconſumtion befchleuni« 
gen würde, und fie muß fo wenig wie möglich fremve 
Beſtandtheile in ſich aufgelöfet enthalten, alfo nicht feucht, 
nicht durch erbigte, vegetabiliſche oder animaliſche Stoffe 
verunreinigt ſeyn *) ihre Temperatur darf nicht zu warm 
und nicht zu kalt ſeyn, (denn Erſteres erfchöpft die Kraft 
und erſchlafft, Legteres macht die Faſer zu fleif und une 


*) Man fieht, wie fehr man, bei Beitimmung ber Verdorben⸗ 
heit der Luft, unreine und ſaturirte Luft unterfcheiden 
follte, was gewöhnlich nicht gefhieht. Die Berborbenheit‘ 
ver Luft kann entweder in einem zw geringen Antheif 
Sauerſtoffgas, alfo in ver chemifchen Mifchung liegen und 
diefe fonnte man unreine Luft nennen (im Gegenfag ber 
reinen, Lebensluft), oder fie kann durch fremde in ihr 
aufgenommene Beftandtheile verborben feyn, und dies könnte 
fatnrirte Luft heißen. 
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chaug), und fie muß weder in ber Temperatur, noch im 
ver Miſchung, noch in dem Druck, zu ſchnellen Abwechſe⸗ 
lungen unterworfen ſeyn, denn es iſt eins der durch Er⸗ 
fahrung am meiften beflätigten Gefetze, daß Gleichförmig⸗ 
keit der Luft uud des Clima bie Länge des Lebens unge⸗ 
mein begünftigt. 

5. Freie Wege und wirkſame Organe für die Ab⸗ 
jonderungen und Ausleerungen ver verborbenen Beſtand⸗ 
helle. Unſer Leben befteht im beflänbigen Wechſel ver 
Beſtandtheile. Werben vie abgenugten und unbrauchba⸗ 
rem nicht immer abgeſondert und angeflogen, fo. ift «8 
unmöglid,, daß wir Die neuen und frifchen im ver gehörie 
gen Menge und zueignen, und, was noch übler iſt, ber 
neue Erſatz verliert duch die Beimischung der zurüdgehals 
tenen und verborbenen feine Reinheit, und erhält ſelbſt 
wieder den Charakter ver Berborbenheit. Daher die foges 
wannte Schärfe, Verſchleimung, Unreinigkeit, Verderbniß 
ver Säfte oder vielmehr der ganzen Materie. — Die Re⸗ 
flauration wird alſo durch ſchlechte Abfonserungen auf 
Doppelte Art gebänvert, theils in der Duantität, theils im 
der DOualität. Die Organe, auf denen dieſe Abſonderung 
und Neinigung des Körperd Hauptfächlich beruht, find: 
die Haut, Dad wichtige — denn man Hat berechnet, 
daß zwei Drittheile ver abgenugten Beſtandtheile durch die 
unmerfliche Sautauspünflung verfliegen, — Die Nieren 
der Darmkanal, die Lungen. 

6. Angenehme und mäßig genoffene Sinnedreize Es 
gehört, wie oben gezeigt, zu ven Borzügen der menjchlichen 
Organiſation und feiner höhern, auch phyfiſchen Vollkom⸗ 


Ü 
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| menheit, daß er für geiſtigere Eindrücke und deren Ver⸗ 
edlung empfänglich iſt, und daß dieſe einen ungleich grö⸗ 
Bern Einfluß anf ven phyſiſchen Lebenszuſtand haben, als 
bei den Thieren. Es eröffnet fich ihm dadurch eine neue 
Reftaurationdquelle, die dem Thiere fehlt, die Genüfle und 
Reize angenehmer und nicht zu weit getriebener Sinnlichkeit. 

7. Angenehme Seelenfiimmung, frohe und mäßige 
Affecte, neue, unterhaltenve, große Ideen, ihre Schöpfung, 
“Darftelung und ihr Umtaufh. Auch. diefe höhern, dem 
Menſchen ausſchließlich eignen Freuden gehören zur obi⸗ 
gen Rubrik ver Lebensverlängerungsmittel. Hoffnung, 
Liebe, Freude find daher fo beglückende Affecte und fein 
gewiflered umd allgemeinered Erhaltungsmittel des Lebens 
und der Geſundheit giebt es wohl ald Heiterkeit, 
Frohſinn des Gemüths. Diefe Seelenflimmung erhält 
vie Lebenskraft in gehöriger gleichförmiger Negbarkeit, be⸗ 
fördert Digeflion und Eirculation, und vorzüglih das 
Geſchäaäft der unmerklichen Hautausdünſtung wird burdy 
nichts fo ſchoön unterhalten. Glücklich find daher vie Men⸗ 
ſchen auch phyſiſch, denen der Himmel das Geſchenk einer 
immer zufrievenen und heiten Seele verliehen bat, over »ie 
Ah durch Geiftesfnltur und moralifhe Bildung diefelbe 
verschafft Haben! Sie‘ haben ven fchönften und reinſten 
Lebensbalſam in ſich ſelbſt! 

Dieſe vorgetragenen Sätze enthalten den allgemeinen 
Plan und die Grundregeln einer jeden vernünftigen Lebens⸗ 
verlängerung. Doch gilt auch hiervon, was von jeder 
diätetiſchen und mediziniſchen Regel gilt, daß ſie bei der 
Anwendung ſelbſt Rückſicht auf den ſpeciellen Fall verlan⸗ 


gen und dadurch ihre genauere Beflimmung und Mobifls 
cation erhalten müffen. 

Vorzüglich ſind's folgende Umſtaͤnde, die bei der An⸗ 
mendung in Betracht zu ziehen ſind. 

Die verſchiedene Konſtitution des Subs 
jeetse in Abſicht auf die einfachen Beſtandtheile und Far 
fern. Je trockner, feſter und. härter von Natur ver Tür 
perliche Zuſtand if, deſto weniger brauchen die Mistel der 
zweiten Inbication (einer ſchicklichen Abhärtung) ange- 
wendet zu werben; je mehr von Natur Schlaffheit pas 
Eigentum ver Faſer if, deſto mehr. 

Berner, das verfhienene angeborne Temperament, 
worunter ich den verfchlebenen Gran ver Reizfaͤhigkeit und 
ihr Verhältniß zur Seelenkraft verſtehe. Je mehr pas 
Subjeri zum phlegmatifchen Temperament gehört, deſto 
mehr, deſto flärfere Meize find aumenbbar. Ein Grad von 
Reizung, der bei einem Sanguinifchen Uufreibung und Er⸗ 
Schöpfung bewirken würbe, iſt hier wohlthätig, nothwendig 
zum gehörigen Grabe der Lebensoperation, ein Mittel ver 
Reflauration. Eben fo dad melancholiſche Temypera- 
ment: es verlangt auch mehr Reiz, aber angenehmern, ab⸗ 
wechfelndern und nicht zu Heftigen. Je mehr aber das 
fanguinifche Temperament herrſcht, deſto vorfichtiger 
und mäßiger müſſen alle, ſowohl phyſiſche als moralifche 
Reize angewendet werben, und noch mehr erforbert das 
Holerifche Temperament Hierin Aufmerkſamkeit, wo oft 
ſchon der kleinſte Reiz vie Heftigfte Kraftanftrengung und 
Erſchopfung bervorbringen kann. | 

Berner die Beriopden des Lebens. Das Kind 

Sechfte Auflage. 14 
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ver junge Menſch, bat ungleich mehr Lebenskraft, Reiz⸗ 
fähigkeit, Iodere Bindung, ſchnellern Wechſel der Beſtand⸗ 
theile. Hier muß weit weniger Reiz gegeben werden, ‚weil 
fon ein geringer Reg ſtarke Reaction erregt; Hier iſt 
verhältnißmäßig mehr auf Reſtauration und Abhärtung 
zu fehen. Im Alter Hingegen iſt alles, was Reiz Heißt, 
im flärfern Grave anwendbar. ' Bier iſt dad Reflauration, 
mas in der Kindheit Conſumtion geweſen ſeyn würbe, 
Milch iſt Wein für Kinder; Wein iſt Milch für Alte. 
Auch erfosdert das Alter, wegen ver damit verbundenen 
arößern Trodenheit, nidyt Vermehrung derſelben durch die 
zweite Inpication, ſondern cher Verminderung burch er⸗ 
weichende, anfeuchtenvde Dinge: Fleiſchbrühen, Präftige Sup⸗ 
pen, Iaue Bäder. 
.Endlich macht auch das Clima einigen Unterſchied. 
Ye ſuͤdlicher es iſt, deſto größer iſt die Relzfaͤhigkeit, deſto 
flärfer die beſtäͤndige: Heizung,“ deſto ſchneller ver Lebens 
ſtrom und deſto Türzer Die Dauer. Hier iſt folglich gar 
ſehr darauf zu fehen, daß durch zu flarke Reize dieſe Krafte 
erfchöpfung nicht noch mehr befdyleunigt werde. Im noͤrd⸗ 
lichen Elima Hingegen, wo vie kühlere Temperatur an id 
ſchon die Kraft mehr concentrirt und zufammenhält, iſt 
dies weniger zu fürdhten. 





Yraktifdher Theil. 


DE 
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Menn die Natur -verabfihent,. fo fyricht fie es laut aus. Das 
Geſchöpf, das nicht feyn foll, kann nicht werden, das Ge⸗ 
ſchöpf, das falfch Yebt, wird früh zerflört. Uufruchtbarkeit, 
fümmerliches Dafeyn, frühzeitiges Zerfallen, — das find ihre 
Vlüche, die Kenmzeihen Ihrer Streuge. Nur durch unmittel⸗ 
bare Folgen ſtraft fe. Da! Seht um. eud her, und, wei 
verboten und verfiucht if, wird euch in die Augen fallen. 
In der Stille des Klofters und im Geräufche der Welt find 
taufend Handlungen geheiligt und geehrt, anf denen ihr 
Fluch ruht. Auf bequemen Mößiggang fo gut wie auf 
überfirengte Arbeit, auf Willkür und Meberfiuh wie anf 
Noth und Mangel, fieht fie mit traurigen Augen nieber. 
Zur Maͤßigkeit ruft fie: - Wahr find alle ihre Verhaͤltniſſe, 

amd ruhig alle ihre Wirkungen. — 


Goͤthe in Meifters Lehrjahren 4. Br. 
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Na fomme nun zu dem wichtigfien Theil der Abhand⸗ 
lung, der Practifchen Kunſt das Leben zu verlängern. "Nun 
erſt kann ich mit Grund und mit Ueberzeugung biefenigen 
Mittel angeben, wodurch allein, aber auch gewiß, Ber- 
längerung des Lebens möglih if. — Sinn fie gleich 
nicht fo glänzend, prahleriſch und geheimnißvoll, als vie 
gewoͤhnlich fo genannten, fo haben fie doch ven Vorzug 
daß fle überall und ohne Koſten zu haben find, ja zum 
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Theil ſchon in und ſelbſt Hegen, daß fie mit Vernunft 
und Erfahrung volllommen üßereinflimmen, und nicht 
bloß Länge, ſondern auch Brauchbarkeit des Lebens er- 
Balten. Genug, fle verdienen, nach meiner Meinung, ben 
Namen Uiniverfalmittel mehr, ale alle jene Gharlatanerieen. 

Wir find befländig von Freunden und Feinden des 
Lebens umgeben. Wer 18 mit den Freunden de6 Lebent 
haͤlt, wird. alt; wer Hingegen die Feinde vorzieht, verkürzt 
jeln Leben. Nun wäre zwar wohl von jedem vernünfe 
tigen: Menſchen zu erwarten, hafı er die erſtern vorziehen 
nis sie: lehtern von ſich ſelbſt ſchon werneknen würde, 
aber dad Schlimmfle iſt, daß dieſe Lebensfeinde nicht alle 
öffentlich und bekannt find, ſondern zum Theil ganz ins 
Geheim und unmerflich ihr Weien treiben, daß einige der⸗ 
Teiben ſogat die Maske der beflen Lebenſfreunde vorneh⸗ 
men und ſchwer zu erkennen ind, ja vaß mehrere ſogar 
tn und ſelbſt Hegen. 

Das Hauptſãchlichſte ver Kunſt, lange zu leben, wird 
alfo "dor allen Dingen darin beſtehen, daß mir Freunde 
und Feinde in dieſer Abficht gehörig unterfcheinen und 
Iegtere vermeiden lernen; oder mit andern Worten, die 
Ba der Sebendverlängerung zerfält in zwei Theile: 
‚1. Vermeidung ver Feinde umd Verlützungsmittel 
3868 Lebens. 

2. Kenntniß und Gebrauch ber Beingrungamiid, 








&rfter Ubichuitt. 
Berfürzungdmittel des Lebens. 


Mas ven oben beſtimmten und einzigen Prinzipien, 
worauf Lebensdauer beruht, wird ed uns nicht ſchwer 
ſeyn, hier im Allgemeinen zu. beflimmen, auf wie vielerlei 
Art dad Leben verkürzt werben kann. 

Alles das muß es nänlich verkürzen, was | 

1. Entweder Die Summe ber Lehenäftaft an ſich ver⸗ 
mindert. 

2. Diver maß ben Organen des Lebeus ihre Daues 
und Brauchbarfeit nimmt. 

3. Over maß bie Sebendepufumsion unfter ſabß be⸗ 
ſchleunigt. 

4. Oder was die Reſlauration hindert. 

Ale lebensverkürzenden Mittel laſſen fich unter dieſt 
vier Klaſſen bringen, und wir haben nun auch einen 
Maaßſtab, ihren mehr oder memiger nachtheiligen Einfluß 
zu beustheilen und zu ſchätzen. Ze mehr nämlich nom 
dieſen vier Eigenſchaften fih in, einge Sache werenigen, 
deſto gefährlicher auıd feinbfeliger iſt Fe-für.unfte Sebenpr 
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dauer, je weniger, deſto weniger iſt fle gefährlih. — Sa, 
es giebt gemifchte Weſen, welche gleichfam zwei Seiten, 
eine freundliche und eine feinvliche, haben, z. DB. eine von 
der genannten Eigenfchaften beflgen, aber zugleich über⸗ 
wiegend gute und wohlthätige. Diefe Können eine eigne 
Klaffe formiren. — Mber, wir wollen fie Hier, nach ihrer 
überwiegenden Qualität, entweder zu den freunplichen ober 
den feinpfeligen Weſen rechnen. 

Noch ein wichtiger Unterfchied eriflirt unter den 
Zebendverfürzungsmitteln. Einige wirken langſam, fuccefe 
five, oft fehr unvermerkt. Andere hingegen gewaltiam 
und fihnel, und man Eönnte fle eher Unterbrechung d- 
mittel des Lebens nennen. Dahin gehören gewifie 
Krankheiten, und die eigentlich fogenannten gewaltjamen 
Todedarten. Gewöhnlich fürchtet man die legtern weit 
mehr, weil fle mehr in die Augen fallend und fchredhafter 
wirfen; aber ich verfichere, daß fle im Grunde weit weni⸗ 
ger gefährlich find, ald jene fchleichenden Feinde, denn fie 
find fo offenbar, daß man fich weit cher vor ihnen in 
Acht nehmen Tann, als vor ven Iegtern, welche ihr de= 
ſtruirendes Gefchäft im Verborgenen treiben, und uns alle 
Rage etwas von unferm Leben fichlen, wovon wir gar 
nichts merken, aber wovon die Summe fih am Ende 
ſchrecklich Hoch belaufen Tann. 

Auch muß ich Hier im voraus bie traurige Bemer⸗ 
fung machen, daß fich leider unfre Lebensfeinde in neuern 
Zeiten fürchterlih vermehrt haben, und daß der Grad von 
Zurus, Cultur, Berfeinerung und Unnatur, worin wir 
jegt leben, ver unfer intenſtves Leben fo beträchtlich exal⸗ 
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tirt, auch Die Dauer dvefielben in eben dem Verhältniß 
verkürzt. — Wir werben bei genauer Unterfuchung fin⸗ 
den, daB man es gleichſam darauf angelegt und raffinirt 
zu haben fcheint, ſich gegenfeitig, heimlich und unvermerkt, 
und oft auf die artigfle Weiſe von der Welt, das Leben 
zu nehme, und es gehört eben deswegen jegt ungleich 
mehr Vorficht und Aufmerffamkeit dazu, ſich dafür in 
Sicherheit zu Fellen. 
/ 
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1. 
Schwaͤchliche Erziehung. 


Verzärtelung — Ueberreizung — phyfifce 
und moraliſche Weichlichkeit. 


Fein gewifleres Mittel giebts, ven Lebendfavnen eines Ge⸗ 
fhöpfs gleich vom Anfang an recht kurz und vergänglich 
anzulegen, als wenn man ihm in den erſten Lebensjahren, 
die noch als eine fortvauernde Generation und Entwids 
lung anzufehen find, eine recht warme, zärtliche und weich⸗ 
Iiche Erziehung giebt, d. h. es vor jedem rauhen Lüftchen 
bewahrt, es wenigftens ein Jahr lang in Federn und 
Wärmflaſchen begräbt, und, einem Küchlein gleich, in einem 
wahren Brütezufland erhält, auch dabei nichts verfäumt, 
ed übermäpig mit Nahrungsmitteln audzuftopfen und durch 
Kaffee, Chocolade, Wein, Gewürze und ähnliche Dinge, 
die für ein Kind nichts anders als Gift find, feine ganze 
Lebensihätigkeit zu flarf zu reizen. Dadurch wird nun 
‚ die Innere Confumtion gleich vom Anfang an fo beichleuws 
nigt, das intenfive Leben fo früßzeitig exraltirt, die Organe 
fo ſchwach, zart und empfindlich gematht, daß man mit 
voller Gewißheit behaupten Tann: durch eine zweifährige 
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VBehaudlung von Yifes Art Zaun cine augeborse. Anbend- 
faͤhigkeit "von 60 Jahren seht gut auf Die Hälfte, ia, 
wie die Grfahsung leider zur Unüge zeigt, auf nach wel 
weniger herunter gebracht werben, die übeln Zufälle und 
Kunmtheiten nicht gesehmet, die noch auferden dadurch 
heruprgebracht werben. Durch nichts wird Die zu frühe 
Eatwickelung unfeer Organe und Kräfte fo ſehr beſchleu⸗ 
gt, als durch eine ſolche Treibhauserziehung, und wir 
Gaben oben gefehen, welches genaue Berhältnig zwiſchen 
der ſchnellern over Iaugfamern Entwidlung und der län⸗ 
gern oder kürzern Dauer. des ganzen Lebens exiſtirt. 
Schnelle Reifung zieht immer auch ſchnelle Deftructiom 
nach fih*). Gewiß hierin liegt ein Hauptgrund ver jo 
entſetzlichen Sterblichkeit der Kinver. Uber die Menſchen 
fallen nie auf die ihnen am nächften liegenden. Urſachen. 
und nehmen lieber die allerungereimteften oder überaatär- 
Uchen au, um ſich nur dabei zu beruhigen und nichts zu 
thun zu haben. 

‚ Benug, Mangel an reinem Lufigenuß, Unreinigkeit 
und Ueberreizung buch zu warmes Berhalten und Dusch 
zu ſchwere oder für dieſes Alter zu reizende Maſen und 
Getränke find es hauptfächlich, wodurch men, pod Leben: 





*) Eins der merkwürdigſten DBeifpiele von UWebereilung ver 
Natur war König Ludwigll. von Ungarn. Gr warb 
zu frühzeitig geboren, fo daß er noch gar Feine Haut 
hatte, im 2ten Jahre wurde er gekrönt, im 10ten fucce- 
dirte er, im A4ten hatte er ſchon volllommnen Bart, im 
15ten vermählte gr fi, im Asien hatte er graue Haare, 
und im 20ften blieb er bei Moharz. . 

* 
oa 
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ver Kinder micht bloß in der Kindheit verkürzt, ſondern 
mad etwas ganz Anderes iſt und woran man am wenig⸗ 
ſten venkt, wodurch man den Grund zu einem frühzeitigen 
Tod für die Folge legt. — Nicht das zu wenig, fon- 
bern dad zuviel thun iſt es, woburd man in ber Kind⸗ 
heit am häufigften jchadet; vie einzigen, geliebten, mit über⸗ 
mäßiger Sorgfalt gepflegten Kinder werden felten alt; 
Bingegen, mie wir ſchon oben gefchen haben, Dürftigkekt, 
einfache und harte Erziehung find vie Umſtände, unter 
welchen ſich das Leben in ver Jugend am bauerhafteften 
gründet, und unter welchen allein vie Betfpiele des Höch- 
ften Alters möglich wurden. 

Dies führt mich noch auf einen andern ſehr nach⸗ 
theiligen und lebensverkuͤrzenden Fehler unſerer Erziehung: 
die phyſiſche und moraliſche Weichlichkeit. Ich 
verſtehe darunter die ſorgfältige Entfernung alles harten, 
drückenden, beſchwerlichen ſowohl im koͤrperlichen als geifti- 
gen Leben, was eine Anſtrengung ber Kräfte zur Ueber⸗ 
windung bed Widerſtandes oder des Unangenehmen nöthig 
machen koͤnnte. Dadurch erzeugt man ſchwache Naturen, 
denn bung giebt es Feine Kraft. Mehr darüber 
merde ter dem Abſchnitt: Vernünftige lebens⸗ 
verlängernde Erziehung, fagen. 
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I. 
Ausfchmeifungen In der Liebe — Berfhmen- 
dung der Zeugungsftraft — Onanie, ſowohl 
phyſiſche ale moraliſche. 


Von allen Lebendverfürzungsmitteln Eenne ich Feind, was 
jo zerflörend wirkte, und fo vollfommen alle Eigenfchaften 
der Lebensverfürzung in fich vereinigte, ald dieſes; und 
man kann viefe Ausfchmeifung ald ben concentrirteflen 
Vroceß ver Lebenöverfürzung betrachten. — Ich will dies 
ſogleich beweifen. 

Die erſte Verkürzungsart war: Verminderung der 
Lebenskraft ſelbſt. Was kann aber wohl mehr die Summe 
ver Lebenskraft in und vermindern, als die Verſchwendung 
desjenigen Stoffs, der dieſelbe in der concentsirteßen Ge- 
- Palt enthält, der den erſten Lebensfunken für ein neued 
Geſchoͤpf, und den größten Balfam für unfer eignes Blut 
in fih faßt? 

Die zweite Art von Berkürzung beflcht in Bermin- 
derung der nöthigen Feſtigkeit und Clafticität der Faſern 
und Organe. Es iſt bekannt, daß nichts fo ſehr fie fchlaff, 
mürbe und „vergänglich machen Tann, als eben viefe Aus⸗ 
ſchweifung. $ - 
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Das Dritte, die ſchnellere Conſumtion des Lebens, 
kann wohl durch nichts fo ſehr befördert werden, als durch 
eine Handlung, welche, wie wir aus den Beiſpielen der 
ganzen Natur ſehen, der höchſte Grad ver Lebendactivität, 
von intenfivem Leben ift, und melde, wie oben gezeigt 
worden, bei manchen Geſchöpfen fogleih ven Beichluß 
ihre® ganzen Lebens macht. 

Und .envlih vie gehörige Reflauration wird eben 
dadurch außerorbentlich gehindert, meil theils dadurch Die 
noͤthige Ruhe, und das Gleithgewicht, das zur Wieder⸗ 
erſetzung des Verlornen gehört, gehindert, und den Or—⸗ 
ganen die dazu noͤthige Kraft geraubt wird; beſonders aber, 
weil diefe Debauchen eine ganz eigenthümliche ſchwächende 
Wirkung auf den Magen und die Lunge haben, und alſo 
eben die Hauptquellen unfrer Reſtauration austrodnen. 

Hierzu Fommt nun noch die Gefahr, eins ver ſchreck⸗ 
lichften Gifte, das venerifche, bei viefer Gelegenheit einzu⸗ 
faugen, wofür niemand ficher ift, der aufer der Che Um⸗ 
gang mit dem weiblichen Gefhlecht hat. — Wine Ber« 
giftung, Die und nicht nur a8 Leben verfürzen, jondern 
ed auch peinlich, unglücklich und verabſcheuungswerth ma= 
hen Tann, wovon ich hernach Bei den GOiften mehr fa= 
gen werde. 

Endlich müffen wir noch viele Nebennadytheile be⸗ 
denken, vie mit dieſen Ausſchweifungen verbunven ſind, 
und unter welche vorzüglich die Schwächung ver Denkkraft 
gehört. Es fcheint, daß dieſe beiden Organe, die Seelen⸗ 
Organe (Gehirn) und Zeugungdorgane, fo wie die beiden 
Berrichtungen des Denkens und ber Zeußung (dies 
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iM eine geiſtige, das andre phyſtfche Schöpfung‘) fehr genau 


mit einander verbunden find, und beide den verebeltiten‘ und 
fublimirteften Theil der Lebenskraft verbrauchen. Wir fin- 
den Daher, daß Keine mit einander im umgelchrten Ver⸗ 
Hältniß ſtehen, unv einander gegenfeltig ableiten. Je mehr 
wit die Denkkraft anſtrengen, deſto weniger lebt unſre Zeu⸗ 
gungskraft, je mehr wie die Zeugungskraͤfte reizen und 
ihre Säfte verſchwenden, deſto mehr verliert die Seele 
an Denflraft, Energie, Scharfiinn, Gedächtniß. Nichts 
in der Welt Tann fo fehr und fo unwiverbringlich bie 
Thönften Geiſtesgaben abflumpfen als viefe Ausfähwelfung. 


Man Fann hier vielleiht fragen: was heißt zu viel 
in Ben Genuß der phnfikhen Liebe? Ich antworte, wen 
man fie zu frühzeitig (ehe man nnd ſelbſt völlig ausge⸗ 
bildet if, beim meiblichen vor dem 18ten, beim männlichen 
vor dem 20ften Sabre) genießt, wenn man dieſen Genuß 
zu oft und zu fiark wiederholet (welches man daraus er⸗ 
feunen Tann, wenn nachher Minigleit, Verdroſſenheit, 
ſchlechter Mppetit erfolgt), wenn man durch äftern Wechſel 
ver Gegenſtände, oder gar durch Fünftliche Meise von Ge- 
würzen, Yigigen Geträufen u. vgl. immer neue Meizungen 
ervegt und die Kräfte überfpannt, wenn man nach flarken 
Grmüdungen des Körperd oder in der Verdauung viele 
Kraftanfirengung macht, und um alled mit einem Worte 
zu untfaflen, wenn man bie phyſiſche Liebe außer der (Ehe 
genießt; denn nur durch eheliche Verbindung (vie ven Reiz 
DB Wechſels ausſchließt und den phyſiſchen Trieb höhern 
moralifchen Zwecken unttrwirft) Tann dieſer Trieb auch 
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eo gehelligt, d. h. ee und heilſam gwaan 
werden. 


Alles oben Geſagte gilt von dee Qnanie in einem 
ganz vorzüglichen Grade. Denn hier vermehrt das Er⸗ 
zwwungene, das Unnatürliche des Laflers die Anſtrengung 
und die damit verbundene Schwächung ganz außerorbent- 
lich, und es ifk Died ein neuer Beleg zu dem oben anges 
führten Grundſatz, daß die Natur nichts fürchterlicher rächt, 
als das, wo man fi an ihr ſelbſt verfündigt. — Wenn 
es Todſünden giebt, fo find es zuverläfflg die Sünden ge⸗ 
gen die Natur. — Es ift wirklich höchſt merkwürdig, daß 
eine Ausfchweifung, die fi) an und für ſich ganz gleich 
fegeint, in ihren Folgen dennoch fo verſchieden iſt, je nach“ 
den fle auf eine natürliche oder unnatürliche-Art verrich“ 
tet wird, und ba ich felbft vernünftige Menfchen kenne, 
die fich von dieſem Unterſchied nicht recht überzeugen koͤn⸗ 
nen, fo iſt eö Hier wohl ein ſchicklicher Ort, ven Unter- 
ſchied etwas aus einander zu fegen, warum Onanie bei 
beiden Geſchlechtern fo unendlich mehr ſchadet ald ver na⸗ 
turgemäße Genuß. Schrecklich iſt das Gepräge, das bie 
Natur einem folchen Sünver aufprüdt! Er if! eine ver- 
melfte Roſe, ein in ver Blüthe verborrter Baum, eine 
wanbelnde Leiche. Alles Feuer und Leben wird durch die⸗ 
ſes flumme Lafter getödtet, und eö bleibt nichts, als Kraft- 
loſigkeit, Unthätigkeit, Toptenbläffe, Verwelken des Körpers 
und Nievergefchlagenheit ver Seele zurück. Das Auge ver 
biert feinen Glanz uud feine Stärke, ver Augapfel fälkt 
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«in, die Gefichttzüge fallen in das Länglichte, das ſchoͤne 
jugendliche Anſehen verſchwindet, eine blaßgelbe blelartige 
Farbe bedeckt das Geht. Der ganze Körper wird krank⸗ 
haft, empfindlich, die Muskelkräfte verlieren ſich, der Schlaf 
bringt keine Erholung, jede Bewegung wird fauer, bie 
Füße wollen ven Körper nicht mehr tragen, die Hände 
zittern, es entflehen Schmerzen in allen Blievern, die Sinn- 
werfzeuge verlieren ihre Kraft, alle Munterkät vergeht. 
Sie reden wenig und gleidfam nur gezwungen; alle vo⸗ 
zige Lebhaftigkeit des Geiles iſt erſtick. Knaben, die Ge» 
nie und Wi Hatten, werden mittelmäßige oder gar Dumm- 
föpfe; die Seele verliert den Geſchmack an allen gutem 
und erhabnen Gedanken; die Einbildungskraft iſt gänzlich 
vernorben. Jever Anblid eines weiblichen Gegenſtandes 
erregt in ihnen Begierven ; Angſt, Reue, Beichämung und 
Verzweiflung an der Heilung des Uebeld macht ven pein= 
lichen Zuſtand vollkommen. Das ganze Xeben eines 
folchen Menfchen ift eine Reihe von geheimen Borwürfen, 
peinigenben Gefühlen innerer jelbfiverfehulneter Schwaͤche, 
Unentfchlofjenheit, Lebensuͤberdruß, und es tft Fein Wunder, 
wenn endlich Anwanblungen zum Selbſtmord entflehen, zu 
denen Fein Menfch mehr aufgelegt iſt, als der Onanifl. 
Das ſchreckliche Gefühl des lebendigen Todes macht nun 
den völligen Tod wünſchenswerth. Die Verſchwendung 
deſſen, was Leben giebt, erregt am meiſten den Ekel und 
Ueberdruß des Lebens, und die eigne Art von Selbſtmord, 
par dépit, aus bloßem Lebensüberdruß, der unſern Zeiten 
eigen iſt. Ueberdieß iſt die Verdauungskraft dahin, Winde 

Sechſte Auflage. 15 8. 
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und Magenkrämpfe plagen unaufhoͤrlich, das Blut wird 
verdorben, die Bruſt verſchleimt, es entſtehen Ausſchläge 
und Geſchwüre in der Haut, Vertrocknung und Abzehrung 
das ganzen Körpers, Epilepfie, Lungenfucht, ſchleichendes 
Fieber, Ohnmachten und ein früher Tod. 


Es giebt noch eine Art Onanie, die ich die geiſtige 
Dnanie nennen möchte, welche ohne. alle Eörperliche Un⸗ 
teufchheit möglich if, aber dennoch entſetzlich erſchoͤpft. Ich 
verfiehe darunter vie Anfüllung und Erhitzung ver Phan= 
tafle mit fchlüpfrigen und wollüfligen Bildern, und eine 
zur Gewohnheit geworvene fehlerhafte Richtung verfelben. 
Es kann dies Uebel zulegt wahre Gemüthskrankheit wer⸗ 
den, die Phantafie wird dadurch völlig verdorben und be= 
bericht nun die ganze Seele, nichts interefirt einen jol- 
hen Menfchen, als was auf jene Gegenſtände Bezug Hat, 
' der. geringfte Eindruck aber dieſer Art ſetzt ihn ſogleich in. 
allgemeine Spannung und Erhigung, feine ganze Exiſtenz 
wird ein fortdauerndes Reizfieber, was um. fo mehr fchmächt, 
je mehr es immer Neigung ohne Befriedigung if. — Man 
findet diefen Zuſtand vorzüglid bei Wollüfllingen, vie fich 
endlich zwar zur Törperlichen Keuſchheit befehren, aber fich- 
durch dieſe geiflige Wolluft zu entfchänigen fuchen, ohne 
zu bedenken, daß fie in ihren Folgen nicht viel weniger 
ſchaäͤrlich iſt — ferner im religiöfen Coͤlibat, wo biefe 
Geiftesonante fogar den Mantel der brünftigen Andacht 
annehmen und ſich Hinter Heilige Entzüdungen verfteden 
Tann, und endlich auch bei ledigen Perfonen des andern 
Geſchlechts, die Durch Romane und ähnliche Unterhaltune 
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gen ihrer Phantafle jene Nichtung und Verderbniß gege- 
ben haben, nie fich bei ihnen oft unter den modiſchen Na⸗ 
men Empfindſamkeit verſteckt, und welche bei aller äußern 
Strenge und Zudt oft im Innern gewaltig ausfchweifen. 


Died ſey genug von den traurigen Folgen diefer De= 
bauchen, die fle nicht allein auf Verkürzung, ſondern auch 
auf Verbitterung bei Lebens haben. 


‚ 
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IL. 
Uebermäßige Anftrengung ver Seelenträfte. 


Aber nicht bloß die körperlichen Debauchen, ſondern auch 
die geiſtigen haben dieſe Folgen, und es iſt merkwürdig, 
daß übertriebene Anſtrengung der Seelenkräfte, und alſo 
Verſchwendung der dazu noͤthigen Lebenskraft, faſt eben 
ſolche Wirkungen auf die Geſundheit und Lebensdauer hat, 
algs die Verſchwendung ver Generationskräfte: Verluſt ver 
Verdauungskraft, Mißmuth, Niedergeſchlagenheit, Nerven⸗ 
ſchwaͤche, Abzehrung, frühzeitiger Tod. 

Doch kommt's auch hierbei gar ſehr auf die Verſchie⸗ 
denheit der Natur und der Anlage an, und nothwendig 
muß der, der von Natur mehr Geiſt und Denkkraft be= 
figt, weniger von diefee Anſtrengung leiven, als der, wo 
diefe fehlt. — Daher werben foldhe am meiften Davon 
angegriffen, bie bei mitttelmäßigen Geiftesanlagen e8 mit 
Gewalt erzwingen wollen; daher fihmächt Diefenige Geiſtes⸗ 
anftrengung am meiften, vie wir und wider Willen, und 
ohne Luft an ver Sache zu haben, geben. Es iſt erzwun⸗ 
gene Spannung. 

Es fragt fih nun aber: was Heißt Era in ven 
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Ceiſtesanftrengungen? Dies ift eben ſo wenig. im allgemst- 
nen zu beſtimmen, als das zu viel im Effen und Trinken 
weil alles von dem verichlenenen Maaß und der Anlage der 
MDenkkraft abhängt, und dieſe eben fo verſchieden ift, als 
die Verdauungskraft. So Tann etwas für dieſen Anſtren⸗ 
‚gang werden, was es für einen andern, mit mehr Seelen⸗ 
Traft Begabien gar wicht iſt. Auch machen die Umſtaͤnde, 
unter welchen dieſes Geſchäft verrichtet wir, einen weſent⸗ 


Uichen Unterſchiev. Gier alſo einige nähere Beflimmungen, 


was man unter Exceß oder Debauche im Denkgefchäft zu 
verſtehen habe. 

1. Wenn man die Uebung des Körperd zu fehr d 
bei vernachläffiget. Jede ungleiche Uebung unferer Kräfte 
ſchadet, und fo gewiß «8 iſt, daß man ſich unendlich mehr 
ſchwaͤcht, wenn man -bloß venkend, ‚mit Bernadjläffigung 
Förperlicher Bewegung, lebt, eben. ſo gewiß ifl es, daß 
derjenige viel mehr und mit weniger Nachtbeil für feine 
Gefundheit geiftig arbeiten kann , der immer zwiſchendurch 
Dem Koͤrper eine angemeſſene Uebung giebt. 

2. Wenn man zu anhaltend über den naͤmlichen Ge 
genſtand nachdenkt. Es gilt Hier das nämliche Geſetz, pas 
Hr der Muskelbewegung ſtatt findet. Wenn man den Arm 
immer in derſelben Richtung bewegt, ſo iſt man in einer 
Viertelſtunde müder, als wenn man zwei Stunden lang 
verſchiedene Arten von Bewegung damit gemacht hätte. 
Eben fo mit den Geiſtesgeſchaͤften. ES erſchoͤpft nichts 
mehr, als das beſtaͤndige Cinerlei In dem Gegenſtand unb 
der Michtung der Denkkraft, und Boerhaave erzaͤhlt von 
ſich ſelbſt, muß. er, nachvem er einige Tage und Mädkte im⸗ 
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amer Über den männlichen Begenfimi nachgehacht hatie pklig- 
lich in einen ſolchen Zuſtand won Urmaktung und Ab⸗ 
fonunung verfallen ſei, daß er mins geraume Zeit in ab= 
man gefüßkiofen und tebimmäßnlidien Zußaud gelegen 
Gabe. Ein ſchickllicher Wechſel der Gegenſtaͤnne iſt daher 
die erſte Negel, um ohne Schaden ver Gefundheit zu Ihe 
diren, in, um ſelbſt in der Maſſe mehr zu arbeiten. 5 
Ienme große und tiefe Denker, Mathematiber uns Phile⸗ 
ſophen, die in einem hohen Mer noch munter und ver⸗ 
gnügt Sehen ; aber ich weiß auch, daß dieſelben von je her 
ſich dieſen Wechſel zum Geſetz gemacht Haben, unb ihre 
Zeit immer zwiſchen ‚jenen abſtracten Arbeiten und zwiſchen 
Der Lectũre angenehmer Dichter, Reiſebeſchreibungen, hiſto⸗ 
riſcher und matwrgefchichtlicher Berke theilten. Auch iR os 
ſelbſt in dieſem Betracht fo gut, wenn man immer ans 
geactiiähe Beben mit dem fpeculadven verbindet. 

3. Wenn man ger zu abfiraete und ſchuere Gegen 
Wände bearbeitet, 5. ©. Probleme ber hoͤhern Mathemauik 
und Metaphyfil. Das Objekt macht einen gewaliigm me | 
terſchied. Je abſtracter ed if, je nehr 28 ben. Menfchen 
wöthigt, ſich ganz vom bir Siunenwelt Iosmichen, und 
fein Geiſtiges, abgeſondert vom Körper, gleichſam rein zu 
tfolizen, (gewiß einer Der unnatürlichſten Zuſtäude, Die 18 
geben Tanı), deſto ſchwaäͤchender und arſtrengender iſt 28. 
Eine Halbe Stunde folder Abſtraction erſchöpft mehr, als 
ein ganger. Tag Weberfegungsarbeit. Aber auch Hier. if 
sieh Relatives. Mancher if dazu geboren, er hat bie Kraft 
unh die beſondere Geiſtesſtimmung, Die dieſe Arbeiten er⸗ 
fordern, da Hingegen manchem beides fehlt, und er es den⸗ 
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noch erzwingen will. Ga ſcheint mir fehr ſonderbar, daß 
man bei Hebung einer korverlichen Rat immer erſt feine 
Kräfte umterfucht, ob fle sicht für dieſelbe zu ſchwer iſt, 
® und bimgegen bei geiſtigen Laſten nicht auch die Beifteh- 
Uwäfte zu Kathe zieht, ob fie ihnen gewachſen find. Wie 
manchen babe ich dadurch unglüͤcklich und kränklich werden 
fehen, daß er die Tiefen ver Phlloſephie ergründen zu 
muſſen glaubte, ohhne einen vhlloſophlſchen Kopf zu Haben! 
Muß denn jeder Menſch ein Philoſoph von Profeffion 
ſeyn, wie es jcht Mode zu werden ſcheint? Mir fcheimt 
es vielmehr, daß dazu eine beſondere Anlage der Organi⸗ 
ſation noͤthig if, und nur dieſen Auderwählten mag es 
überlaften bleiben, die Grundtiefen der Miiloſophie aubzu⸗ 
würen und zu entwickeln; wir Andern wollen uns damit 
Segnügen, philofophiſch zu handeln und zu leben. 

4. Auch Halte ich's Für Eroeß, wenn man immer pro= 

dacirend, unb nicht mitunter condpirend arbeitet. Pan 
Tau alle Geiſtedarbeit in zwei Klaffen thellen, die ſchaf⸗ 
fende, die aus ſich ſelbſt Herausfpinnt und neue Ideen 
erzeugt, und vie empfangende oder paffive, vie bloß 
fremde Ideen aufaimmt und genteft, z. E. das Leſen ober 
Anhoͤren Andrer. Erfſere iſt ungleich anſtrengender web 
erfihöpfenber, und man follte fie daher immer mit der an⸗ 
dern abwechfeln Inden. 
5. Wenn man zu frähgettig im ber Kindheit den Ga 
anzuſtrengen anfängt. Hier if ſchon eine kleine Anftrengung 
hoͤchſt ſchälich. Mor dem flebenten Jahre if alle Kopf⸗ 
arbeit ein umsmtüslücher Zufland, und von eben ben uͤbein 
Folgen für uud Kirperliche als die Daanie 


_ 232 — 


- 6. ®enn man inyka Minerva fiubert, d. h. über 
. Gegenflänve, die man ungern um nicht con amore treibt. 
Je mehr Luft bei der Geiſtesarbeit ift, deſto weniger. ſcha⸗ 
bet die Anſtrengung. Daher iſt bei ver Wahl des Stu⸗ 
diums fo viel Vorficht noͤrhig, ob es uns auch recht und 
paſſend ift, und wehe dem, wo bied nicht ver Ball if. 

7. Wenn man vie Seelenanfitengung durch Eünftliche 
Reize erweckt ober verſtaͤrkt und verlängert. Man bedient 
ſich am gewöhnlichfien des Weins, des Kajferd ober des 
Tabacks dazu, und obgleich dieſe künſtlichen Denkhülfen 
überhaupt nicht zu billigen ſind, weil ſie immer doppelte 
Erſchöpfung bewirken; ſo muß man doch leider geſtehen, 
daß fie in nen. jetzigen Zeiten, wo die Geiſtesarbeit nicht 
yon Laune, fondern von Zeit und Stunden abhängt, nicht 
ganz zu entbehren find, und dann möchte eine Tafle Kaffee, 
oder eine Pfeife over Brife Tabac noch am erträglichfien 
ſeyn. Uber man Hüte fi ja vor dem Mißbrauch, weil 
. fee dann denSchaden ber Beifteßanftrengung unglaublich 
erhöhen. 

8. Wenn man in der Verdauunge zeit den Kopf an⸗ 
ſtrengt. Hier ſchadet man Doppelt: man ſchwächt ſich mehr, 
denn es gehoͤrt da mehr Anſtrengung zum Denken, und 
man hindert zugleich das wichtige Gefhäft der Verdauung. 
9. Wenn man die Zeit des Schlafs dazu gebraucht. 
ine der lebensnachtheiligſten Gewohnheiten, woron beim 
Schlafe ausführlicher. 

10. Wenn man das Studiren mit nachthiligen äu⸗ 
Seen Umſtaͤnden verbindet; und da find zwei die vorzüg⸗ 
lichſten, die oft mehr Antheil an den übeln Folgen’ nes 


Nachdenkens haben, als das Denken felbft, das zufammen 
gekrümmte Sigenund die eingefchloßne Stuben- 
Suft. Dan gewöhne fich daher liegend oder ſtehend, ober 
‚gehend, oder auch auf einem hölzernen Bod reitend, fer- 
ner nicht immer in Stuben, fordern auch im Freien zu 
fludiren, und man wird weit werflger von den jogenann« 
ten Gelehrtenkrankheiten leiden. Wahrlich die alten Philo⸗ 
fopben dachten wohl eben jo viel, ald die neuern Gelehr⸗ 
ten, und litten dennoch nicht an Gypochondrien, Hämor⸗ 
rhoiden u. dgl. Die einzige Urſach lag darin, weil fie mehr 
ambulirend oder liegenh und in freier Luft mebitirten, weil 
fle nicht Kaffee und Tabac dazu brauchten, und weil fie 
die Uehung und Kultur des Körpers nicht dabei vergaßen. 


IV. 
Krankheiten — deren unvernünftige Behand- 


lung — gewaltfame Todedarten — Trieb zum 
Selbſtmord. 


Farchterlich if dieſes Heer heimlicher und dffentlicher Le 
bensfeinde in neuern Zeiten angewachſen. Wenn man ſich 
denkt, wie wenig ein Naturmenſch auf den Süpfeeinfeln 
von Krankheiten weiß, und dagegen num ein europälfches 
pathologiſches Compendium hält, wo fie regimenter- umd 
compagnienweiſe aufmarjchiren, und ihre Zahl fi auf 
viele Taufende beläuft, fo erfchridt man davor, was durch 
Lurud, Sittenverberbnif, unnatürliche Lebensart und Aus⸗ 
ſchweifungen möglich geworben iſt. Diele, ja wirklich die 
meiften dieſer Krankheiten find unfre eigne Schul, und 
Immer werben noch neue Durch unfre eigne Schuld erzeugt. 
Andere find in die Welt gefommen, man weiß nicht wie, 
und waren ebenfalld der alten Welt ganz unbekannt. Dies 
find gerade die töbtlichften und Hartnädigften, Blattern, 
Mafern, die Luſtſeuche. Und auch dieſe find in fo fern 
unfere Schuld, daß wir fie ohne alle Gegenanftalten fort- 
wirken und würgen laſſen, ba es doch erwieſen iſt, daß 
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ale derch eintgen Gebrauch unferer Bernunft uns ber hier⸗ 
über geſculeten Crfuhrungskenutniſſe fie recht gut wbe- 
der von unfern Grenzen ontfeenm könnten, fo wie fie ums 
wugeführt worden find. 

Die muhllen Krankheiten wirken entweder als gewali⸗ 
Same Tobesarten, als Unterbrechungsmittel der Lebensope⸗ 
vstion (wie z. 6. Schlag⸗ und Gtidins), oder «ls lang- 
jame Berfrzungsmittel, indem fie entweder ganz unheil⸗ 
var find, oder, wenn fie auch geheilt werben, dennoch 
einen folchen Verluſt von Lebenskraft. oder eine ſolche 
SEchwaͤchung ımb Deſtruction edler Organe hinterlaſſen, 
daß der auf dieſe Weiſe angegriffene Körper nicht mehr 
das Ziel erreichen Tann, mas ihm eigentlich beſtimmt mar. 

Bolgense kurze Urberſicht, die and einer Menge 
Morteiktärbtabellen zwiaunmengezogen if, wird es am deut⸗ 
dichften machen, wie umgebemer ver Werluſt if, Den bie 
Menſchheit jegt durch Krankheiten leidet. 

Befegt, o werden jegt 1000 Menſchen gehn, ſo 
ſerben dabon 24 glich im ver Geburt ſelbſt; das Geſchaͤft 
des Zahnens mimmt iheer 50 mit; Gonpulflonen ' uub 
andre Kinderkraukheiten in ven erſten 2 Jahren 277; Die 
Blattern, vie bekanntlich zum allerwenigſten ben 106en 
Meafchen: tönten, wweiben ihrer 80 bis 90 auf, vie Ma⸗ 
fen 10. ‚Sind es Weibsperſonen, fo ſterben davon 8 
im Kindbeit. Schwindſucht, Auszehrung und Bruſtkraub⸗ 
helten (in Sugland wenigſtens) tödten 190. Andere hihtge 
Fieber 150, Schlagflüffe 12, vie Waſſerſucht 44. Alte 
Sann man von 1000 Menfchen nur 78 annehmen, welche 
am Alter, d. 5. eines matiirlisgen Todes, fischen, denn 
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auch da wird ber guößere Theil noch durch zuflfläge. Kie- 


jagen weggerafft. Genug, es ergiebt ſich Hieraus, daß 
immer vor der Zeit und dauch Zufall umkommen: 
Hier muß Ich noch einer neuen ſchrecklichen und auf 
wemitielbare Defirustion des Lebens abzwedenden Krank⸗ 
heit gedenken: des Triebs zum Selbſtmord. Diefer 
unnatürliche, ehedem bloß durch traurige Nothwendigkeit 
und heroiſchen Entſchluß mögliche Zuſtand, iſt jet. eine 
Krankheit geworden, die in der Blüthe der Jahre, unter 
den glücklichſten Umſtaͤnden, bloß aus Ekel und Ueberdruß 
des Lebens, ven entſetzlichen und unwivberſtehlichen Trieb 
hervorbringen Tann, ſich ſelbſt zu vernichten *). Es giebt 
jetzt wirklich Menſchen, bei denen jede Duelle von Lebens⸗ 
gefühl und Lebensglüd jo vertrodnet, jener Keim von 
Shätigkeit und Geruß fo abgeſtorben ift, daß fie nichts fo 
abgeſchmackt, ekel und fade finden, als das Leben, Daß fle gar 
feinen Berührungopunct mehr mit ver fle umgebenden Belt 
- Haben, und daß ihnen enblich das Leben zu einer fo drückenden 
Laft wird, daß fie dem Wunfche gar nicht widerfichen Können, 
Sch deſſen zu.entlevigen. Und dieſe Menſchen find faft Immer 
diejenigen, welche durch zu frühzeltige Ausſchweifung, durch 
eine zu frühzeitige Verſchwendung jener balfamifchen Le⸗ 
bensfäfte, bie unfer eignes Leben würzen ſollen, fich er⸗ 
ſchoͤpft und Ichensarm gemacht Haben. Iſt es nicht natür⸗ 
U, daß ein folder Unglüdlicher ven Zun ohne Beivuße- 
ſehyn dem mit Bewußtſeyn (und das if fein Leben) vorsieht? 


*) 3n 75 Jahren farben in London am Selbftmorb gerade 
noch einmal fo viel Menfchen als am Geitenftechen. 
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Aber ver Schaben diefer an ſich feish ſchon jet viel 
Gänfigern uns gefährlichern Feinde wird dadurch unendlich 
vermehrt, Daß man fie zum Theil ganz winerfinnig be= 
handelt, und Überhaupt die Medizin zu fehr mißbraucht. 

Zur wiperfinnigen Behanblung rechne ich Folgendes: 
Wenn man, trotz aller Beweiſe ihres Schadens, dennoch 
die Urſache der Krankheit immer fortwirken läßt, z. C. 
man bemerkt fihtbar, daß Dad Weintrinken, over eine zu 
leichte Kleidung, ober das Nachtwachen vie Krankheiten 
erzeugt, und dennoch fegt mar es fort. Ferner: Wenn 
man nie Kranfheit ganz verfennt, und gar nicht für Krank⸗ 
heit gelten laſſen will, wodurch oft eine unbebeutende Krank⸗ 
heit in eine ſehr gefährliche verwanvelt wird. Und Hier 
kann ich nicht umhin, eine Vernachläſſigung insbeſondere 
zu erwähnen, vie gewiß unzähligen Menſchen das Leben 
koſten: die Bernadhläffigung der Katarrhe ober des 
Huſtens. Man Hält fie gewöhnlich für nothwendige 
und zum Theil nügliche Viebel, und man hat Recht, wenn 
der Katarch mäßig. iſt und nicht zu lange dauert. Uber 
man vergefle doch nie, daß jeder Katarrh eine Krankheit 
if, und gar leicht in Lungenentzündung, ober, was noch 
häufiger geſchieht, in Lungenſucht und Auszehrung über: 
gehen kann; und ich ſage nicht zu viel, wenn ich behaupte, 
daß die Hälfte aller Lungenſuchten aus ſolchen vernachläſ⸗ 
figten Katarrhen entſteht. Dies geſchieht, wenn er zu lange 
dauert, oder, wenn er widerſinnig behandelt wird, und ich 
gründe Hierauf folgende zwei Regeln, die bei jenem Bruſt⸗ 
katarrh heilig beobachtet werben jolltn: Man fehe keinem 
Katarrhalhuften länger als 14 Tage geduldig zu; dauert 
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ex länger, fo muß er als Krankheit betrachtet und durch 
einen Arzt bchandelt werten. Zweitens, man vermieide 
bei jeden Katarrh Heftige Erhitzung, Erkältung und ven 
Gennß des Weins und andrer hitzigen Getruͤnke und Speiſen. 

Auch iſt es eine nur gar zu gewoͤhnliche widerfinnige 
Behandlung der Krankheiten, daß man gar oft, theils aus 
Unwiſſenheit und Vorurtheil, theils aus mißverfiandener, 
Zartlichkeit, gerade das Gegentheil von dem thut, was 
man eigentlich thun ſollte. Dahin gehört, daß man ben 
Kranken zum Efien nötbigt, wenn er feinen Appetit Hat, 
daß man hei fieberhaften Krankheiten Bier, Wein, Kaffee, 
Fleifchbrühen und andere hitzige und nährende Dinge ge= 
nießen laßt, wodurch das gelinnefte Fieber in ein hitziges 
verwandelt werden kann, daß man, fobaln ein Kranker über 
Vieber und den damit verbumpenen Broft Elagt, ihn in 
Betten vergräßt, Fenſter und Thüren verſchließt und Lie 
Luft des Zimmerd möglichft erhitzt, auch daß man nicht 
für gehörige Reinlichkeit in ver Krankenſtube forgt, Die 
Luft nicht erneuert, die Abfonderungen und Auslerrungen 
des Kranken nicht genug entfernt. Diefe unvernünftige 
diätetifche Behandlung tödtet weit mehr Menſchen, als vie 
Krankheit ſelbſt, und Hauptfächlich iſt fie die Urfache, warum 
auf dem Lande fo mancher gefunde und flarke Menſch ein 
Raub des Todes wird, warum da die Krankheiten fo leicht 
eine bödartige Befchaffenheit annehmen, warum z. €. vie 
Blattern da im Winter weit bösartiger find, als im Som- 
mer, weil man da bie Feufter und Ihüren verſchließt, und 
durch Ginheizen eine fürchterliche Glut im Zimmer erhält, 
welches im Sommer unterbleibt. 





Und endlich rechne Ich dahin, wenn man Keinen Arzt 
oder ihn nicht recht braucht, die Medizin unrichtig anwen⸗ 
det, zu Pfufchern feine Zuflucht nimmt, geheime Mit- 
tel und Univerfalarzneien gebraudht, u. dgl. mehr, 
wovon ih bei dem vernünftigen Gebraud der 
Medizin mehr jagen werde. 

Auch die gewaltfamen Todesarten raffen eine 
Menge Menfchen weg, und leiver haben auch Hierin die 
neuen Zeiten große Progrefien gemacht. Nicht nur der 
größere Unternehmungegeifi, vie Häufigern Seereiſen, der 
auögebreitetere Handel vervielfältigen ſolche Falle, ſondern 
man hat auch leider Erfindungen gemacht, um den End⸗ 
zweck der Verkürzung auf eine unglaublich jchnelle und 
raffinirte Art zu erreichen. Ich will bier nur an die Er⸗ 
findung des Schiefpulvers, und mehrerer neuem Gifte, 
der Aqua toflana, der Succeffionäpulver u. ſ. w. 
erinnern. Die Kunft zu töbten iſ ja eine eigene hoͤhere 
Wiſſenſchaft geworden. 


⸗ 


V. 


Unreine Luft — das Zuſammenwohnen der 
Menſchen in großen Städten 


Eins der größten Verkürzungsmittel des menſchlichen 
Lebens iſt: das Zufammenwohnen der Menſchen 
in großen Städten. Fäürchterlich iſt das Uebergewicht, 
das die Mortalität derſelben in den Todtenliſten bat. 
In Wien, Paris, London und Amſterdam flirbt der 20fe 
bis 23fte Menfch, mährenn daB rund berum, auf dem 
Lande, nur der 30fte oder 40fte ſtirbt. Rouffeau bat 
vollkommen recht, wenn er fagt: der Menfch ift unter 
allen Thieren am wenigflen dazu gemacht, in großen Haus 
fen zufammen zu leben. Sein Athem ift töntlich für feine 
Mitgefchäpfe, und dies gilt eben ſowohl im eigentlichen 
als im figüurlichen Sinn. Die Feuchtigkeit, oder, wie 
man's gewöhnlich nennt, die Dickheit ver Luft iſt's nicht 
allein, was fie fo ſchädlich macht, ſondern vie Antmall- 
fation, die fie durch fo viele auf einander gehäufte Dien- 
fchen Sefommt. Man kann höoöchſtens viermal die näm- 
liche Luft einathmen, fo wird fie durch den Menſchen felbft 
aud dem fchönften Grhaltungsmittel des Lebens in das 
tödtfichfte @ift verwandelt. Nun denke man fich die Luft 
an einem jo ungeheuren Orte; bier if «8 phofiih une 
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möglich, daß einer, der in der Mitte wohnt, einen Athem⸗ 
zug von Luft thun folkte, die nicht ſchon kurz vorher in 
der Lunge eined andern verweilt hätte. Dies giebt eine 
allgemeine ſchleichende Vergiftung, die nothwendig die Les 
bensbauer im Ganzen verkürzen muß. Dazu bie Iururidfe 
Zebensart, die Sittenlofigkelt, vie Umkehrung ver natür- 
lichen Lebensordnung, aus Naht Tag und aus Tag Nacht 
zu maden, bie beiden rtreme, übermäßiger Reichthum 
und die bitterſte Armuth — alles unzertrennliche Eigen⸗ 
fchaften großer Städte — und man wird obigen Ausprud 
nicht zu flark finden, man wird es begreifen, warum mit 
Zunahme und Aufeinanvervrängung der Volksmenge bie 
Sterblichkeit fo außerordentlich fleigt. ‚ 

Hier nur nody eine Bemerkung. Bel ver Ueberſicht 
der vornehmflen Städte Europend, und ihrer Sterblichkeit 
zeigt fich, daß auch Hier ein Unterſchied Statt findet, und 
daß (was den großen Einfluß ver Luft beweiſt) die Sterb- 
lichkeit immer in dem Verhältniß größer ift, je Kleiner die 
Fläche iſt, auf welcher die nämliche Menfchenmenge zu= 
fammen wohnet, je Eleiner alfo auch der Luftraum ft, 
von welchem ein jever zehren muß. Alſo nicht in gera« 
dem Berhaltniß mit der zunehmenven Volksmenge fteigt 
vie Sterblichkeit, fondern im Verhältniß mit zunehmender 
Vollsmenge und abnehmennem ober wenigftens nicht ſtei⸗ 
gendem Umfang ver Städte. So kann eine weniger volle 
reiche Stadt eine größere Sterblichkeit Haben, als eine 
volfreichere, wenn der Flächenraum ver erflern verhältniß⸗ 
mäßig zu der Menge ver Menfchen Eleiner tft, als der ver 
Iegtern; fo bat 3. B. aus biefem Grunde Leipzig und 

Sechfte Auflage. 16 
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Samburg eine größere Sterblichkeit ald Bezlin. Und 
eben hierin Uegt vie Urfade, daß Petersburg und 
Berlin die geſundeſten unter allen großen Städten fin, 
und eine Sterblichkeit haben, welche die auf dem Lande 
faſt gar nicht überfleigt, vd. hd. von 30 einer. Aber mar 
bedenke auch, daß in Berlin auf jeden Menſchen ein Flä⸗ 
chenraum von 44, in Prteröburg von 9 Quadratruthen 
(und alfo eine eben jo große Luftfäule) Eommt, in Wien 
Hingegen nur von 34, in Amſterdam nur von 2 Qua⸗ 
dratrutben. 

Wer es aljo kann, meine den Aufenthalt in großen 
Städten; fie find offne Gräber ver Menfchheit, und zwar 
nicht allein im phyfiſchen, ſondern auch im moralijchen 
Sinn. Borzügli vermeipe man viefenigen, wo viele 
Menſchen in einen Eleinen Flächenraum zufammengebrängs 
find, und mehr über ald neben einander wohnen, wo bie 
Häufer hoch, Die Straßen eng, wenig freie Plätze, 
wenig Bäume, viel eingeichloßne Höfe und Sackgaſſen 
( d. h. ohne Ausgang) And, und die Polizei nicht 
auf Reinigung der Straßen ſieht. Selbſt in mitt⸗ 
lern Städten, wo vielleicht die Straßen etwas enge find, 
fuche man immer licher eine Wohnung an der Aufenfeite 
ber Stabt, und wenigfiend if es Pflicht, alle Tage eine 
Halbe oder ganze Stunde lang, die Stabtatmofphäre ganz 
zu verlaffen, in her eingigen Abflcht, um einmal reine Luft 
zu trinken. — Mehr davon in dem Kapitel von Ber- 
giftungen. 


VI. 


Unmäpigkeit im Eſſen und Trinken — Die 
raffinirte Kochkunſt — die geißigen Getränke. 


Das Erſte, mas in Abficht der Diät Iebenäperfürzenp 
wizfen Tann, if: Unmäßigfeit. Das zu viele Eſſen 
und Trinken ſchadet auf dreifache Art dem Leben. Es 
ſtrengt die Verdauungäfräfte unmäßig an, und ſchwaͤcht 
fie dadurch. Es hindert die Verdauung, weil bei einer 
ſolchen Menge nicht Alles gehörig verarbeitet werden Tann, 
und es erzeugen fi} Krubitäten im Darmfanal und ſchlechte 
Säfte. Es vermehrt auch unverhaltnißmaͤßig die Blyte 
wenge, und beichleunigt dadurch Cirkulation und Leben; 
überdied entſteht dadurch fo oft Indigeflion und pad Bes 
yürfniß ausleerende Mittel zu nehmen, welches abermals 
ichwacht. | 

Zu viel effen heißt, wenn man fo lange tft, bis 
man nicht mehr kann, und die nachfolgenden Zeichen find, 
wenn man Schwere und Vollheit des Magens, Gahnen, 
Aufſtoßen, Schläftigkeit, Dumpfheit des Kopfs perfpürt. 
Die alte Regel bleibt alfo immer noch wahr: ‚Man hörte 
auf zu eſſen, wenn man noch etwas eflen koͤnnte. 


16 * 
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Die zu raffinirte Kochkunſt gehört ebenfalls 
hieher. — Leider muß ich dieſe Freundin unſers Gau- 
mens hier als die groͤßte Feindin unſers Lebens, als eine 
der verderblichſten Erfindungen zu Abkürzung beftelben, an- 
lagen, und zwar auf folgende Art: 

1. Bekanntlich beſteht der Hauptkunſtgriff verfelben 
darin, alles piquant und reizend zu machen. Alle Nah- 
rungsmittel beſtehen alfo, nach diefer Zurichtung, zur 
Hälfte aus reizenden erbitenden Subftanzen, und anſtatt 
alfo durchs Effen Dad, was der natürliche Zweck iſt, Er⸗ 
nährung und Wievererfegung zu erreichen, vermehrt man 
vielmehr durch den Reiz die innre Conſumtion und thut 
wirflich gerade dad Gegentheil. Nach’ einer ſolchen Mahl- 
zeit bat man immer ein künſtliches Fieber, und bei folchen 
Menfchen heißt es mit Recht: consumendo consumimur 
(durchs Verzehren verzehren wir uns felbft). 

2. Das Schlimmfte iſt, daß man durch dieſe Koch⸗ 
funft verleitet wird, immer zu viel zu effen. Sie weiß 
fih den Gaumen fo zum Freunde zu machen, daß alle 
Gegenvorftiellungen des Magens umfonft find; und, weil 
der Gaumen immer auf eine neue angenehme Art gefigelt 
wird, jo befommt der Magen wohl drei= und viermal 
mehr zu thun, als er eigentlich beftreiten fann. Denn es 
ift ein fehr gewöhnlicher Fehler, daß man den Gaumen- 
Appetit nicht vom Magenappetit unterfcheivet, und das für 
Magenappetit hält, was eigentlih nur Gaumentkigel iſt, 
und eben dieſe Berwechfelung wird durch nicht mehr be⸗ 
günfligt, als durch dieſe raffinirte Kochkunſt. Der Menſch 
verliert dadurch am Ende eine der größten Schutzwehren 
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ſeiner Geſundheit, die Gigenfchaft zu wiſſen, wenn es ge⸗ 
nug hat. 

3. Cine Hauptmarime dieſer Kunſt beſteht endlich 
darin, durch die überhäufteſten und unnatürlichſten Zuſam⸗ 
menjegungen ganz neue Schöpfungen und neue Reize her⸗ 
vorzubringen. Und “daraus entfteht, daß Dinge, welche, 
jeved für ſich, äußerſt unfchuldig und unfchäplich wären, 
nun durch die Verbindung ganz neue und nachtheilige 
Eigenſchaften befommen. Sauer und füß 3. DB. fchadet, 
jedes einzeln genommen, nichts; Hingegen zugleich genoſſen 
kann es fchänlich werden. Eier, Milch, Butter, Mehl find, 
jedes für fich genoffen, ſehr verdauliche Subflanzen; aber 
man feße fie zufammen, und mache einen recht fetten und 
feften Pfannkuchen daraus, und man wird .ein fehr ſchwer 
verdauliched Produkt erhalten. Man kann «8 ald Grund- 
ſatz annehmen: je zufammengefeßter eine Speife iſt, deſto 
ſchwerer iſt fie zu verbauen, und was noch fchlimmer ift, 
vefto fchlechter werden die Säfte, die daraus bereitet werben. 

4. Noch ein Haupttriumpf der neuern Kochkunft ift 
die Kunft, Nahrungsſaft in der concentrirteflen Geftalt in 
den Körper zu bringen. Da hat man Consommes, Jas, 
. Conlus. Man hat's dahin gebradht, durch Auspreflen und 
Einfochen, die Kraft von mehrern Pfunden Rindfleiſch, 
Kapaunen und Marksknochen in den Fleinen Raum von 
einer Gelee oder Suppe zu concentriren. Da glaubt man 
nun etwas Großes gethan zu haben, wenn man auf diele 
MWeife, ohne den Zähnen die Mühe des Kauens und dem 
Magen nie Mühe des Arbeitens gemacht zu haben, eine 
ſolche Eſſenz von Nahrungsfaft gleich auf einmal ind Blut 
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ſchickt Das Heiße, Met man ſich vor, ME ini Galsſ 
reſtauriren, und es if das Lieblingsſyſtem derer, vie ſich 
Dit Galloͤp donfumiren. Aber iin muſcht ſich gewal⸗ 
th, denn 

Einmal: Min kinn die Einrichtung der Natut nie 
ohne Schäden uͤberſpringen. Richt ohne Urſache iſt die 
Eutlchtuug getroffen, daß der Magen nur eine gerofffe 
Menge Yaflen Bann; ein Mehreres vohrbe fürs Ganze zu 
dit ſeyn. Jeder Körper kann nur Eine verhälmißmaͤßige 
Mende Naͤhrung fafſen, und biefe Kapacität des Ganzen 
ſteht immer mit der Kapdcität des Magens im Ver⸗ 
haͤltniß. — Hierbei täufcht man nun die Ratur; man 
umgeht, wenn ich fo ſagen darf, bie erſte Juſtanz, 
ind Führt, durch eine Art von Schkeichhandel, drei⸗, vier⸗ 
mäl mehr Nahrüng in ben Korper, als er zu faffen im 
Stande iſt. Die Bolge vavon Mk, daß eine beflännige 
Ueberfüllung aller Gefäße entfleht, und biefe Hört immer 
dad Gleichgewicht und alſo Geſundheit und Leben. 

Ferner: Nicht ohne Urſache hat die Natur die Ein⸗ 
richtung gemacht, daß die Spelſen in etwas groͤberer Ge⸗ 
ſtalt genoſſen werden müffen. Der Nutzen dieſer Einrich- 
fung iſt, daß ſie erſt beim Kauen im Munde aufgelbſet 
und mit Speichel vermifcht, ferner daß fie laͤnger im Ma⸗ 
gen aufgehalten werden, da durch ihren Reiz den Magen 
zu mehrerer Thätigkeit ermuntern, folglich weit beffer affi— 
Miliet und im unfre Natur umgemandelt werben. Und 
Hierauf beruft eigentlich wahre Neflauration; denn eine 
Speife kann nur alddann erft in unfer Weſen übergehen 
und und wirklich nügliäh werden, wenn fle zuvor durch 
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dle Kräfte 115 Magens unfer Ritın homogener und aͤhn⸗ 
It gemacht worden iſt. 


Indem man alſo dieſe exſte Inſtanz übergeht, ſchafft 
man Säfte in den Körper, die, weil fie nicht hinlaͤnglich 
aſſimilirt find, auch nicht eine gute Neflauration bewirken 
können, fondern vielmehr als fremde Theile ald Reize wir- 
Ten, und mehr zur Gonfumtion, als zur Reſtauration 
dienen. 


Ich glaube daher, es ift fehr einleuchtenn, daß eine 
Kunft, welche die wahre Neflauration hindert, uns mit 
unverbauten rohen Säften anfüllt, und die innere Con⸗ 
fumtion vermehrt, nicht als eine Freundin unferd Lebens 
anzufehen ift, fondern unter den weſentlichſten Feinden des⸗ 
jelben einen Plag verdient. Man follte glauben, fie fei 
erfunden, um aus den berrlichiten Gaben Gottes ein fehlei- 
chendes Gift zu bereiten. 


Gnelich gehören unter viefe Maffe von Verlürzungs⸗ 
mitteln vorzüglich noch die Zubereitungen fpiritud« 
fee Setränfe, bie alle, fe mögen Namen haben wie 
fe wollen, lebensverkürzend find. Cs tft flüffiges Feuer, 
was bier der Menfch trinkt; fie beſchleunigen vie Lebenb⸗ 
confumtion auf eine Fürchterlicde Art, und machen das 
Beben im eigentlichſten Sinn zu einen Verbrennungspro⸗ 
zeß. Ueberdies erzeugen fie Schärfe, Hautkrankheiten, 
Trockenheit und Steifigkeit der Faſern, kuͤnſtliches Alter, 
Yuften, Engbrüfligfeit uno Lungenktankheiten, Waſſerſucht, 
und, 1046 das Sthlimkmfie If, eine ſchreckliche Abſtumpfumg 


‘ 


ud 
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desa Gefühle, nicht allein im Pholiſchen, fanbern auch im 
Moralifchen, woher es kommt, daß auf flarfe Branntwein⸗ 
trinfer zuleßt gar nichts mehr, weder phyſiſcher nody mo⸗ 
ralifcher Reiz wirkt. Die Folge iſt, daß, wenn foldhe Un— 
glüdliche krank werden, fie felten zu retten find, weil ihr 
an den ftärkften Reiz gewöhnter Körper für feinen andern 
mehr Empfänglichkeit hat; und eben fo geht es im Mo— 
ralifchen: Weder für Ehre und Schande, noch fürs Große, 
Schöne oder Gute hat eine foldye Seele Sinn, fonvern 
6108 und allein — für Branntwein. Ich fenne nichts, 
was den völligen Charafter der flumpffinnigiten Bruta= 
tät im Menjchen fo erzeugen, und ihn vergeftalt vegra= 
diren koͤnnte, als ver häufige fortgefegte Genuß des Brannt- 
weind. Andre Lafter Iaffen doch noch die Hofinung ver 
Befferung übrig, aber dieſes verdirbt durch und durch und 
(eben wegen der dadurch zerftörten Empfänglichkeit) ohne 
alle Rettung. — Ich follte glauben, dieſe Betrachtungen 
wären der Aufmerkjamfeit jeder Obrigkeit würdig, um 
den immer ftärfer einreißenden Genuß des Branntweins 
beim Volke mehr zu feuern, als wie es fo häufig geſchieht, 
durch Bervielfältigung ver Branntweinslavden und Brannt- 
weindbrennereien noch mehr zu befördern. Gin Staat, wo 
dies Lafler allgemein wird, muß untergehen, venn Fleiß, 
Tugend, Menſchlichkeit, Mäßigkeit, und moralifches Gefühl, 
Gigenfchaften, ohne die fein Staat befichen kann, werben 
dadurch völlig vernichtet. Die Gefchichte belehrt uns, daß 
bei wilden Nationen ver Zeitpunkt der Einführung des 
Branntmeind Immer dad Datum ihrer Fürzern Lebensdauer, 
und ihrer Schwächung war, und baß dieſes Geſchenk fie 
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vn Caxopaͤern mehr unterjochte, als Schießpulver ann 
Ranpum*), | 

Man glaube auch ja nicht, daß man dadurch dem 
Schaden entgehen inne, wenn man milde und ſuͤßſchmek⸗ 
ende Aqueurs ober täglich nur eine Wenigkeit trinkt. 
Igne ſchmeichelnden Liqueurs find es blos für die Zunge, 
im Magen verlieren fle jene Zudertbeile, die ihren wahren 
Charakter verſteckten, und laſſen ihr euer deſto flärfer 


wirken. Und das Wenige, mas man täglich trinkt, wirft 


*) Den beften Beleg dafür giebt. das, was vor einigen Jah⸗ 
zen ein Abgejandter der Norbamerifanifchen Wilden dem 
Präfidenten des Amerifanifchen Breiftaats in öffentlicher 
Berfammlung fagte: „Wir bitten dich um Pflüge und andre 
„Werkzeuge, und um einen Schmibt, ber felbige ausbeflern 
„tönne. Aber, Vater, alles, was wir vornehmen, wird ohne 
„Nutzen feyn, wenn nicht der jet verfammelte große Rath 
„der 16 euer (der 16 vereinigten Staaten) verordnet, 
„daß fein Menſch Branntwein oder andere geiftige Ge⸗ 
„traͤnke an feine rothen Brüder verfaufe. Bater, die Ein- 
„fuhr diefes Gifte ift in unfern Feldern verboten worben, 
„aber nicht in unfern Städten, wo mandje unfrer Jäger 
„für dies Gift niht nur Pelzwerf, fondern felbft ihre 
„Schießgewehre und Lagerbeden verfaufen, und nadt zu 
„Ihren Yamilien zurüdfehren. Es fehlt, Vater, deinen 
„Kindern nicht an Fleiß, allein die Einfuhr dieſes verderb⸗ 
„lichen Gifts macht, daß fie arm find. Deine Kinder ha- 
„ben nody nicht die Herrfchaft über ſich, die ihr Habt. 
„Als unſre weigen Brüder zuerft in unſer Land Tamen, 
„waren unfre Vorfahren zahlreich und glüdlih; allein 
„feit unferm Verkehr mit dem weißen Bolfe und feit der 
„‚ Einfuhr jenes verberblichen Gifts find wir weniger zahl: 
„reich und glüdlich geworben.“ 
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Soc immer etwas, und, was noch übler ift, es bleuht nicht 
dabei, ſondern macht immer mehr nothwendig. Freilich 
wer fich einmal an jo etwas geriet Hat, warf nicht 
ſchnell abbrechen, und doch iſt es bei dem allmahligen 
Abgewöhnen fo leicht geſchehen, daß man einmal in vie 
vorige Menge wieder zurüchällt. Solchen möchte ih wohl 
vie Methode, die ſchon einmal mit Augen gebraucht wor⸗ 
den iſt, empfehlen, in dad gewöhnlide Schuapsgläsdien 
täglich 5, 8 oder 10 Tropfen Stegellad zu tröpfeln; Te 
befommen fie täglich eben fo viel Tropfen Branntwein 
weniger, und werben unvermerlt zu dem entſcheidenden 
Moment gelangen, wo das Glas ganz von Stegellad voll, 
und alfo ihre Portion Branntwein = 0 fl. 
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VII. 


Lebensverkürzende Seelenſtimmungen und Lei— 

denſchaften — Furcht vor dem Tode — üble 

Laune — allzugroße Geſchäftigkeit — Müßig— 
gang — Unthätigkeit — lange Weile. 


Einen vorzüglichen Rang unter den Verkürzungsmitteln 
des imnenſchlichen Lebens behaupten gewiſfe Seelenſtim— 
mungen und Gewohnheiten, die feindlich auf das 
Liben wirken: Ttaurigkeit, Kummer, Verdruß, Furcht, 
Angſt, Kleinmuth, hauptſächlich Neid und Mißgunſt. 

Sie alle erſchoͤpfen die feinſten Lebenskräfte, flören 
beſonders die Verdauung und Aſſtmilation, ſchwächen die 
Kraft des Herzens und hindern auf vieſe Art das wichtige 
Geſchaͤft der Reſtauration. Die erſten, die traurigen Af⸗ 
fecten, wirken indeß doch nur negativ zur Verkürzung. 
Hingegen dieſe, Neid und Mißgunſt, Haben zugleich poſi⸗ 
tive todbringende @igenfchaften. Nicht bloß entziehen fie 
dem Körper feine Lebenskräfte, fondern indem fle unauf- 
hoͤrlich die Galle fchärfen, bereiten fie beſtändig ein ſchlei⸗ 
chendes Gift, und vermehren durch den allgemeinen Gal⸗ 
lenreiz die Selbſtaufteibung entjeglich, vaher dad Emblem 
vollkommen paßt: det Neld frißt fich felbſt auf. 
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Hierher gehört auch jene fehr böfe Seelenkrankheit, 
die unter dem Namen ver übeln Laune befannt iſt. 
Nichts vermag fo ſehr die Blüthe des Lebens zu ver⸗ 
welken, jedem Genuß und jeder Freude den Eingang zu 
verſperren, und den ſchönen Lebensſtrom in einen ſtehenden 
Sumpf zu verwandeln, als dieſe boͤſe Gewohnheit. Ich 
rathe jedem, dem fein Leben lieb iſt, fie ald ein töntliches 
Gift zu fliehen und nie auffommen zu laffen. 

Auch die Furcht verdient bier einen vorzüglichen 
Platz. Sie gehört ebenfalld unter die böfen Gewohnheiten 
der Seele, denn man kann fie fidy nach Belieben an= und 
abgemöhnen. — Ein Engländer (Walter), der die Reiſe 
mit Anſon um die Welt gemacht Hatte, fprach einft mit 
dem jungen Berfenhout, und da diefer dad Wort 
Furcht erwähnte, fo fiel Walter mit Heftigkeit ein: Fi, 
fi done, c’est une passion indigne, et au dessons de la 
diguite de ’homme. Und gewiß, fie ift eine der aller- 
unanfländigften Leivenjchaften, die den Menichen eben jo 
fehr ernievrigt und degradirt, als ihn das Entgegengeſetzte, 
der Muth, eraltiren und über vie menjchliche Natur erhe⸗ 
ben kann. Furcht raubt Kraft, Ueberlegung, Verſtand, 
Entſchloſſenheit, genug, alle Vorzüge des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes, und es ſollte einer var erſten Grundſätze der Erzie⸗ 
hung ſeyn, dem Menſchen die Furcht abzugewöhnen. Und 
leider thut man gewöhnlich gerade das Gegentheil! Wir 
wollen nur zwei der gewöhnlichen Arten von Furcht neh⸗ 
men; die Furcht vor Gewittern, und die vor Gefpenftern. 
Nun wer viefe beiven bat, ver mag nur auf Die Ruhe des 
Lebens Berzicht thun. Die Zeit der Nacht, welde fo 
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weite durch Dunkelheit zur füßen Ruhezeit geftempelt wurde, 
it für ihn das Signal ver peinlichflen Unruhe. Wenn 
andre ruhigen Schlaf genießen, horcht er mit Zittern und 
Zagen auf jeden Laut, ſchwitzt unaufhoͤrlich Angſtſchweiß, 
und ift früh müder, als er fig nievergelegt hat. — Die 
erfreuliche Zeit des Sommers ift für ihn eine Periode der 
Angft und des Schredens, und fever fhöne Tag führt bei 
ihm zugleidy die Idee von Gewitter und alſo bange Er- 
wertung mit fidh. 


. Pan kann leicht abnehmen, welchen nachtheiligen Ein- 

fluß ſolche beflännige Augſt auf die Dauer des Lebend 
haben muß. Furcht ift ein beſtändiger Krampf: ſie ſchnürt 
alle Eleinen Gefäße zufammen, die ganze Haut wird falt, 
blaß, und die Auspünftung völlig gehemmt. Alles Blut 
ſammelt fi in den innern größern Gefäßen, ver Puls⸗ 
flag ſtockt, das Herz wird überfüllt und kann fi nicht 
frei bewegen. Alſo das wichtigfle Geſchäft der Eircula- 
tion wire geftört. Die Verdauung wird eben fo fehr un- 
terbrochen, es entfliehen Erampfhafte Durchfüle. Alle Mus- 
kelkraft wird gelähmt, er will laufen und kann nicht, all- 
gemeines Zittern entfleht, ver Athem ift kurz und beklom⸗ 
men. Genug, alle Wirkungen, die ein toͤdtliches, ſchlei— 
chendes Gift haben kann, und aljo eben vie Folge für 
Berfürzung des Lebens. 


Keine Furcht macht unglücklicher, als die Furcht vor 
dem Tode. Sie fürchtet etwas, was ganz unvermeidlich 
‚at, und wofür wir keinen Augenblick ſicher ſein können, 
fie genießt jede Freude mit Angſt und Bitten; fie verbie⸗ 
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Hierher gehört auch jene fehr boͤſe Seelenkrankheit, 
die unter dem Namen der übeln Laune bekannt iſt. 
Nichts vermag jo fehr die Blüthe des Lebens zu ver- 
welfen, jedem Genuß und jener Freude den Eingang zu 
verfperren, und den fchönen Lebensſtrom in einen ſtehenden 
Sumpf zu verwandeln, als dieſe boͤſe Gewohnheit. Ich 
rathe jedem, dem fein Leben Tieb ift, fie als ein tödtliches 
Gift zu fliehen und nie auffommen zu laffen. 

Auch die Furcht verdient Hier einen vorzüglichen 
Platz. Sie gehört ebenfalls unter die böfen Gewohnheiten 
der Seele, denn man kann fie fi nach Belieben an= und 
abgewöhnen. — Ein Engländer (Walter), ver vie Reife 
mit Anſon um die Welt gemacht hatte, ſprach einft mit 
dem jungen Berfenhout, und da diefer dad Wort 
Furcht erwähnte, fo fiel Walter mit Heftigkeit ein: Fi, 
fi donc, c’est une passion indigne, et au dessons de la 
dignite de ’homme. Und gewiß, fie ift eine der aller- 
unanfländigften Leidenjchaften, vie den Menfchen eben fo 
fehr ernievrigt und degradirt, ald ihn das Entgegengeſetzte, 
ber Muth, eraltiren und über die menjchliche Natur erhe⸗ 
ben Tann. Furcht raubt Kraft, Ueberlegung, Verſtand, 
Entfchloffenheit, genug, alle Vorzüge des menfchlichen Gei— 
ſtes, und es follte einer var erften Grundſätze ver Erzie⸗ 
hung ſeyn, dem Menfchen die Turcht abzugemöhnen. Und 
leider thut man gewöhnlich gerane dad Gegentheil! Wir 
wollen nur zwei der gewöhnlichen Arten von Furcht neh⸗ 
men; die Furcht vor Gewittern, und die vor Gefpenftern. 
Nun wer viefe beiden hat, Der mag nur auf die Ruhe des 
Lebens Berzicht thun. Die Zeit der Nacht, melde fo 
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weiſe durch Dunkelheit zur fügen Ruhezeit geftempelt wurde, 
it für ihn das Signal ver peinlichfien Unrube. Wenn 
andre ruhigen Schlaf genießen, horcht er mit Zittern und 
Zagen auf jeven Laut, ſchwitzt unaufbörlich Angſtſchweiß, 
und ift früh müper, als er fi nievergelegt hat. — Die 
erfreuliche Zeit des Sommers ift für ihn eine Periode der 
Angft und des Schredens, und jeder fchöne Tag führt bei 
ihm zugleich die Idee von Gewitter und alſo bange Er» 
wartung mit fid. 


. Man Fann leicht abnehmen, welchen nachtheiligen Ein- 

fluß ſolche befländige Angft auf die Dauer des Lebens 
Haben muß. Furcht ift ein beſtändiger Krampf: fle ſchnürt 
ale Eleinen Gefäße zufammen, die ganze Haut wird falt, 
blaß, und die Ausvünftung völig gehemmt. Alles Blut 
fanmelt fi in den Innern größern Gefäßen, ter Puls- 
ſchlag ſtockt, das Herz wird überfüllt und kann fich nicht 
frei bewegen. Alfo das wichtigfte Geſchäft der Circula- 
tion wire geflört. Die Verdauung wird eben fo fehr un- 
terbrochen, es entfiehen Erampfhafte Durchfäle. Ale Mus⸗ 
kelkraft wird gelähmt, er will laufen und kann nicht, all- 
gemeined Zittern entfteht, ver Athem ift Eur; und beflom« 
men. Genug, ale Wirkungen, die ein töbtliches, ſchlei⸗ 
chendes Gift haben kann, und alio eben vie Folge für 
Verkürzung des Lebens. 


Keine Furcht macht aungluͤclicher als die Furcht vor 
dem Tode. Sie fürchtet etwas, was ganz unvermeidlich 
‚it, und wofür wir keinen Augenblick ſicher fein koͤnnen, 
fle genießt jene Freude mit Angſt und Bitten; file verbie- 


tet ſich Allen, weil Alles ein Vehikel des Todes werden 
kann, und fo über dieſer ewigen Veſorgniß, pad Lehen zu 
verlieren, verliert fie ea mirflich. Keiner, der ven Tod 
fürsptete, hat ein’ hohes Alter erxeicht. 

Liebe das Leben und fürdte ven Tod nicht, 
dad iſt das Geſetz und pie Propheten, bie einzige wahre 
Seelenſtimmung, um glücklich und alt zu werben. Denn 
auch auf das Glück des Lebens mag der nur Verzicht thun, 
der den Top fürdhtet. Kein Genuß ift bei ihm rein, im⸗ 
mer mifcht fich jene Todesidee mit ein, er iſt beflänpig wie 
einer, ber verfolgt wird, der Feind figt ihm immer auf. 
den Ferſen. Und dennoch giebt es fo unzählige Menjchen, 
die diefe Gemüthskrankheit nicht Lo8 werden können. Für 
vieſe will ich hier einige Regeln angeben, die, wenn fie 
auch gleich keine metaphyſiſche Tiefe haben ſollten, ih doch 
als recht gute Hausmittel gegen die Todedfurcht empfehlen 
kann, da ich fie aus Erfahrung als ſehr wirkſam kenne. 

1. Man mache fih mit dem Gedanken an den Tod 
recht befannt. Nur der ift in meinen Augen glüdlich, ver 
dieſem unentfliehbaren Feinde fo oft recht nahe und be⸗ 
herzt in die Augen gefehen hat, daß er ihm durch lange 
Gewohnheit endlich gleichgültig wird. Wie fehr täufchen 
ich die, die in der Entfernung des Gedankens an den Tob 
das Mittel gegen die Todesfurcht zu finden glauben! Ehe 
fie fich's verfehen, mitten. in ver lachendſten Freude wird 
ver Gedanke fie üherrafihen, und fie deſto fürdhterlicher er⸗ 
ſchüttern, je mehr er ihnen fremp if. Ich kann nur ven 
für glücklich erklären, ber ed dahin gebracht Kat, mitten 
im Freudengenuß ſich den Ton zu denken, ohne dadurch 


grßört zu werden, und man glaube mir auf meine Erfah⸗ 
ung Daß man durch öftere Bekanntmachung mit vieler 
Ipee und durch Milderung ihrer Vorftellungsart, ea darin 
zulezt zu einer außerorbentlichen Gleichgültigkeit bringen 
Kann. Man ſehe doch die Soldaten, die Matroſen, die 
Bergleute an. Wo findet man glädlichere und luſtigere, 
für jene Freude empfänglichere Menfchen? Und warum? 
Weil fie durch die befländige Nähe des Todes ihn verach- 
ten gelernt haben. Wer den Tod nicht mehr fürchtet, der 
allein if frei, es if michi mehr, was ihn fefleln, ängfti- 
gen oder unglüdlicy machen Eönnte. Seine Seele füllt fi 
zit hohem, umerfchütterlicdem Muthe, ver felbft die Lebens⸗ 
kraft flärft, und dadurch ein pofltives Mittel wird, ihn 
zu entfernen. 

Mer den Tod Ins Angeficht fchauen kann, 

Der allein ift ein freier Mann. 

Schiller. 

Noch Hat dieſe Gewohnheit einen nicht unwichtigen 
Rehennupen. Sie ift auch ein vortrefflihes Hausmittel 
tugendhaft und vechtichaffen zu Bleiben. Bei jedem zwei⸗ 
felhaften Fall, bei jener Frage, ob etwas recht ober unrecht 
ſey, denke man fid nur gleich an die legte Stunde des 
Legend Hin, und frage ſich: würdeſt du da fo oder fo 
handeln, märbeft du da wünfden fo over ſo gehandelt zu 
haben? ine Freude, ein Lebendgenuß, wobei man ruhig 
an den Tod denen kann, if gemiß unſchuldig. If man 
gegen jemand aufgebracht oder mißgünflig, oder befommt 
man Luft ſich wegen einer amgeihanen Belrivigung zu Tür 
den, — nur an jene Stunde gedacht und an bad Ver⸗ 
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haͤliniß, was dort entſtehen wird, und ich ſtche dafür, daß 
jene mißgünſtigen oder menſchenfeindlichen Ideen ſogleich 
verſchwinden werden. Die Urſache iſt, weil durch dieſe Ver⸗ 
ſetzung des Schauplages alle jenen Heinlichen und ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Rüdfichten aufgehoben werden, die und fo ge= 
wöhnlich beſtimmen; alles bekommt mit einem Male feinen 
wahren Gefichtöpunft, fein wahres. Verhältniß, die Täu⸗ 
fihung ſchwindet, dad Wefentliche bleibt. 

: 2. Mancher fürchtet: weit weniger den Tod, als bie 


Operation ded Sterbend. Da macht man fich vie aller> 


fonvderbarften Begriffe von der legten Toveönoth, Der ge= 
waltfamen Trennung der Seele von ihrem Körper u. vgl. 
mehr. Aber dies Alles ift völlig ungegründet. Gewiß 
hat noch Fein Menfch das Sterben jelbft empfunden, und 
eben fo bewußtlos, wie wir ind Leben treten, treten wir 
wieder heraus. Anfang und Ende fließen bier wieder zu= 
fammen. : Meine Beweiſe find folgende: Zuerſt kann der 
Menſch Feine Empfindung vom Sterben haben, denn Ster- 
ben Heißt nichts anders, als vie Lebenskraft verlieren, und 
dieſe ifl’8 eben, wodurch die Seele ihren Körper empfindet; 
in demſelben Berbältniß alfo, als fich vie Lebenskraft ver- 
liert, verliert fih auch die Empfindungsfraft und das Bes 
wußtſeyn, und wir koͤnnen das Leben nicht verlieren ohne 
zugleich oder noch eher (denn es gehören dazu zartere 
Organe) auch das Gefühl des Lebens zu verlieren. Und 
dann lehrt es auch vie Erfahrung. Alle die, welche ben 
erftien Grad des Todes erlitten und wieder zum Leben zu⸗ 
rüdgerufen wurken, vesfichern einſtimmig, daß fie nichts 
vom Sterben gefühlt haben, fondern in Ohnmacht und 
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Vewußtlofigkeit verfunken find”). — Ban laſſe fih nicht 
durch die Zuckungen, das Röoͤcheln, die ſcheinbare Todes⸗ 
angſt irre machen, die man bei manchen Sterbenden ſieht. 
Diefe Zufälle And nur aͤngſtlich für den Zuſchauer, nicht 
für ven Sterbenven, der davon nichtd empfinde. Es wäre 
eben fo, als wenn man aus den fürchterlichen Zudungen 
eines Epileptifhen auf feine inneren Gefühle fchließen wollte. 
Er meiß nichts von allem dem, was und fo viel Angft 
macht. 

3. Man denke ſich das Leben immer als das, mas 
es iſt, als einen Mittelzuſtand, (der, noch nicht ſelbſt Zweck, 
ſondern nur Mittel zum Zweck iſt, wie die tauſendfachen 
Unvollkommenheiten deſſelben hinlaͤnglich beweiſen), ala 
eine Periode der Entwicklung und Vorbereitung, als ein 
Fragment unſrer Eriflenz, durch das wir bloß zu andern 
Beriopen übergeben und reifen follen. Kann und denn 
der Gedanke wohl ſchrecklich ſeyn, dieſen Uebergang wirk⸗ 
lich zu machen aus dieſem Mittelzuſtand, aus dieſer räth- 
ſelhaften, zweifelsvollen, nie ganz befriedigenden Exiſtenz 
zu einer andern heraus zu treten? Ganz ruhig und furcht⸗ 
los koͤnnen wir und dann wieder dem hoͤhern Weſen üͤber⸗ 
laſſen, das uns eben ſo, ohne unſer Zuthun, auf dieſen 
Schauplatz ſetzte, und von ihm die fernere Leitung unſers 


*) Einer, ver ſich erhaͤngt Hatte, und wieder zum Leben 
gebracht wurde, erzählte, daß er, fo wie der Strid ſich zu- 
fammengezogen babe, fogleih in einen Zufland von Be⸗ 
wußtlofigfeit gerathen ſey, wu er nichts gefühlt habe, nur 
das erinnere er fih dunkel, daß er. Blige gefehen, und 
dumpfes Glodengelänte gehört habe. 

Sechfte Auflage. 17 
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Schickſals erwarten. — Wer in nem Schooße fein Va⸗ 
tees einkgläft, dem braucht nor wem Erwadgen nit bange 
zu fen. 

4. Auch wird ver Gedanke an vie Vorausgegange⸗ 
nen die Todesfurcht fehr mildern, an ven Cirkel der Lies 
ben, die unferm Herzen nahe waren und es noch immer 
find, und »ie uns gleichem aus jenem dunklen Lanby 
freundlich zuwinken. 

Es ift mir unmöglich, Hier eine Eigenfchaft unferer 
Zeiten zu übergehen, die und gewiß einen ſchoͤnen Theil 
unſerer Zebendtage raubt, nämlich jene unglüdlicke Biel- 
gefhäftigfeit, die fich jeßt eines großen Theils des 
menfchlichen Geſchlechts bemächtigt hat, jenes wnaufhörliche 
innre Treiben und Streben nah neuen Unternehmungen, 
Arbeiten, Planen. Der Bell der Zeit bringt ed mit 
ich, daß Selbfivenken, Tihätigkeit, Speculatiouen, Reforma⸗ 
tionen den Menfchen weit natürlicher find, als ſonſt, und 
alle ihnen beiwohnenden Kräfte ſich weit lebhafter zegen ; 
der Luxus kommt dazu, der durch feine immer versielfäl« 
tigten Bebürfniffe immer neue Anfttengungen ver Kräfte, 
Immer neue Unternehmungen nötbig macht. Daraus ent- 
ſteht nun jene wmaufgärliche Regſamkeit, nie endlich alle 
Empfaͤnglichkeit für innere Ruhe und Seelenfrieven zerſtoͤrt, 
den Menfchen nie zu dem Grade von Nachlaß und Ab- 
fpannung kommen läßt, ver zu feiner Erholung unum⸗ 
gänglich nöthig ift, und feine Gelbflconfumtion auf eine 
ſchreckliche Urt befchleunigt. 

Uber auch dad Entgegengefegte, der Nichtgebraud) un⸗ 
frer Kräfte kann lebensverkürzend werben, weil baburdy 
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993 Kicht Unhrauchharkeit der Maane, Gtodung, mangelnde 
Reinigung der Säfte, an ſchkechte Meflgunstion entſteht. 
Ga iſt Die. exe und unwandelbarfte Veſfimmung ned Wen⸗ 
hen, ia ESchweiß fein: Angeſichts fein Mros zu eſſen. 
Und auch phyſtſh beflätigt hie Erfahrung biefen Sag volfs 
kommen: Wer ißt, ohne zu arbrien, dem hekowmmt eß 
nicht. Wenn nicht immer ein gehöriges Werhälav zwi⸗ 
ſihen dor Meſtauratiqgn und GSelbflaufseipung bleibt, fo iſt 
S anmoͤtlich, daß Geſundheit und lantzes Leben deſtehen 
Yan. Werfen wis einen BU auf die Erfahrung, fo 
finden wir, daß kein einziger Muͤßiggänger ein hahes Me 
ws reicht hat, ſondern die ausgezeichneten Alten durch⸗ 
aus Meuichen von eines äußerſt thätigen Lebengart gewe⸗ 
en warm. 

Aber nicht bloß der korperliche, ſondern auch der 
Seleumäßplsgang ſchadet, und ich komme hier auf An Le⸗ 
hensvertũrzungsmittel, wand man hier wohl nicht exwarten 
ſeilte, weil es dem Schein nach ung. die Zeit ſo grauſam 
lang macht, Die lange Weile — Laßt ut die phy⸗ 
ſiſchen Wirkungen derſelben etwas genquer durgehen, und 
wir werden ſehen, daß dieſer unbehagliche Stelenzuſtand 
keineswegs gleichgülſig, Tannen nen fake wichtigen Kon 
gan für unſer Körperliches if. Was hemarken wir au 
einem Mernſchen, der lange Weile hat? Er ſangt an zu 
gähnen; dies verräth ſchan einen gehindenten Durchgang 
des Bluts durch die Lungen. Folglich leidet die Kraft 
des Herzens und der Gefäße, und iſt zu träg. — Dauert 
pad Uebel länger, fo entfliehen zuletzt wohl Congeflionen 
und Stocunger des Dimis,. Die Verdanungswerkazeuge 
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werben ebenfalls zut Schwäche und zur Tragheit umge⸗ 
flimmt, es enifleht Mattigleit, Schwermuth, Blähungen, 
hypochondriſche Stimmung. Genug, alle Functionen wer⸗ 
den dadurch geſchwächt und in Unordnung gebracht, und 
ich glaube alſo mit Recht behaupten zu koͤnnen, daß ein 
Zuſtand, wer die wichtigfien Geſchäfte des Körpers flört, 
vie edelſten Kräfte ſchwächt, lebendverkürzend if. 

Sowohl in phyſiſcher als moraliſcher Rückficht if 
lange Welle ein fehr gefährlicher Zuflann. WBeilarn*) 
erzählt das Beifpiel eines Kindes, welches von fehr armen 
Eltern erzeugt war, die ihr Brot mit Tagelohn verdienen 
mußten. Das Schifal dieſes Kindes, alfo von feiner 
Geburt an, war lange Welle. Anfangs ließen es die El⸗ 
tern allein in feiner Wiege liegen, wo es feine Zelt damit 
zubrachte, feine Hände und Füße anzufehen. Da es grö- 
Ber wurde, wurde es jevergeit in einen Hühnerflall einge» 
ſperrt, wo es nur durch ein Loch ein wenig herausſehen 
Ponnte. Was war die Folge? Das Kind blieb bis in 
fein erwachfenes Alter dumm und blöhe, hatte feinen Ver⸗ 
ſtand und konnte kaum ſprechen. 

Ja, ihre Wirkungen ſind noch ärger. 84 einem 
melancholifchen Temperament Tann lange Welle enblich zum 
Selbſtmorde führen. Ein trockner Schriftflellee Hatte ein 
ſehr weitläuftigesg Werk vom Selbſtmord geſchrieben. Gr 
begegnet einſt einem andern Engländer, ver alle Zeichen 


*) In einem Werke, das gewiß eine Menge feiner Mitbrüder 
überleben wird, und auch hier die größte Empfehlung ver- 
dient: Weikards Philoſophiſcher Arzt. 
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bed größten Tiefſinns an ſich trug. Wo wollen Sie Hin, 
mein Freund? ſagt der Autor. — Nach der Themſe, um 
mich zu erſäufen. — O, ſo bitte ich Sie, erwiederte der 
Autor, geben Sie nur noch dießmal wieder nach Haufe 
und Iefen Sie erfi mein Werk über den Selbfimord. — 
.Gott fol mich bewahren, antwortete jener, eben dad Durch⸗ 
Iefen dieſes langweiligen Buchd Hat mir einen fo entfeh- 
lichen Verdruß erwedt, daß ich num feſt entſchloſſen bin, 
mic zu erfäufen. 

Aber, was in aller Welt ift das Mittel gegen vie 
lange Weile? höre ich fragen; fie Kegleitet und auf den 
Ball, ins Schauſpielhaus, an den Theetiſch, auf die Pro⸗ 
menade, genug, nirgends mehr Tann man fi) vor ihr rei» 
im. — Sehr wahr, alles dieß Hilft nichts. Es giebt 
nur ein einziges, aber freilich nicht beliebtes, Mittel dage⸗ 
gen, und das iſt: Beſtimmte Berufdarbeit. 


v4. 


Ueberſpannte Einbilvungskraft — Kran 
heitseinbilpung — Empfindelei. 


Dir Phantafte wird uhe zur Wurze De Lebens gegeben, 
aber, ſo wenig die vVhyſtſche Mütze tägliche Nahrung wer⸗ 
Beh biirf, eben To wenig varf das geiſtige Leben dieſe Ser⸗ 
knwürze mißbrauchen. Zwar xxaltirt man vadurch fein 
Sebensgefühl, aber man beſchleunigt Auch das kutenftve Le⸗ 
ben und bie Lebendaufreibung, und hindert bie Reſtaura⸗ 
tion, wie das ſchon vie Magerkeit ſolcher Leute von feuriger 
Imagination beweiſt. Ueberdieß disponirt man dadurch den 
Körper zu plötzlichen und gewaltſamen Revolutionen, die 
lebensgefaͤhrlich werden koͤnnen, weil bei überſpannter Ima⸗ 
gination ein kleiner Funken vie gewaltigſte Explofion be⸗ 
wirken kann. — Wer alſo lange zu leben wünſcht, der 
laſſe dieſe Seelenkraft nie zu ſehr die Oberherrſchaft gewin⸗ 
nen, und nie einen fortdauernd exaltirten Zuſtand bewir⸗ 
ken; ſondern er benutze ſie dazu, wozu fie uns gegeben 
ward, den ſchönen Augenblicken des Lebens einen noch ho⸗ 
hern Glanz zu geben, die ſchaalen und unſchmackhaften zu 
würzen und die traurigen zu erheitern. 

Beſonders kann fie dem Leben fehr nachtheilig werben, 


went fe gewiſſe Micktungen nimmt, die durch ihhre Neben⸗ 
wirtungen boppelt ſchaden, und ba ſcheinen mir zwei vor⸗ 
zuͤglich gefaͤhrlich: vie Krankheitseiabildang und 
se Empfindelei. 


Die erſtere Imaginationskrankheit iſt hauptſächlich ein 
Eigenthum ver Hypochondriſten, Tann aber auch bei Nicht⸗ 
“ Ärzten baburch erzeugt werben, wenn fle zu viel mebizinifche 
Sthriften Iefen, die fle denn, nicht wie der Arzt, auf bie 
Kunft, jondern auf ihre eigne Perfon anwenden, und aus 
Mangel binreichenvder Kenntniſſe ſehr leicht irrig deuten 
(ein neuer Grund ſich vos dieſer Lectüre zu büten). Ich 
Habe erflaunliche Beifpiele davon gefehen; nicht allein Leute, 
die fich bei völlig geraden Naſen feftiglich einbilveten, jchiefe 
Naſen zu haben, die ſich bei einem ſehr ſchmächtigen Bauch 
nicht von der Idee abbringen ließen, vie Waflerfucht im 
hochſten Grave zu haben n. dgl., ſondern ich habe eine 
Dame gefeben, die man nur wit einiger Aufmerkſamkeit 
nach vinem örtlichen Zufall zu fragen brauchte, um ihn 
auch fogleich zu erregen; ich fragte nach Kopfweh und «8 
entfland, nach Krämpfen in vem Arm, nach Schluchfen, und 
die Krämpfe und der Schluchfen waren auf der Stelle da. 


Tulpius zählt das Beifpiel eines Menſchen, der 
durch das Lejen vieler menizinifchen und. chirurgifchen Bü⸗ 
cher wahnfinnig wurde. 

Monro ſah einen Menſchen, ver unter Boerhaave 
Medizin ſtudirte, und Huypochondriſt dabei war. Se oft 
er einer Worleſung des Borrhaaube beigewohnt Hatte, 
bildete ur fich allemal ein, auch die Krankheüt zu haben, 
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die vorgetragen worden war. Auf vieſe Ari war er’ der 
beſtändige lebendige Commentar ver Krankheitslehre, und 
er Hatte kaum die Hälfte dieſes angreifenden mediziniſchen 
Curſus durchgemacht, als er im aͤußerfien Grabe elend 
und abgezehrt war, und dies Studium ganz aufgeben 
mußte. — Ja, man hat ſogar ein Beyſpiel, daß fich | 
einer einbilvete, wirklich geftorben zu feyn, und faſt dar⸗ 
über verhungert wäre, wenn ihn nicht ein Freund, ver 
ſich auch todt flellte, überredet hätte, daß es auch in ber 
andern Welt Sitte wäre, ſich täglich ſatt zu eſſen. 


Der Schaden diefer Krankheitseinbildung liegt nicht 
allein darin, daß dadurch ewige Furcht und Angſt unter- 
halten und mandye Krankheit wirklich dadurch erzeugt wird, 
meil man fi einbilvet, fle zu Haben, ſondern au, daß 
“nun daß unnütze und widerfinnigfte Mebiziniren gar Fein 
Ende nimmt, melched ven Körper oft fchneller aufreibt, 
als die Krankheit felbft, wenn fie da wäre. 


Nicht weniger ſchädlich ift die zweite Krankheit ver 
Einbildungskraft, die Smpfindelei, die romanbafte 
Denkart, die traurige Schwärmere. Es iſt ganz einerlei, 
ob man die traurigen Begebenheiten ſelbſt erlebt, ober 
durch Romane und Empfinvelet ſich jo lebhaft macht, daß 
man. eben das nieverfchlagende Gefühl davon Hat. Ja, 
ed ift in fo fern noch nachtheiliger, weil e8 port ein na= 
türlicher Zuftand, bier aber ein erfünftelter und alfo deſto 
angreifenverer Affect il. Wir Haben gefehen, wie äu⸗ 
Berk ſchaͤplich Traurigkeit für alle Lebenskraft und Bewe⸗ 
sung if. Man kann alfo Leicht denken, wie befirmisend . 
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eine ſolche Seelenſtimmung fein muß, die beſtaͤndigen Truͤb⸗ 
finn zum Gefährten des Lebens macht, die ſogar die 
reinften Freuden mit’ Thränen und herzbrechenden Em⸗ 
pfindungen genießt. Welche Toödtung aller Energie, alles 
froben Muths! Gewiß, ein Paar Jahre, in &inem fol- 
en Herzenszwange zugebracht, koͤnnen das Leben um 
ein anſehnliches verlürzen. 





RK. 
Gifte, 
ſowohl phyſiſche als contagidfe. 


ir verfiehen darunter alle die Subftanzen, die ſchon in 
geringer Menge ſehr nacıtheilige oder zerflörende Wirfun- 
gen In dem menſchlichen Körper hervorbringen koͤnnen. 
Es giebt deren fehr viele in ver Natur, und von mannige 
faltiger Urt; einige wirken heftig, andere fchleichend, einige 
fchnell, andere langfam, einige von außen, andere von in⸗ 
nen, einige fichtbar, andere unfichtbar, und es ift nicht zu 
leugnen, daß fie unter die allgemeinften und gefährlichften 
Feinde des Lebens gehören. 

Ich Halte e8 daher für fehr nothwendig und für einen 
weſentlichen Theil der allgemeinen Bildung und Kultur 
des Menichen, daß ein jeder dieſe Gifte erkennen und ver⸗ 
meiden Ierne, weil man’ fonft durch bloße Unwiſſenheit und 
Unachtſamkeit unzähligen Vergiftungen ausgelegt ifl. Das 
. hier bat Inflinkt, um die Gifte zu erfennen und zu flie 
ben, der Menſch Vernunft und Erfahrung; aber noch wir 
dieſe bei weitem nicht allgemein genug über dieſen Gegen- 
fland benutzt. Dieb ift Hier mein Zwed, folche allgemeine 
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Acuniniſſe a Begriffe mitzuihelleu, Wie jſader Menſch zus 
Brtmeldung vieſer Lebentſeinde zu wiſſen ubthig Get. 

To MM «in ſehr nachtheiliges Vorartheil, vaß mun 
war das gewoͤhnlich Fe Gift haͤlt, was vurch ven Mumd 
in uns aufgenommen ir. Durth alle, ſowohl fußeeliche 
als imnwliche Flaͤchen une Theile unfers Körperd Bnnen 
wir vergiftet werden; in fo fer fie alle Nerven und vins 
ſaugenve Gefaͤße haben; alfo wurd Mund und Mugen, 
durch ven Naſtdarm, darch vie ganze Oberfläche ver Gaut, 
Se Rafentöhle, de Ohren, vie Geſchlechtotheile, Me Zunge 
 Auusch Sülfe der Luft). Dex Unierſchied Liegt Bloß Darin, 
daß vie Wirkung in manchen Theilen Tangfamer, in man- 
Hın ſchueller erfolgt, auch daß manche Sifte vorzüglbch 
auf vieſen, andre auf jenen Theil wirken. 

Jeh theile alle Gifte in zwei Klafſfen, bie phyſiſchra 
und contagidfen lanſteckenden), weiche letztern fie 
vadurch unterſcheiven, daß fie ſich Immer in einem leben⸗ 
den Körper erzeugen, und bie Kraft beflgen, in einem an⸗ 
dern das nämliche Gift hervorzubringen. 

Unter den phyfifchen iR die Kennmiß folgender 
vorzuglich nölhg: 

Das Arfenit, Operment; unter dom Namen 
Rattengift am meiſten bekannt, das heftigſte unter allen 
Giften. Es tödtet in ven Heinflen Dofen (5 bit 6 Gran 
find hinreichend) unter den grauſamſten Schinerzen, und 
ſehr ſchnell. Unzählig ſtud die Bälle, wo Sih Menſchen 
dadurch den grauſamſten Tod gaben, und zwar weit mehr 
rs Unwiſſenhett und Leichtſinn, als aus Abſicht. Im 
Flaube naher, es wäre weit beffer, dieſes ſchreckliche Giſt 
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ganz: and der menſchlichen Geſellſchaft gu verbanuen, - In 
befonbere da es von fo wenig Nutzen iſt, der ſich im Pu⸗ 
blikum faft Ientglich auf Todtung der Mäufe und Matten 
einſchränkt. Wenigſtens follte es ſchlechterdings bei feinen 
Materialiſten und Mürzkrämer, in keinem Laden, wo Zuk⸗ 
ter, Kaffee und andere Conſumtibilien vorräthig find, ver⸗ 
kauft werden. Bis dahin Halte ichs für Pilicht, auf einige 
Arten aufmerffam zu machen, wodurch Arfenikvergifiung 
ſehr leicht möglich wird, und fchon oft gefthehen if, und 
Dafür zu warnen. Gine der ‚häuftgften if die Abfiche, 
Mänfe und andere There damit zu toͤdten. Wenn may 
bedenkt, wie viele Menfehen ſchon durch ſolches Gift ums 
Leben gelommen find, dad man Mäufen beflimmt hatte, 
fo folte man doch am Ende die Gewohnheit ganz unter« 
laſſen. Man glaube nicht, daß große Vorficht dabei als 
Ion Schaden unmöglih made. Die größte Vorſicht if 
dieß nicht ganz zu verbüten im Stande. So weiß id 
ein Beifpiel, wo eine im Keller ſtehende frifche Milch durch 
Mäufe vergiftet wurde, die vorher Nattengift genoflen, 
und hierauf von dieſer Milch gefoffen Hatten. Weit beffer 
iſts ſich zu dieſem Behuf ver Krähenaugen (Nux Vomica) 
zu bedienen, die dem Menſchen weit weniger ſchaͤdlich, und 
den Thieren äußerſt giftig find. Eine andre weniger bes 
merkte Bergiftungsart mit Arfenik iſt die durch arſenika⸗ 
liſche Malerfarben. Maler von Profeffion wiſſen fi da⸗ 
gegen ſchon mehr zu ſchüten; aber Dilettanten und Kin 
der joßten beim. Gebrauch ſolcher Farben ſehr vorſichtig 
kon, und am wenigfien die üble Gewohnheit annehmen, 
wie Pinſel durch ven Mund zu ziehen. ben fo gefährlich 
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find Spielſachen, mit arſenikaliſchen Farben bemalt, welches 
durchaus nicht geflattet werben ſollte. Noch rathe ich end⸗ 
ich, ſich vor einer Arfenikvergiftung zu hüten, melde 
Quackſalber und herumziehende Charlatans ausüben. Sie 
verkaufen Bäufig Tropfen wider das Ealte Fieber, die nichts 
ander als Arſenik enihalten, und die zwar das Fieber 
oft auf der Stelle heilen, aber hinterbrein Auszehrung und 
töntliche Zolgen erregen. Man hüte fich ums Himmels 
willen für folche Urcanen. 
Ein nicht weniger furchtbares Gift iſt das Blei. 
Es iſt in ſo fern vielleicht noch furchtbarer als Arſenik, 
weil es langſamer und ſchleichender wirkt, ſich nicht ſogleich 
durch heftige Wirkungen zu erkennen giebt, und weil man 
dadurch ſchon voͤllig vergiftet ſeyn kann, ehe man es noch 
weiß, daß man vergiftet iſt. Hier alſo beſonders ſind ge⸗ 
wiſſe Vergiflungsarten möglich, die ein großer Theil bes 
Publikums gar nicht bemerkt, und auf die ich Hier auf⸗ 
merkiam machen muß. — Die erfte ifl, wenn man täge 
lich etwas Blei mit Speifen und Getränken zu ſich nimmt, 
fo koͤnnen zulegt, oft erft nach Jahren, die fürchterlichen 
Zufäle einer unheilbaren Bleivergiftung ausbrechen. Dies 
gefchieht, wenn man die Speifen in zinnernen, viel Blei 
enthaltenden Gefchirren, oder auch in folchen, wie fehr 
ſchlecht glafurt find, Eochen läßt, oder wenn man mit Blei 
verfälfchten Wein trinkt (melches durch die Hahnemannſche 
Weinprobe am- beften zu entdecken if). — Eine ante 
Art von fehr gewöhnlicher Bleivergiftung if dad Schmin« 
Ten mit Bleikalchen, bletifchen Wafchwaflern u. dgl, Alle 
Schminken find fchänlich, aber am meiften vie meißen, weil 
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Be faſt alle Vleikalch enthalten, und die Bleitheilchen Zurch 
die Haut eben fo gut mie durch den Magen in und kom⸗ 
men fönnen. Endlich ift auch die Bleivergiftung von frifch 
wit Bleiweiß oder Oelfirniß gemalten Zimmern nicht zu 
gergefien. Wer dieſe zu bald bewohnt, der kann das Giſt 
vorzüglich feiner Lunge mittheilen und engbrüflig, auch 
heetiſch werden. Ueberhaupt find Die Zeichen und Wirfun- 
gen der Bleivergiftungen dieſe: Kolikſchmerzen, Trockenheit 
und hartnäckige Verſtopfung des Stuhlgangs, Lähmung 
der Arme, auch wohl der Füße, endlich gänzliche Vertrock⸗ 
nung des Körpers und ver Tod durch Abzehrung. 

Hierher gehören ferner die Queckſilber⸗, Spieß- 
glas- und Kupferzubereitungen, welche alle als 
ſchädliche Gifte zu betrachten find, und wobei beſonders 
vor dem Kochen in kupfernen Gefchieren zu warnen if. 
Gelbſt die meiften Mittelfalze, wenn fie in zu flarker Menge 
auf einmal und nicht hinlängfic in Wafler gufgeldlet ger 
nommen werben, koͤnnen als Gifte wirkten. Es find mir 
einige Beifpiele vorgekommen, mo zwei, drei Loth Salpeter 
oder Alaun, nen man flatt Glauberfalz auf einmal nahm, 
alle Zufähle einer heftigen Vergiftung erregten, bie nur 
mit Mühe geaämpft werben konnten. 

Das Pflanzenreich enthält eine Menge Gifte, pie theils 
betäubenn tädten (ald Opium, Belladonna) theils durch 
Scharfe, Entzündung und Brand, (ald Seidelhaſt, Cuphor⸗ 
bium). Sehr Häufig wird auch Hier durch Unwiſſenheit 
gefehlt. Unzaͤhlig find vie Beilpiele, we man ſtatt Körkel 
Schierling zum Salat, ftatt Paſtinakwurzeln Bilſenkraut⸗ 
wurzeln zum Gemuͤſe, fintt eßbarer Schwämme giftige, 


= 


oder hie Beeren vom der Tolllirfche, vom Seidelbaſt u, hal. 
genoß, und fich dadurch den Tod zuzog. WB ſollte alla 
durchaus in ben Schulen einem jeden Meufchen ver nr 
tige Mnterricht über bie in feiner Gegend wachſenden 
@lftpflenzen mitgetheilt nerven, und da mir Bier he 
Baum verbietet, fie einzeln durchzugehen, io wid ich bier 
ein Buch empfehlen, woraus man dieſe Kenntniß am be⸗ 
fien und vollkommenſten erhält *). 

Die in Deutſchland gefährlichfien Biftpflanzen, teren 
KAmntini und Vermeidung am ndthigften if, ſind: Toll⸗ 
tirſche (Beiladomna), Schierling (Cicata), Bilſenkraut 
(Hyoscyamus), Ciſenhũtlein (Aconitam), der rothe Fin⸗ 
gerhut (Digitalis), Nachtſchatten (Solanum), Wolfskirſche 
(Eanla), das Tollkorn (Lolium temalentam), Kellerholz 
(Daphne), mehrere Arten Ranunculus, der giftige Lattich 
(Lactuca riroan), ver Kirfihlorbeer (Lanrocerasus). 
Auch dis bittern Mandeln gehören hierher, welche nad 
den neueften Erfahrungen ein äußerſt töbtliches Gift ent⸗ 
halten, pas dem Gift ned Kirſchlorbeers nichts nachgieht. 

Selbſa vie Luft kann vergiftet fegn, In der wie Ichen, 
und fo Tönnen wir entweder fihnell oder ſchleichend ge⸗ 
tödiet werden. Sch rechne dahin vor allem das Gift, 
was wir felbft ber Luft durchs Lehen und Athemholen 
mittheilen. Lebende Gefchöpfe zehren in einer gewiſſen 
Duantität Luft den reinen Stoff oder die Lebensluft auf, 
und theilen ihr dafür unreine uud nicht zum Athmen 





*) Halle deutſche Gifipflangen zur Verhütung trauriger 
Vorfuͤlle, mit illum. Kupf. 2 Bände. 


taugliche Stoffe mit. Iſt eine große. Denge Menſtchen 
in einem Fleinen Raum eingefälofien, fo Tann es bald 
Wotlich werden *). Iſt der Raum größer, und die Menge 
Heiner, fo iſt es zwar nicht töbtlich, aber dennoch ſchädlich. 
Man vermeide daher Derter, wo folche unverhälmigmäßige 
Menſchenmaſſen zufanmengepzeßt find, vorzüglich, wenn 
ſie nicht genug Höhe ober Luftzugang von aufen Haben. 
Am Häufigften iſt dies in Schaufpielhäufern ver Ball. 
Eins der ficherften Kennzeichen dieſer Luftvergiftung tft: 
wenn die Lichter nicht heil mehr brennen wollen, ober 
wohl gar hie und da von felbft ausgehen. In eben dem 
Verhältniß wird fie auch zum Leben untauglich, denn Feuer 
und Leben brauchen. einerlei Theile aus der Luft zu ihrer 
Erhaltung, Wer fein Wohn- oder Schlafzimmer beitän- 
dig feſt verichloffen hält, ver übt eine Ähnliche langſame 
Bergiftung an fih aus. Auf ähnliche Art kann die Luft 
vergiftet werden, wenn eine große Menge Lichter zugleich 
in einem eingefchloßnen Zimmer brennen. Eben fo, wenn 
man glühenve Kohlen in eine eingefchloßne Kammer ſetzt, 
und dabei einfchläft, wodurch jchon öfter der Tod erfolgte. 
Auch, wenn man: de3 Nachts viel Bilanzen und Gewaͤchſe 
in einem eingefchloßnen Zimmer bei fih hat, fo erleidet 
die Luft eine ähnliche Art von Bergiftung, da Hingegen 
diefelben Pflanzen bei Tage und im Sonnenfihein die Luft 


*) Mie das jchreckliche Beifpiel von Ealcutta zeigte, wo im 
der fchwargen Höhle von 146 Engländern in faum 12 
Stunden, blos durch Bergiftung der Luft, 123 getöbtet 
wurden. S. Zimmermann von ber Grfahrung. 
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gefünder machen. Nicht weniger iſt die Ausdünſtung fau« 
lichter Subflanzen das zu thun fühle Gogar- vie flarf 
riechenden Ansvünftungen ver Blumen koͤnnen ver Luft im 
einem eingeſchlofſenen Zimmer ſchädliche, ja tödtliche Eigen- 
ſchaften mitiheilen, daher e8 nie zu rathen tft, flark rie⸗ 
ende Blumen, Drangen, Nareifien, Rofen u. f. w. in 
die Schlaffammer zu flellen.. 

Uber weit wichtiger and furchibarer noch jcheint mir 
die Klaſſe der contagidfen (oder anftedenden) Gifte, 
zu der ih nun Fomme, und ich erbitte mir hierbei bie 
größte Aufmerkſamkeit. Bon jenen phyfiſchen Biften bes 
Tommt man wohl nod allenfalls Unterricht, man: hat 
Bücher darüber, man kennt und flieht fi. Ganz anders 
ift es mit den contagidfen, man bat Ihnen gleichfam, 
ala .unvermeidlichen und nothwendigen Hebeln, dad Bürger- 
recht geſtatiet, man Eennt fie gar nidyt als Gifte, ſondern 
ner von ‚Seiten der Krankheiten, vie fle erregen, man ver⸗ 
giftet und wird vergiftet, und treibt dieſen fürchterlichen 
Tauſchhandel täglich und flündlich, ohne daß ein Menſch 
dabei weiß oder ont, was ex thut. Die phyfifchen 
Ste find, wie ſich's gehoͤrt, dem Polizeigeſetze unterwor⸗ 
fen, der Staat forgt für ihre Verwahrung- und Einſchrän⸗ 
Bing, und man betruchiet und behanvelt ven, der fie einenr 
andern wifjentlich beibringt, alb einen Verbrecher; um bie 
contagiöſen Hingegen befümmert fidy Feine Polizei, 
Bein Geſetz, fie wüthen ungelört unter und fort, ver Mann 
vongiftet die Frau, der Sohn ven Bater, und Fein Menſch 
fragt darnach. — Die phyſiſchen Gifte envlich ſcha⸗ 
den doc) nur dem Individuum, das fie ſich beibringt, hin⸗ 

Sechſte Auflage. 18 
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gegen die cöntagidfen beſitzen vie beſondere Kraft, fich 
in jevem lebenden Weſen son neuem zu erzeugen, und fo 
ind Unenpliche fort, fle ſchaden alio nicht bios dem Ver⸗ 
gifteten, fonvern machen ihn nun wieber zu einer neuem 
Biftquele, wodurch ganze Drte und Gegenden vergiftet 
werben Eönnen. 

Ih £önnte hier die traurigflen Beifpiele anführen 


von Menſchen, die blos duch Unwiſſenheit auf ſolche 


Weiſe vergiftet wurden, von andern, die andere, oft ihre 
nächften Freunde vergifteten, blos weil fie dieſe Urt ver 
Gifte und ihre Mitteilung nicht kannten. Ich Halte dieſe 
Kenntniß für fo nothwendig und für noch fo fehr im 
Publikum mangelnd, daß ich mit Vergnügen dieſe Gelegen⸗ 
heit ergreife, etwas Unterrichtendes darüber zu ſagen 
Contagiðſe Gifte heißen diejenigen, vie fich nie anders, 
als in einem lebenden thierifchen Körper erzeugen und bie 
Kraft befigen, wenn fie einem Andern mitgetheilt werden, 
fi in demſelben zu reproduziren, und die nämliche Ver⸗ 
derbniß und Krankheit herworzubringen, bie ver Erſte hatte, 
Jede Ahierflafie Hat ihre eignen, Die auf andere nicht wir⸗ 
En. So hat dad Menſchengeſchlecht bie feinigen, welche 
den Thieren nichts anhaben, 3. E. das venerifihe Gift, 
das Pockengift ꝛc., die Thiere hingegen vie ihrigen, bie 
nit auf ven Menſchen wirken, 3. © das KHornvieh⸗ 
ſeuchengift, das Noggift bei Pferden. Nur eins iſt 
mir bekannt, was Thieren und Menſchen eigen iſt, das 


Wuthgift. Man nennt fie auch AUnftedungsgifte, Come 


tagien, Miaßzßmen. 
"Ein ſehr merkwürdiger Unterſchied unter ihnen iſt 





ver, daß fich manche nie wieber von neuem, ohne äußere 
Anſteckung, erzeugen, mie 3. E. das venerifche Gift, was. 
Blatterngift, das Maferngift, das Peftgift, das Ausfaggift, 
andere Hingegen koͤnnen immer noch von neuem, ohne An⸗ 
fedung, bloß durch gewiſſe im thierifchen Körper entſtehende 
Beränderungen und Berberbnifie hervorgebracht werben, 
3. B. das Kräzgift, dad Fäulnißgift, pad Schwindſuchta⸗ 
gift u. f.w. Man Hat daher fchon oft gefragt: wie 
wohl die Gifte ver erſtern Klaffe entflanven feyn mögen? 
und es iſt ſchwer dieſe Frage zu beantworten; indeß er⸗ 
laubt und vie Analogie ver letztern Klaſſe anzunehmene 
daß fie auch zuerft im menjchlichen Körper erzeugt worde 
find, aber durch eine fo feltne Konkurrenz innrer und 
äußrer Umſtände, daß Iahrtaufende Dazu gehören, ebe fo 
etwas wieder möglich if. Es folgt aber auch Hieraus, 
daß diefe Bifte, da fle immer, um fortzubanern, in einem 
lebesınden Koͤrper reproducirt werben müflen, auch wieder 
aufhören koͤnnen, fobaln ihnen durch Zufall ober abſicht⸗ 
Uche Auftalten viefe Gelegenheit benommen witp, fich wie⸗ 
der zu erzeugen (ein tröflicher Bebanke, auf wen die Aub⸗ 
rottung ober wenigſtens Verweiſung berfelben aus mans: 
chen Gegenden beruht, und von deſſen Wahrheit uns einige 
ſolche Gifte Überzeugen, welche fonft ſehr gewöhnlich unter 
uns waren, aber jet durch weiſe Anftalten unter den rule 
tieitten Mationen ausgerottet find, z. ©. dad Peſtgift, 
das Ausſatzgijt). Aber eben jo gegründet, iſt auch die 
Folge, dahß durch eins neue Konkurrenz ungewoͤhnlicher 
Umiſtaͤnde und Werderbniſſe im thleriſchen Körper, auch 
nech ganz mem Gifte der Met ‚hervorgebracht werben Fürs 
8 * 


n 
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nen, von denen bie Welt biäher nichts wußte, und wovon 
uns leider dad gelbe Fieber. ein ganz neues Weis 
ſpiel giebt. 

Es gehoͤrt aber zur Wirkung aller dieſer Giftarten 
nicht bloß (wie bei andern) die Mittheilung oder An⸗ 
ſteckung von außen, ſondern auch eine gewiſſe Dispoſition 
oder Empfänglichkeit des Körpers, fie aufzunehmen. Da⸗ 
her das merkwürdige Phänomen, daß manche Menſchen 
ſehr leicht, manche ſehr ſchwer, manche gar nicht vergiftet 
werden koͤnnen, ja daß manche dieſer Gifte nur einmal auf 
und wirken koönnen, weil durch eine Vergiftung die ganze 
fernere Empfänglichfeit dafür auf immer aufgehoben, wird, 
wie wir folches bei dem Blattern- und Maferngift wahr⸗ 
nehmen. 

Die Mittheilung ſelbſt kann zwar ſcheinbar auf fehr 
mannigfaltige Art gefchehen, aber immer reduzirt ſie ſich 
auf.den einfachen Grundſatz: Es gehört vurdaus um 
mittelbare Berührung des Gifts felbfl dazu, 
wenn es fich mittheilen foll. Nur muß man dies 
recht verfichen. . Diefe unmittelbare Berührung des Gifts 
kann fowohl an dem Körper des Kranken, ald auch an 
einem anbern Körper gefchehen, mit dem fich bad Gift 
verbunnen ober an dem es ſich angehängt hat, z. E. ab⸗ 
gefonderte Theile deB Kranken, Ausleerungsjäfte, Kleidung, 
Meubles u. dgl. Nur äußerſt wenige Gifte dieſer Art 
Aaben die Eigenſchaft, fih auch in ver Luft -aufzulöfen, 
3. E. das Bistterngift, Maferngift, Baulficbergift, aber 
dieſe Luftauflöfung bleibt nur in ver Nähe des Kranken 
eiftig, oder, mit andern Worten, nur bie nahe Atmo⸗ 
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Mhaäre des Kranken If anſteckend. Wird fie aber vurch 
mehr zudringende Duft vermifcht und verbimmt, fo geht et 
ihr wie jeder Giftauflöſung (z. E. Auflöfung des Subli- 
mat in Waffer),. fle Hört am Ende auf giftig zu wirken, 
d. 5. in die Entfernung kann dad Gift durch die Luft 
nicht fortgetragen merben. 

Meine Abficht ift hier vorzüglich, das nichtmediziniſche 
Publikum In den Stand zu fegen, diefe Gifte zu vermeis 
den, oder doch (was gewiß jevem Gutdenkenden nicht gleich“ 
gültig ſeyn kann) fie, wenn man vergiftet ift, wenigftend 
nicht andern mitzutheilen. Ich werde daher zuerft einige 
allgemeine Regeln angeben, wie man fich vor Anſteckung 
überhaupt fichern kann, und dann die, bei und am häufig- 
en. vorfommenden Gifte der Art einzeln durchgehen, und 
ihre Erkenniniß und Verhütung beflimmen. 

Die beften Mittel, wodurch fich der Menſch überhaupt 
für Anftedung von jeder Art fchügen kann, beſtehen in 
folgenden Regeln: 

1. Man beobachte vie größte Neinlichkeit, denn durch 
die äußere Oberfläche werden und die meiften Gifte dieſer 
Art mitgetheilt, und es iſt erwielen, daß fchon wirklich 
mitgetheilte Gifte durch Reinigungen wieder entfernt wer⸗ 
den Eonnten, ehe fie noch uns wirklich eigen wurden. Ich 
rechne dahin das Öftere Wacken, Baden, Ausfpülen bes 
Mundes, Kämmen, den Öftern Wechſel der Waͤſche, Klei⸗ 
der, Beiten. 

2. Man forge für reine Luft im Zimmer, für öftern 
Genuß der freien Luft, und mache fih fleißig koͤrperliche 
Bewegung. Dadurch erhält man die Auddünſtung und 
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wie Lebenäkraft der Haut, und je thätiger dieſe iſt, deſto 
weniger hat man von aͤußrer Anſteckung zu fürchten. 


3. Man erhalte gutem Muth und Heiterkeit der 
See. Diefe Gemüthäflimmung erhält am beſten die 
gegenwirkende Kraft des Körpers, freie Ausbünflung und 
den Trieb der Säfte nah außen, wodurch gar fehr die 
Aufnahme der Contagien gehindert wird. Diefe Regel 
ift beſonders bei herrſchenden Faulficbergiften zu empfehlen, 
daher dann auch ein guted Glas Wein fo nüglich if. 


4, Man vermeide alle nähere Berührung mit Men⸗ 
fen, die man nicht, auch von Seiten ihres Phyfiſchen, 
ganz genau kennt; vorzüglich die Berührung mit Thellen, 
die gar Feine ober eine äußerſt feine Oberhaut haben, 
3. E. vermundete Stellen, Lippen, Bruftmarzen, Zeugungs⸗ 
ibeile, ald wodurch vie Einſaugung am ſchnellſten geſchehen 
kann. Aber auch die Berührung folder Suhflanzen ger 
hört hieher, die noch Theile oder Audleerungen von Mens 
ſchen ſeit kurzem erhalten haben Eönnen, 3, E. ver eben 
von andern gebrauchten Trinfgläfer, Hemden, Unterfleiver, 
Handſchuhe, Tabackspfeifen, Seerete u. dgl. 


5. Wenn anftedlende Krankheiten an. einem Orte herr⸗ 
fen, fo empfehle ich fehr die Megel, nie nüchtern auß«- 
zugeben, weil man nüchtern am leichteften von außen ein⸗ 
faugt, fondern Immer erſt etwas zu genießen, auch, wenn 
man es gewohnt ift, vorher eine Pfeife Tabad zu rauchen. 


Nun zur Betrachtung ver bei und vorkommenden 
einzelnen Anke dungägifte. 
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1. Das veneriſche BSift. 

Traurig If Das Lond der neuen Zeiten, in denen 
wiefes Gift erft bekannt und verbreitet worben iſt, uns 
traurig das Gefühl, was den Menichenfreund bei Betrach« 
tung vefielben und feiner Fortſchritte befällt! Was find 
alle, auch die toͤdlichſten Gifte in Abficht auf die Menſch⸗ 
Yeit im Banzen gegen das venerifchet Died Allein ver“ 
giftet Die Quellen des Lebens ſelbſt, vwerbittert ben fen 
Genuß ver Liebe, toͤdtet und verdirbt bie Menſchenſaat 
fon im Werden und wirkt alſo ſelbſt auf die Eünftige 
Generation, ſchleicht ſich ſelbſt in vie Zirkel fliller haus“ 
Ucher Glüdfecligkeit ein, trennt Kinder von Eltern, Gatten 
von Gatten, und Jöfet die heiligſten Bande ver Menſch⸗ 
heit. Dazu fommt noch, daß es zu den fchleichennen @if- 
ten gehört, und fi gar nicht immer gleich Durch heftige 
and Aufmerkſamkeit erregenne Zufälle verrät. Man kann 
Thon völlig vergiftet fegn, ohne es ſelbſt zu willen, woher 
die üble Folge entſteht, daß man ed gewöhnlich erft recht 
allgemein und tief einwurzeln läßt, ehe man die nöthigen 
Mittel dagegen anwendet, und auch wohl noch Andere ver“ 
giftet, ohne es zu wollen ober zu wiſſen. Gben deswegen 
Hann man aud) oft nicht einmal ganz gewiß feyn, ob man 
völlig hergeſtellt iſt oder nicht, und muß oft fein ganzes 
Reben. in dieſer söntlichen Ungewißheit zubringen. Und 
iſt ea vann zw feiner ganzen Göhe ‚gelangt, welche ab⸗ 
ſcheuliche Serflürungen richtet es im menſchlichen Körper, 
au! VDie ſcheudlichſten Geſchwüre bedecken den ganpen 
Körper, vie Knochen werden zernagt, ganze Theile ſterben 
ab, Naſen⸗ und Gaumenknochen gehen verlaren, us wit 
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ihnen Wohlgeflalt ad Sprache; vie peinlichſten Schmer- 
zen im Innern Mark: ver Knochen Folteen ben Kinglädlichen, 
beſonders des Nachts, und verwandeln die Zeit: der Rue 
in die qualvollſte Tortur. 

Genug, das verrerifche Gift vereint Alles, was nur 
ein Gift peinliches, ekelhaftes, langwieriges und fürchtere 
liches haben Tann, und. mit dieſem Gifte treiben wir Scherz, 
belegen es mit. dem artigen gefälligen Nanten Ber Galan— 
teriefranfheit, tändeln damit, wie mit Huften und Schnu⸗ 
pfen, und verfäumen fogar, ſowohl im Ganzen: ale im 
Einzelnen, die ſchicklichen Hülfsmittel zur rechten Zeit das 
gegen anzumenden? Niemand denkt daran, ben unaufs 
hoͤrlichen Bortfchritten dieſer ſchleichenden Peſt Einhalt zu 
thun, und mein Herz blutet mir, wenn ich ſehe, wie das 
ſonſt fo blühende und robuſte Bandvolf, der eigentliche Kern 
für die Erhaltung einer Eräftigen Menfchheit, auch In un⸗ 
fern Gegenden, wo es bisher noch den Namen diejed 
Giftes nicht Tannte, ſchon anfängt, durch die Mittheilung 
der Städte davon angegriffen zu werben ; wenn ich Stäpte 
fehe, wo es noch vor 20 Jahren eine. Seltenheit war, 
und jet fihon allgemein geworden ift, und andere, vor 
denen ed erwiefen iſt, daß zmei Drittheile ver Einwohner 
venerifch find; — wenn: ich in die Zukunft blide, und 
bei fernerer ungeftdrter Fortwirkung des Gifte es unvers 
meidlich finde, daß nicht zulegt Alles, auch die ehrbarſten 
Familien (durch Kindermägde, Ammen 2c.), davon ange⸗ 
ſteckt werden, — wenn ich die traurigſten Beiſpiele vor 
mir fehe (deren ich noch ganz Fürzlich mehrere erlebt Habe), 
wie die fittliihften, ehrbarſten uns orpentlichften Menſchen, 
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vtue Mssidhiveifemg um ohne #8 zu willen, davon ange 
ſteckt; und ſelbſt vie Hütten ver Unſchuld, ohne Verſchul⸗ 
den, vavon heimgeſucht werben Eönnen!*) 


*) Nur einen Fall erlanbe man mir Yon taufenden, bie ich 
anführen Tönnte, zu erzählen, weil er mie noch vor kurzem 
vorkam, und erfchättsrnb zeigt, was aus einer fo Hein ge 
achteten Urſache für unabſehbares Unglüd entftehen Taun: 

. Ein glüdlicher Bewohner eines von Städten entfernten 
und noch ganz mit der venerifchen Krankheit unbefannten 
Dorfes, der bisher mit feiner Frau und 4 muntern Kin 
bern in dem Befib feines Heinen Bauerngütchen in fliller 
Einfalt dahin gelebt hatte, warb veranlaßt, zum Berfauf 
feiner Producte, in die Stadt zu gehen. Er machte einen 
glücklichen Handel; in der Freude feines Herzens triaft ex 
ein Släschen Wein zu viel, ver Raufch verleitet ihn, ber 
Einladung einer Tieverliden Dirne nachzugeben, und ee 
wird vergiftet. Ohne es zu wiflen, kehrt er zuruck, mb 
fleett feine Frau und Kinder an; die guten Leute kennen 
das Nebel gar nicht, gebrauchen nichts dagegen, und in fur: 
zer Zeit find diefe blühenden Menfchen in Scheufale ver: 
wandelt. Es wird ruchbar, das ganze Dorf flieht fie. An 
vielen Orten auf dem Lande wird dieſe Krankheit noch wie 
‚vie Peſt gefürdgiet und behandelt. Man macht die Anzeige 
bei dem Amt. Dies glaubt. verbunden zır feyn, diefe Leute 
curiren zu laſſen. Der Amtschirurgus übernimmt die Kur, 
and verfteht fie nicht. in Jahr beinahe geht hin, daß 
die armen Leute faliviren, purgiren, ſchwitzen müſſen, und 
am Ende ſind fie doch nicht gang geheilt, die gange Feine 
Wirthſchaft gerät ins Stoden, der Mangel an Erwerb 
und die hochaufgelaufenen Kurkoſten, die die Armen nicht be⸗ 
zahlen können, veranlaflen das Amt, das Haus und Güts 
chen aszufhlagen, der Hausvater geräth in Berzweiflung, 
und geht davon, und die arme Muster if nun allein, 


— m — 


Es iſt die höchſte Zeit, dieſem um ſich gueifenise 
Verderben Cinhalt zu thun, und ich ſehe dazu Fein anderch 
Mittel, als Sorgfalt für mehrere Sililichkeit (beſonders 
der hoͤhern Stände), eine gute Geſundheitspollzei und all⸗ 
gemeinere Aufklärung des Volks über die Natur des Gifts, 
feine Gefahren und beſonders feine Erkenntuiß⸗ und Ver⸗ 
Hütungsmitte. Das Erſtere müfjen wir weifen Obrigkeiten 
überlaffen (denen dieſer Gegenftand gewiß nicht Länger 
mehr gleichgültig ſeyn wird); das Letztere will ich durch 
gegenwärtigen Unterricht zu bewirken fuchen. 


Zuerft die Erkenntnißmitiel ver Vergiftung: 

1. Wenn man kürzlid eine andere Perſon, ober 
eine Sache, die animalijche Theile enthalten kann, genau 
berührt Hut, und zwar mit zarten, wenig oder eine Ober⸗ 
baut habenden Teilen. 

2. Wenn man nun längere over Fürzere Zeit dar⸗ 
nad (gewoͤhnlich binnen 4 Wochen), an diefem Orte 
eined oder mehrere von folgennen Uebeln bemerkt: Kleine 





Bettlerin mit ihren 4 Kindern, verfrüppelt! Niemand be- 
fümmerte fidh weiter um fie. Noch 8 Jahre nachher, bie 
fie im tiefften Elend durchjammert hatte, kam fle nad 
Jena in die Krankenanftalt, um Hülfe für das fchmühlige 
Uebel zu fuchen, was noch immer nit getilgt war, und 
Re alle Nächte mit peinlichen Knochenſchmerzen zermar⸗ 
tete. — Hört es, ihr, die ihr mit diefem Gifte Spaß 
treibt, und anf eine gewiflenlofe Weife euch und Andere 
buch euch vergiftet. Sole Folgen kann ein einziger 
Augenbli Haben. So fehen die Galauteriekraukheiten im 
bee Nähe ans. . 
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Geäwäre, vie aber fpedlicht, aubfehen unb nicht heilen 
wollen, ober Warzen und kleine Fleiſchauswüͤchſe, ober 
Vntzundung, oder ein Auslluß von Schleim (wenn #6 
. An Schleim abjonnernder Theil IM), auch Anfchweilumgen, . 
Schmerzen und MBerhärtungen ver Drlfen in ver Nähe. — 
MWenn ſolche Srfcheinungen vorlommen, dann iſt man 
ſchon wergiftet, obwohl nur erft oͤrtlich, aber «8 iſt jeher 
adthig, daß man ſich ſogleich einem geſchickten Arzto (kei⸗ 
nem Charlatan oder Barbier), anvertraue, damit es ger 
Yanıypft werde, che es noch in wie ganze Saftmafie über 
geht uny allgemeine Bergiftung wird. 

- 3. Wenn nun aber aud an entfernten Teilen L 
Drüfen anſchwellen, Audfchläge von verfähiebener Geſtalt 
Oper Geihwäre, oder Fleiſchwarzen entſtehen, insbeſondere, 
wenn der Gaumen und Bapfen weh zu ıhum, ober bie 
Augen ſich zu entzünden, ober an der Stirn immer rothe, 
geimbigte, ſchwindartige Flechen aufzufahren anfangen, van 
erkennt man, daß der ganze Körper ſchon von dem Gifte 
durchdrungen ift, oder Die allgemeine Anſteckung. 

Die Regeln zur Verhütung der venerifchen Vergiftung 
vednziren fi auf folgenve: 

1. Man ’oermeine den vertrauten Umgang mit einer 
Weibsperſon, von deren gutem Geſundheitszuſtand man 
nicht Die genauefle Ueberzengung bat. Und da «8 nım 
einen Zuſtand der venerifchen Krankheit geben Tann, der 
Außerlih Durch gar nichts zu erkennen iſt, fo folgt, daß 
man nie ſicher feyn kann, und daß das einzige Präfervatio 
bleibt, den außerehelihen Umgang mit dem andern Ge⸗ 

ſchlecht ganz zu verweilen, 
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2. Man küſſe niemand auf vie Lippen, von befkie 
phyfiſchen Zuſtand man Zeige genane Kenntniß hat. 8 
iſt naher ſehr. unuorfihtig, das Küſſen, wie. ed: fe. häufig 
serbicht, zu einer allgemeinen Hoöflichkeitsbegeugung zu 
machen, und ſchrecklich iſt mirs, wenn ich fehe, wie artige 
Kinder auf den Straßen von jedem Vorübergehenden ge 
herzt werben. Dies folte:man durchans nicht geflatien, 

3. Man. fhlafe bei niemanden, den man nit ge= 
nau kennt. 1W 

4. Mas ziehe kein Bemd, kein Unterkleid an, be⸗ 
diene ſich keines Betts, das kurz vorher eine andee Per⸗ 
ſon gebraucht hat, die man nicht genau kennt. Daher 
muß man in Gaſthöfen entweder unter feinen Augen de 
Betten weiß überziehen lafſen, oder ſich ganz angezogen 
nur oben Darauf legen. 

5. Man nehme nichts in ven Rund, was kurz vor⸗ 
her ein Andrer im Munde hatte, z. E. Tabackspfeiſen, 
Blaſeinſtrumente; auch Trinkgeſchirre, Loͤffel u. ſ. m. ge⸗ 
hören dazu *). 

56 Man vermeide auf Abtritten forgfältig bie Dex 
rührung der Gegend mit den Zeugungstheilen, wo viel 
leicht kurz zuvor ein andrer Vergifteter ſaß. Eben fo 
viel Vorſicht iſt bei dem Gebrauch publiker Klyſtierroͤhren 
- und andrer Inſttumente noͤthig. 





*) Man ſollte nie ſchon gebrauchte Tabackspfeifen in dem 
Mund nehmen, befonderse an Orten, wo das venerifche 
‚ Mebel häufig if. Noch vor kurzem hatte ich üble vene- 
rifche Gefchwüre in dem Munde zu behandeln, bie bloß 
von einer ſolchen Tabadspfeife entflanden waren. 








— 5 — 


7. Gebr wichtig und großer Aufmerkſamkeit werth 
iſt vie Mitiheilung durch die Vrüſte. Eine veneriſche Amme 
kaun daB Kind, und eben fo ein veneriſches Kinn die Amme 
vergiften. Wie forgfältig ſollte alſo jede Amme, vorzüg⸗ 
lich ia großen Städten, erſt unterſucht werden. Stoll 
fand einft von vierzig, die ſich zu einem Ammendienſt an⸗ 
geboten hatten, nur eine unverdaͤchtig und ſicher. — Aber 
such die Weiber, die man zum Ausſaugen ver Milch an 
manchen Orten gebraucht, find nicht gleichgültig. Sind fie 
venerifch, fo koͤnnen fie dies Giſt der, welche fie ausfau« 
gen mittheilen,. und man hat Beifpiele daß eine folche Per⸗ 
fon eine Menge rechtſchaffner Mütter infizirt hat. 

8. Bei allen Gefchäften des Accouchements ift große 
Vorſicht nöthig, nicht allein für ven Accoucheur, der, wenn 
es eine Eleine Wunde an wen Händen hat, ſehr leicht von 
einer venerifchen Gebährerim augeſteckt werden. kann, ſondern 
auch für die Gebährende, denn auch fie kann bei dieſem 
Geſchäft inflzirt werden, wenn die Hebamme venerifche Ges 
fhwüre an den Händen hat. 


2. Dad Blattern- und Maferngift. 

Beide Gifte zeichnen ſich dadurch aus, daß -fie allemal 
eine fieberhafte Krankheit und einen Hautaußfchlag, jene 
von eiternden Puſteln und biefe von Eleinen rothen Flecken, 
erregen, und nur einmal in dem nämlichen Subject als 
Gift wirken koͤnnen. 

Man ann diefe Gifte fehr gut vermeiden, wenn man 
die Berührung des Gifts vermeidet, aljo entwerer bie Be⸗ 
rübrung ned Kranken und feiner abgeſonderten Thelle, ober 


a 
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folcher Dinge, Die ex angeruͤhrt hatte, oder fehner nahen 
Ammoſphäre. Denn daß das Blatterngift in die Entfer⸗ 
nung durch Luft fortgetragen werden und anſtecken koͤnne, 
find längſt widerlegte Fabeln. — Es iſt folglich unwider⸗ 
leglich gewiß, Daß beide Krankheiten nicht den Menſchen 
nothwendig find, daß man fie vermeiden, und, wenn dies 
allgemein gefchieht, völlig ausrotten kann (mas auch ſchon 
einzelne Länder ausgeführt Haben). Da aber zu viefer 
allgemeinen Wohlihat, fo lange man noch nicht allgemein 
davon überzeugt ift, und felbft Aerzte noch hie und da 
dagegen find, noch feine Hoffnung if, fo bleibt uns. nicht 
Anders übrig, ald dad Gift, was wir leider uhter den 
jeßigen Umfländen als ein nothwendiges Uebel betrachten 
müſſen, möglichft milde und unſchaͤdlich zu machen, und 
dazu giebt es, nad) allen Erfahrungen kein anderes Mittel, 
als die künſtliche Mittheilung, die Inveulation *). 


*) Mas ich damals, ale ich dies fchrieh, noch in weiter Ferne 
fah, die gänzliche Befreiung von der Pocken— 
franfheit, ift nun, Dank fey es der Vorfehung, realifirk 
durch die Erfindung des Englifchen Arztes, Senner, die 
Barrination oder Mittheilung des Kuhpoden- 
gifts. Dadurch wird eine ſchwärende Blatter an ber 
Stelle der Impfung und am Sten oder Hten Tage ein ſo 
letchtes Fieber erregt, dag man es oft gar nicht bemerft, 
und die Wirkung diefer unbedentenden, durchaus gefahr- 
loſen Krankheit iſt, daß man vie Pockenkraukheit nachher 
nicht bekommt, wie ſolches nun Millionen von Beiſpiclen 
unwiderſprechlich beweiſen. Geſchieht dies allgemein, ſo iſt 
in wenig Jahren die Blatternpeſt, wenigſtens in dem culti⸗ 
virten Theile der Welt, völlig ausgerottet. — Wer dies 
leichte und völlig unſchävliche Mittel bei Hd und feiner 
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3. Das Kräzgift. 

Ich verftche Darunter ven Stoff, ver fich von einem 
Kräzigen auf den Gefunden fortpflanzen und ihm bie 
Kräze mittheilen Tann; ob er belebt oder unbelebt fen, tft 
hier nicht der Ort zu unterfcheiven, Mut auch nichts zur 
Sache. 

Dieſes Gift theilt ſich nur durch unmittelbare und 
zwar genaue Berührung mit. Man kann es alſo ſehr 
leicht vermeiden, wenn man die Berührung kräziger Per⸗ 
ſonen, oder ſolcher Dinge, die fie an ſich getragen haben, 
vermeidet. Hauptſächlich aber kann die groͤßte Reinlichkeit 
in Kleidung und Luft, und öfteres Waſchen und Baden 
dieſe Krankheit verhüten, daher man fie bei reinlichen Men⸗ 
ſchen und vornehmen Ständen weit ſeltner findet. Iſt 
man aber genoͤthigt, mit ſolchen Patienten zu leben, und 
alfo nicht ganz ficher die Berührung zu vermeiden, fo 
empfehle ich Öftered Mafchen ver Hände und des Gefichts 
mit MWaffer, worinnen in 2 Pfund 2Loth Kochjalz und 
4 Loth Salpeter aufgeldfet worden, als ein fehr kräftiges 
Präfervatiomittel. | 


4, Das Nerven= und Sanlfiebergift. 


Es kann fi bei jedem Nerven- und Faulfieber, wenn 
es heftig wird, erzeugen, und filh dann nicht bloß vurchs 





Kindern veruurhläffigt, verfündigt ſich an fh, an ber 
Meufhheit, an Gott, und ich bitte alle Eltern, bie dies 
leſen, wohl zu beberzigen, daß fie Tünftig für jeben Todes⸗ 
fall, jede Krankheit, jede Entflellung verantwortlich find, 
bie ihrem Kinde durch die Menſchenpocken widerfaͤhrt. 
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Berühren, ſondern auch durch die nahe Atmoſphäre bes 
Kranken mittheilen. Man vermeide daher die Annäherung 
ſolcher Kranken, wenn man kann. Iſt das aber nicht 
moͤglich, ſo beobachte man Folgendes. Man verſchlucke den 
Speichel nicht, ſo lange man bei dem Kranken iſt, man 
ſtelle ſich nicht ſo, daß man den Athem deſſelben auffängt, 
man berühre ihn nicht, man gehe nicht in Pelzen oder 
dicken wollnen Kleidern zu ihm (weil darin das Anſtek⸗ 
kungsgift am meiſten haftet), man wechſele die Kleidung, 
waſche, ſpüle ſich den Mund aus, ſobald man von dem 
Kranken kommt; auch iſt es ſehr zuträglich; ſo lange man 
da iſt, immer einen Schwamm mit Weineſſig vor Mund 
und Naſe zu Halten, over Tabad zu rauchen. 


Diefed Gift wird aber meiftentheild erſt durch Un⸗ 
wifjenheit und Vorurtheil der Menſchen erzeugt, und man 
kann aud jedem einfachen Bieber ein Baulficber madyen, . 
wovon ich hier zur Warnung noch etwas jagen muß. Am 
gewöhnlichfien und gewifjeften gefchieht Died, wenn man 
zecht viele Kranke zufammenlegt (daher in Razaretben, Ges 
fängniffen und Schiffen werben die unbeveutenpften Fieber 
leicht Faulfieber), wenn man vie Luft im Kranfenzinmer 
nicht erneuert, wenn man ben Kranken recht in Beberbet- 
ten einſcharrt und das Zimmer recht Heizt, wenn man ibm 
gleih vom Anfange an Kraftbrühen, Wein, Branntwein, 
Fleiſch zu genießen giebt, wenn man den Kranken nicht 
umkleidet und reinlih Hält, und wenn man bie Innern 
Reinigungsmittel oder die baldige Hülfe eines vernünftigen 
Arztes verſäumt. Durch alles dieß Tann ein jedes Fieber 
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zu einem Raulficher gemacht werben, ober, welches eben 
das If, das Fäulnißgift in einer Krankenſtube erzeugt 
werben, womit alsdann ganze Stänte vergiftet werden 
koͤnnen. 


5. Das Wuͤthgift 


Dies erzeugt fich bei Menſchen und Thieren, weiße 
die Wuth oder Waflerfiheu haben. @e iſt vorzüglich dem 
Speichel beigemifcht, und kann nie durch die Luft, nicht 
einmal durch bloße Berührung, mitgetheilt werden, ſondern 
es gehört immer dazu, daß es entmeber in eine Wunde 
(3. &. beim Biß) oder auf Theile mit fehr zarter Ober⸗ 
Haut (3. €. Lippen, Genttallin) gebracht werde. : Man 
Tann es daher durch Vermeidung dieſer Application ſehr 
gut vermeiden. Vorzuglich find drei Regeln dabei zu em⸗ 
pfehlen. Man halte keine unnützen Hunde, denn, je mehr 
deren exiſtiren, deſto Hänfiger kann dieſes Gift erzeugt wer⸗ 
ven. Man gebe ihnen immer genug zu trinken, laſſe ſie 
den Gefchlechtstrieb befriedigen, und nicht zu ſchnell aus 
Hitze in Kälte, oder umgekehrt übergeben. Man beobachte 
und feparire jeden Hund wohl, der mit einem Male an⸗ 
fängt nicht zu faufen, ein ganz ungewöhnliches Betragen 
anzınehmen, feinen Herrn nicht zu kennen, heiſer zu bellen, 
und man gehe jedem, der verbächtig ausfleht, aus dem 
Mege *). 


*) Die auffallendflen Kennzeichen eines tollen Hundes find: 
Er läßt Ohren nnd Schwanz hängen, hat triefende Augen 
und läuft gerade vor fih Hin mit geſenktem Haupte. Man 


Sechſte Auflage. 19 


— Mm — 


Die Wirkung dieſes furchtbaren Gifts if, daß man 
mach längerer ner kürzerer Zeit auch die Wut ober 
Waſſerſcheu bekommt, ad daran unter den ſchrecklichſten 
Eonvulflonen ſtirbt. Es iſt daher ein großed Glück, daß 
man durch häufige Erfahrungen die Entdeckung gemacht 
hat, daß dieſes Gift, wenn es auch ſchon durch einen Biß 
mitgetheilt iſt, dennoch lange in ver Stelle der Mittheilung 
liegen bleiben kann, che es eingeſaugt und fo dem ganzem 
Körper mitgetheilt wird. Man kann ſich alſo ſelbſt nach 
Der Vergifinug davon befreien, und die Waflericheu zuver— 
läffig verhüten, wenn mar nur folgenne Mittel braucht: 
Die Wunde muß glei mit Salzwaſſer ausgewaſchen, ſo⸗ 
Dann geſchröpft, und das Ginfchneiden und Ausfaugen fo 
oft wiederholt werben, bis gar Fein Blut mehr herauskommt. 
Hlesauf win fie mit dem glühennen Ciſen ausgebrannt 
und dann 7 bis 8 Wochen in flarfer Eiterung erhal⸗ 
ten. Innerlich wird die Belladonna als das bemährtefte 
Mittel gensummen, wozu aber her. Rath eined Arztes 
noͤthig iſt. 


6. Einige mehr zufällige Gifte. 

Es giebt noch einige Anſteckungsgifte, die nicht alle⸗ 
mal, fondern nur unter- gewiffen Umſtänden, bei manchen 
Krankheiten entfichen. Diele Krankheiten find: ver Scor⸗ 
But, der Krebs, das Scharladsfieber, ver Koyfgrind, die 
Ruhr, die Lungenſucht, die Gicht, das fieberhafte Frieſel. 


findet eine treffende Abbildung in Sahnemanns Freund 
der Befundpeit I. Stück. 
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Dieſe Krankheiten ſind keineswegs immer anſteckend, aber 
fle koͤnnen es werden, wenn fle einen hohen Grad von 
Bößartigkeit erreichen, ober ein faulichter Zuſtand fich da⸗ 
mit verbindet. Und dann iſt alſo immer Vorficht zu em⸗ 
pfehlen, und wenigſtens der genaue Umgang mit ſolchen 


Kranken, d. h. Zuſammenwohnen, Zuſammenſchlafen, pad 
Tragen ihrer Kleider u. dgl. zu vermeiden 
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X. 


Das Alter — frühzeitige Jnoculation 
deſſelben. 


Das unvermeidlichſte aller Lebensverkürzungsmittel! Iener 
fhjleichende Dieb, wie es Shakespeare nennt, jene un⸗ 
vermeibliche Folge des Lebens ſelbſt. Denn durch den Le⸗ 
bensproceß ſelbſt muͤſſen nach und nach unfre Faſern trock⸗ 
ner und ſteifer, die Säfte ſchärfer und weniger, die Ge⸗ 
fäße verfchrumpft und die Organe unbrauchbarer werben, 
und die Erde enblich überhand nehmen, welche unfer ficher- 
ſtes Deftruftiondmittel ift. 

Alſo ganz verhütet kann es nicht werden. Die Frage 
iſt nur: Steht es nicht in unfrer Gewalt, es früher oder 
fpäter herbei zu rufen? Und dieß iſt denn leider nur zu 
gewiß. Die neueften Zeiten liefern uns erflaunliche Bei⸗ 
fpiele von der Möglichkeit das Alter frühzeitig zu bewir- 
ten, und überhaupt die Perioden des Lebens weit ſchneller 
auf einander folgen zu laſſen. Wir fehen ’jegt (in gro⸗ 
Ben Städten befonders) Menſchen, welche im Sten Sabre 
mannbar find, im 16ten ohngefähr den höchſten Punct 
ihrer möglichen Vollkommenheit erreicht Haben, im 2Often 
Ihon mit allen ven Schwächlichkeiten Tämpfen, vie ein 
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Besis find, daß es wieder abwärts geht, und im 3O0flen 
das volltommne Bild eines abgelebten Greiſes darſtellen, 
Nunzeln, Trockenheit und Steifigkeit der Gelenke, Krüm- 
mung des Ruͤckgrats, Mangel an Geblraft und Gedächt⸗ 
niß, graue Haare und zitternde Stimme. Ich Habe wirk- 
ich einen folchen künſtlichen Alten, der noch nicht 40 Sahr 
alt war, feeirt, und nicht nur Die Haare ganz grau, ſon⸗ 
bern auch die Rippenknorpel, vie fonft nur im hoͤchſten 
Alter Indchern werben, ganz verfnächert gefunden. 

Man kann alſo wirklich nie Befchleunigung ver Ent⸗ 
wicklungsperioden und des Alters, die im heißen Clima 
natürlich geſchieht, auch in unferm Clima a) die Kunfl 
nachmachen. 

Hier alſo ein Paar Worte von ber Kunf, fih das 
‚ Alter in der Jugend zu inoculiren. Es kommt alles bloß 
darauf an, die Lebensfräfte und Säfte recht bald zu ver⸗ 
ſchwenden, und den Faſern bald möglihft den Grab von 
Härte, Steifigkeit und Unbiegſamkeit zu verfchaffen, ver 
das Alter karacterifirt. 

Die zuverläffigften Mittel, dies aufs vollfommenfte 
zu erreichen, fin folgende. Es ift oft fehr gut, ſolche 
Vorſchriften zu wifjen, um dad Gegentheil deſto eher thun 
zu koͤnnen. Und fo enthalten fie zugleich das Nezept zu 
einer reiht lange dauernden Jugend. Man braucht fich 
nur in allen Stücken ganz entgegengeſetzt zu betragen. 

1. Man ſuche die Mannbarkeit durch alle phyfifche 
und moraliſche Kunftelelen bald moͤglichſt zu entwickeln, 
und verſchwende die Zeugungskraͤfte fo haͤuſig als möglich. 

2. Man fange ruht fruͤhzeltig an, ſich die ſtärkſten 


X. 


Das Alter — frühzeitige Inoculation 
deffelben. 


Das unvermetplichfte aller Lebensverkürzungsmittel! Jener 
fhleichende Dieb, wie es Shakespeare nennt, jene un⸗ 
vermeinliche Folge des Lebens ſelbſt. Denn durch ven Le— 
bensproceß ſelbſt muſſen nach und nach unſre Faſern trock⸗ 
ner und ſteifer, die Säfte ſchaͤrfer und weniger, die Ge⸗ 
fäße verſchrumpft und die Organe unbrauchbarer, werben,” 
und bie Erde enblich überhand nehmen, welche unfer ficher- 
ſtes Deſtruktionsmittel ift. 

Alſo ganz verhütet kann es nicht werden. Die Frage 
if nur: Steht es nicht in unſrer Gewalt, es früher oder 
fpäter herbei zu rufen? Und dieß iſt denn leider nur zu 
gewiß. Die neueften Zeiten liefern uns erflaunliche Bei⸗ 
fpiele von der Möglichkeit das Alter frühzeitig zu bewir- 
ten, und überhaupt die Perioven des Lebens welt fchneller 
auf einander folgen zu laſſen. Wir fehen "jet (in gro⸗ 
Ben Städten beſonders) Menſchen, welche im Sten Sahre 
mannbar find, im 16ten ohngefähr ven höchſten Punct 
ihrer möglichen Vollkommenheit erreicht haben, im 20ſten 
ſchon mit allen den Schwächlichkeiten Tämpfen, pie ein 
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Berzis find, daß es wieder abwärts geht, und im SOflen 
das vollkommne Bild eines abgelebten Greiſes darſtellen, 
Nunzein, Trockenheit und Steifigkeit ver Gelenke, Krüm- 
mung des Rückgrats, Mangel an Sehlraft und Gedächt⸗ 
niß, graue Haare und zitternde Stimme. Ich habe wirk⸗ 
lich einen ſolchen künſtlichen Alten, der noch nicht 40 Jahr 
alt war, ferirt, und nit nur Die Haare ganz grau, fon- 
bern auch die Rippenknorpel, die fonft nur im hoͤchſten 
Alter knoͤchern werben, ganz verknoͤchert gefunden. 

Man kann alſo wirklich "die Beichleunigung der Ent⸗ 
wicklungsperioden und des Alters, die im heißen Clima 
natürlicy geichieht, auch in unferm Clima vurd die Kunft 
nachmachen. 

Hier aljo ein Baar Worte von der Kunf, fih das 
‚ Alter in ver Jugend zu inoculiren. Es kommt alles bloß 
darauf an, die Lebenskraͤfte und Säfte reiht bald zu ver⸗ 
ſchwenden, und den Faſern bald möglihft ven Grad von 
Härte, Steifigkeit und Unbiegſamkeit zu verfchaffen, ver 
dad Alter faracterifirt. 

Die zuverläffigften Mittel, dies aufs vollkommenſte 
zu erreichen, find folgende. Es ift oft fehr gut, ſolche 
Vorſchriften zu wiffen, um das Gegeniheil deſto eher thun 
zu koͤnnen. Und fo enthalten fie zugleich das Rezept zu 
einer recht lange dauernden Jugend. Man braucht fich 
nur in allen Stüden ganz entgegengefeßt zu betragen. 

1. Man ſuche vie Mannbarkeit durch alle phyjifche 
und moralifche Kuͤnſtelelen bald möglichft zu entwickeln, 
und verſchwende die Zeugungsträfte jo häuflg als möglich. 

2. Man fange rocht früßgeltig an, fich die Märkten 
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AAtrapazen zuzumuthen. Bordete Couriemitte von wmelte- 
ren Tagen, anhaltendes Tanzen, durchwachte Nächte und 
Abkuͤrzung aller Ruhe wecken dazu die beſten Dienſte sum. 
Mau erreicht dadurch eine doppelte Abficht, einmal die 
Bebenskräfte recht ſchnell zu erichöpfen, und bau bie Fa⸗ 
fern recht bald Hart und fprdne zumachen. — Türk weib⸗ 
liche Geſchlecht insbeſondere iſt das Tanzen «in ſehr ge⸗ 
wöhnliches Mittel ſich im Gallop zu conſumiren und zu 
veraltern. Wie oft ſah ich nicht ſchon durch leidenſchaftli⸗ 
ches und uͤbermaͤßlges Tanzen, in wenig Jahren bie ſchoͤnſte 
Jugenpbläthe vernichtet und die Haut troden. und unrein 
werben! Soüten diefe Betrachtungen nicht der Tanzwuth 
einigen Einhalt thun Eönnen? Sollten foldye Gäter nicht 
des kleinen pferd eined augenblicklichen Vergnügens 
werth ſeyn? 

3. Man trinte recht fleißig Wein und Liqueurs; 
eind der Hauptmittel, um den Körper audzutrodnen und 
kraftlos zu machen. Auch des jegige Mißbrauch des Opiums 
gehört hierber. 

4. Ale Arten von Heftigen Leidenschaften werben 
eben die Wirkung thun, und die Kraft der hltzigen Getränke 
verflärfen; vorzüglich vie Spieljudht. 

5. Saupifühlih find Kummer, Sorgen und Furcht 


außerordentlich geſchickt, den Karakter des Alters recht bald 


herbei zu führen. Man Hat Beifpiele, daB Dienfchen in 
einer Nacht, welche fie unter dem hoͤchſten Brad von Furcht 
und Seelenangſt zugebracht hatten, graue Haare bekommen 
haben. — Run follte man freilich glauben, es gehören 
auch wirkliche Veranlaffungen dazu, ſolche Affekten rege 
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zu machen; aber es giebt Menfchen, melde die Kunft mei⸗ 
fterhaft verfichen, wenn ihnen das Schickſal feinen Kum⸗ 
mer macht, fich felbft welchen zu machen, alles in einem 
dunklen Licht zu fehen, jedem Menfchen etwas Uebles zu- 
zutrauen, und in jeder unbedeutenden Begebenheit reichen 
Stoff zu Sorgen und Aengſtlichkeit zu finden. 

6. Und zulegt gehört Hierher das zu weit getriebene 
‚oder wenigftens falſch verſtandene Syſtem ver Abhärtung 
durch Kälte, Häufige Talte und lange fortgeſetzte Bäder In 
Eiswafler u. f. w. Es kann nichts geſchickter jeyn, ben 
Karakter des Ulterd zu bewirken ald eben dies. 

Aber nicht genug, daß man jetzt ſchon in einer Zeit 
zum Alter gelangt, wo unfre Vorfahren noch Jünglinge 
waren, man ift leider noch welter gekommen. Dan bat 
-fogar die Kunft erfunden, die Kinder ſchon ald Grelfe auf 
Die Welt kommen zu laſſen. Ich Habe einigemal ſolche 
Erſcheinungen gefehen; runzlicht, mit den markirteſten Ges 
ſichtszügen des Alters treten fle auf ven Schauplap Bi 
fer Welt, und nad) ein Paar Wochen, die fle unter Wim⸗ 
mern und Elend zugebracht haben, beſchließen file ihr Biel 
fenleben, oder vielmehr fie fangen es mit dem Beſchluß an. 
Ih ziehe ven Vorhang über viele ſchrecklichen Product 
der ausfchweifenden Lebensart der Eltern, die mir gerade 
fſo vorkommen, als die Sünden der Eltern perfonifizket. 





Zweiter Abſchnitt. 
Berlängerungdmitiel des Lebens. 


I. 
‘ Gute phyfiſche Herkunft. 


Man wir auf die Grandlagen zurüdbliden, auf denen 
langes Leben beruht, und auf die Gigenfchaften, welche 
dazu gehören, fo fehen wir licht ein, daß es dabei vor- 
zuüͤglich Darauf ankommen muß, aus welder Maffe wir 
formirt wurden, melcher Antheil von Lebenskraft und gleich 
bei der Entflehung zu Theil wurde, und ob da der Grund 
zu einer dauerhaften ober ſchwächlichen GConftitution, zu 
einem gefunden oder kranken Bau der Lebendorgane gelegt 
wurde. Alles viele hängt ab von dem Geſundheits zu⸗ 
fland unfrer Eltern, und von dem wichtigen Punct der 
erſten Gründung unfrer Eriftenz, und in biefem Sinne 
von guter Geburt zu feyn, iſt etwas, was man jedem 
Menfchen wünſchen folte. Es gehört gewöhnlich zu ven 
unerfannten, aber größten Wohlthaten und iſt ein Lebens⸗ 
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vxlaͤngeruugsmittel, was zwar nicht in unſrer Gewalt 
Roht und zu geben, was wir aber im Stande und a 
pflichtet find, andern mitzuthellen. 

Ga kommt hierbei auf drei Puncte an: auf ven Ge⸗ 
ſundheitszuſtand der Eltern, den Uugenblid der Zeugung, 
und den Zeitraum der Schwaugerihaft. 

1. Der Geſundheitszuſtand, ber Lebens⸗ 
fonds Der Eltern. — Wie wichtig dieſer ift, fiebt 
man fhon daraus, daß es ganze Familien gegeben hat, 
‚in denen dad Altwerden «in Yamilienpsivilgium war, 
3. B. die Familie ned oben erwähnten Parrs, in wel 
(her nicht nur der ausgezeichnete, ſondern auch fein Vater 
und feine Kinder ein ungewöhnliches Alter erreichten. In 
dem hoben Alter der Eltern liegt ein wichtiger Grund, 
es auch zu erreichen. Schon dies follte ein Fräftiges Mo⸗ 
tin jeyn, für jenen, der einft Kinver zeugen will, feine 
Zebendkräfte möglichft zu ſchonen und zu conſerviren. Wir 
find ja ver Abdruck unfrer Eltern, nicht blos in Abficht 
auf die allgemeine Sorm und Textur, fondern auch in 
Müdfigt ver Summe ‚von Lebenskraft und beſonderer 
Schwächen und Fehler einzelner Cingeweide. Selbſt An⸗ 
lagen zu Krankhellen, die ihren Grund in der Bildung 
und Conftitution haben, können ‚dadurch mitgetheilt wer- 
den, 3.8. Gicht, Steinbeſchwerden, Schwindſucht, Hämor⸗ 
rhoiden. Insbeſondere Hat mich häufige Erfahrung über⸗ 
zeugt, daß große Schwächung der Zeugungsfräfte durch 
veneriſche Debauchen (vieleicht ſelbſt ein manificirted vene⸗ 
riſches Gift) den Kindern eine eigenthümliche Schwäche 
des Drüſen⸗ und lymphatiſchen Syſtemsa mittheilt, weſqhe 
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Tann in die ſogenannten Skrofeln ausartet, une Berau⸗ 
lafſung giebt, daß dieſe Krankheiten oft ſchen in im er⸗ 
ſten Monaten des Lebens, ja ſelbſt bei ber Geburt ſchon 
erſcheint. — Auch iſt ein zu Junges oder zu hohes Le⸗ 
Bendalter ner Eltern ver Lebenslänge und Stärke der Kin 
der nachtheilig. Man folkte durchaus nicht cher heirathen, 
als 518 man ſelbſt feine ‚ganze phyſiſche Bollkommenheit 
erreicht hat, 8. h. der Mann nicht vor dem 24fler, bie 
Frau nit vor dem 18ten Sabre (in unſerm Clima). 


Jede früßzettigere Ehe laͤßt thells einen kraͤnklichen Ehe⸗ 


ſtand von Seiten der Eltern, theils eine ſchwächlichere 
Nachkommenſchaft fürchten. Ich könnte ſehr viele Beiſpiele 
anführen, was für traurige Folgen das zu frühzeitige Het⸗ 
rathen beſonders für die Gefunpheit ver Fran und für das 
ganze Glück ver Che haben Tann. 

2. Der Augenblick ver Zeugung — Be 
wichtiger, als man gewöhnlich glaubt, und für bad ganze 
‚Leben eines Geſchoͤpfs entſcheidend. Sowohl anf dad Mo— 
zalifche des Fünftigen Menfchen (worüber ich auf Sreunb 
Trifframs Wanduhrgefhichte verweife), als auch auf 
das Phyſiſche, Hat dieſer Augenblick gewiß ven größten 
Einfluß. Hier wird der erſte Keim des künftigen Weſens 
geweckt, die erfte bleibende Kraft ihm mitgetheilt. Wie 
ſehr muß Hier die Vollkommenheit over Unvollkommenhelt 
ded Products Durch Die mehrere Oder wenigere Kraft, den 
vollkommenen oder unvolllgmmenen, gejunven over kränk⸗ 
Uchen Zufland ver wirkenden Urfachen Beflimmt merven * 
Wäre es nicht zu wünſchen, daß Eftern dieſer Bemerkung 
einige Aufmerkſamkeit twinmeten, und nie vergäßen, daß 


Ateſet Ungenbiil von ker Hächflen Michtigkeit, and Ber 
Moment einer Schopfung fei, und daß nicht ohne Urſache 
die Matur die hoͤchſte Exaltation unſers ganzen Weſcas 
damit verbunden habe? So ſchwer es iſt, hierüber Gr- 
‚Sahrungsfäge zu ſammeln, fo find mir doch einige ganz un⸗ 
leugbare Veifpiele bekannt, wo Kinder, bie in dem Zeitpamet 
der Trunkenheit erzeugt wurden, Zeitlebens ſtupid und 
bloͤrfianig blieben. Wad nun das Extrem im hohen Grabe 
bewirken. kann, das koͤnnen die Mittelſtufen im geringern 
thun, und warum ſollte man nun nicht annehmen fünnen, 
daß ein Weſen in dem Zeitraum übler Laune, oder einer 
törpeslichen Indispoſttion oder fonft einer Nervenverſtim⸗ 
suung erzeugt, Zeitlebens einige Beine Fletken davon an 
Ag tragen Tann? Daher der gewöhnli fo anffallenve 
Borzug ver Kinder der Liche vor den Kindern ver Pflicht. 
Ich ſollte daher glauben, ed ſey ſehr wichtig, auch im 
Cheſtand dieſem Moment immer nur einen foldhen Zeit- 
punct zu winmen, wo das Gefühl geſammeltet Kräfte, feu- 
ziger Kiebe, und eined froben forgenfreien Gemüths von 
beiden Seiten dazu aufruft — ein neuer Grund gegen den 
zu häufigen oder ergwungenen ober mechanifch - pflichtmäßt- 
gen Genuß der ehelichen Liebe. 

3. Der Zeitraum der Shwangerfhaft — 
Ohnerachtet der Bater unflreitig die erfie Quelle iſt, aus 
welcher dad Fünftige Weſen ven erſten Lebenshauch, bie 
erſte Erweckung bekommt, jo if doch nicht zu leugnen, daß 
ie fernere Entwicklung, die Maſſe und der mehr materielle 
Antheil bloß von der Mutter herrührt. Dieß if der 
er, aus welchem das Saumenkorn feine Säfte zieht, 
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und die Tünftige Gonflitution, ber eigentliche Gehalt bes 
Gefchöpfs müflen bauptfächlih den Karakter des Weſens 
erhalten, von dem es jo lange einen Beflanptheil ausmachte 
aus deſſen Bleifh und Blut ed wirklidh zufammengefegt 
iſt. Werner nicht, bloß die Conflitution der Mutter, fon- 


dern auch alle andern vortheilhaften over nachtheillgen Ein- 


wirkungen während des Zeitraums der Schwangerfchaft, 


. müffen von großem Einfluß auf die ganze Bildung und 


das Leben des neuen Geſchoͤpfs fein. Dies ifl’d nun auch, 
was die Erfahrung Ichtt. Der Geſundheitszuſtand des 
Menfchen,, die mehrere oder wenigere Feſtigkeit der Con⸗ 
ſtitution, richtet ſich hauptſächlich nach dem Zuſtand der 
Mutter, weit mehr, als ach dem des Vaters. Don einem 
ſchwaͤchlichen Vater kann immer noch ein ziemlich robu- 
ſtes Kind erzeugt werben, wenn nur bie Mutter einen recht 
gefunden und Träftigen Körper hat. Der Stoff des Va⸗ 
terd wird in ihr gleichfam veredelt. Hingegen ver flärkfie 
Mann wird von einer Fränklichen lebensarmen Frau nie 
fräftige und gefunde Kinder erhalten. 

Was num ferner die Beſchützung des werbenden Ge⸗ 
ſchöpfs vor allen Gefahren und nachtheiligen Einwirkun⸗ 


gen betrifft, fo finden wir Hier abermald einen Beweis 


der göttlichen Weisheit bei der Hier getroffenen Einrichtung. 
Ohnerachtet der innigften Verbindung zwiſchen Mutter und 
Frucht, ohnerachtet dieſe wirklich faft ein Jahr Iang ein 


‚Theil derſelben ift, und alle Nahrung und Säfte mit Ihr 


theilt, fo ift ſie dennoch nicht nur vor mechanifchen Ver⸗ 
Iegungen durch ihre Lage und ihr Schwimmen im Wafler 
gefichers, fonyern auch vor moralifcken und Nerveneindrücken 








dadutrch, duß Teine unmittelbare Nervenverbindung zwiſchen 
Mutter und Kind if. Man bat ſogar haäuſtge Beiſpiele, 
daß die Mutter flarb und das Kinn blleb am Lehen — 
Selbſt eine gewiſſe Immunität von Krankheiten hat bie 
weife Natur mit diefem Zuſtand verbunden, und es iſt ein 
Srfahrungsfag, daß eine ſchwangere Frau weit weniger 
von anſteckenden und anbern Krankheitsurfachen leidet, un 
daß eine Frau nie größere Wahrfcheinlichkeit zu leben Hat, 
ale fo Lange fle ſchwanger ift. 

Dad Gefühl von der Wichtigkeit dieſes Zeitraums 
war nun auch von jeher den Menfchen fo eingeprägt, vaß 
bei allen alten Bölkern eine Schwangere als eine heilige 
und unverlegliche SBerfon betrachtet, und jede Mißhandlung 
und Berlegung derſelben als doppelt firafbar angefchen 
wurde. — Leider Hat unfer Zeitalter, ſowohl in phyſiſcher 
als politischer Hinficht, Hier einen Linterfchien gemacht. Die 
nervenſchwache, empfindliche und zärtlide Eonflitution ver 
jegigen Frauen Hat diefen Aufenthalt der Frucht im Mut- 
terleibe weit unflchrer und geführlicher gemacht. Der Mut⸗ 
terleib iſt nicht mehr eine foldhe Freiflätte, eine ungeflörte 
Werkſtatt der Natur. Durch die unnatürlihe Empfind⸗ 
lichkeit, die jebt einem großen Theil des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts eigen iſt, find auch dieſe Theile weit empfänglicher 
für taufend nachtheilige Einwirkungen, für eine Menge 
Mitleivenfchaften worden, und die Frucht leidet bei allen 
Leidenfchaften, bei jedem Schreden, bei Krankheitäurfachen 
und felbft bei den unbedeutendſten Beranlaffungen mit. Da⸗ 
ber ift es unmöglich, daß ein Kind in einer foldhen Werk⸗ 
ftätte, mo feine Bildung und Entwidlung jeden Augenblid 
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geſtort und unterbrochen wird, je ben Grad von Vollkom⸗ 
menbelt und Feſtigkeit erhalten fellte, zu.vdem ed beſtimmt 
war. Und ‘chen ſo wenig denkt man jegt in bürgerlicher 
und politiſcher Mädficht an Die Wichtigkeit dieſes Zuflan- 
des. Wer venft jet an vie ‚Helligkeit einer Schwangern, 
wer nimmt NRüdficht bei ihrer Behandlung darauf, daß 
man das Leben, wenigfiens vie phyfifche und moraliſche 
Bildung eines künftigen Menſchen dadurch in Gefahr fegt? 
Ja leider! wie wenig Schwangere ſelbſt haben Die Achtung 
für dieſen Zuſtand, bie er nerdimt? Wie wenige vermögen, 
Ach Vergnügen, Diätfehler zu verſagen, die ſchaden könnten ? 

Ich glaube daher mit Recht auf dieſe Bemerkungen 
ſolgende Regeln gründen zu koͤnnen: 

1. Solche äußerſt nervenſchwache und ſenfible Perſo⸗ 
nen ſollien gar nicht heirathen; wo nicht aus Mitleiden 
gegen ſich felbft und gegen bie Leiden, denen fie dadurch 
entgegen geben, doch wenigftend aus Mitleiven gegen bie 
ungtüdliche Generation, ber fie das Leben geben werben. 
Ferner, man ſollte bei ver Erziehung ver Toͤchter haupt« 
ſaͤchlich darauf fehen, dieſe unglückliche Umpfinplichkeit zu 
vermindern, da oft leider aus Rückſicht gegen den Teint, 
die Decenz und eine Menge andrer Eriquetienverhäftnifie, 
gerade das Gegentheil gejchieht. Und endlich, es iſt bie 
Pflicht jedes Mannes, bei der Wahl feiner Gattin haupt⸗ 
fäplih darauf zu ſehen, daß ihr Nervenſyſtem nicht zu 
reizbar fei. Denn offenbar füllt der Hauptzweck des Ehe- 
ſtands, die Erzeugung gefunder und fefler Kinder, dadurch 
ganz weg. 

2. Die Weiber ſollten mehr Mefpect für biefen Zelte 
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punkt haben, und da eine gute phyſiſche und moraliſche 
Diät Halten. Denn fie haben dadurch den Grad von Bolls 
fommenheit und Unvollfommenheit, die guten und böfen 
Anlagen ver Seele und des Körpers ihres Kindes in ihrer 
Gewalt. Beſonders warne ich vor heftigem Tanzen, und 
andern zu flarfen Berregungen, Leidenſchaften, Nachtichwäre 
men, hitzigen Getränken und zu vielem Siken. 
3. Aber auch andere Menfchen follten eine Schwan- 
| gere immer aus dieſem Gefichtöpunet betrachten, und ihr, 
als der Werkätte eines fich bildenden Menſchen alle mög- 
liche Schonung, Aufmerkjamkeit und Borforge ergeigen. — 
Beſonders follte ſich jeder Ehemann dieſe Regel empfohlen 
ſeyn laſſen, und immer bedenken, daß er dadurch für das 
Leben und die Geſundheit feiner Generation ſorgt, una 
dadurch erſt den nollfommnen Namen Vater verbient. 


a II. 
Vernuͤnftige phyſiſche Erziehung. 


Die phyfiſche Behandlung Hauptfählih in ven erften 
zwei Jahren des Lebens, ift ein äußerft weſentliches Stück 
zur Berlängerung des Lebens. Man follte viefen Zeit- 
raum eigentlich noch als eine fortgefegte Erzeugung anfes 
hen. Nur de erſte Theil ver Ausbildung und Entwid- 
lung gefchieht im Mutterleibe, ver zweite, nicht weniger 
wichtige, außer vemfelben in ven erften zwei Jahren. des 
Lebende. Das Kind kommt ja ald ein nur halb entwickel⸗ 
tes Weſen zur Well. Nun folgen erſt die wichtigfien 
und feinften Ausbildungen der Nerven = und Seelenorgane, 
die Entwidlungen der Refpirationdwerkzeuge, der Musku⸗ 
larbewegung, der Zähne, ver Knochen; der Sprachorgane 
und aller übrigen Theile, ſowohl in Abficht der Form als 
Structur. Man kann alſo Leicht abnehmen, von welchem 
erflaunlichen Einfluß auf die Vollkommenheit und Dauer- 
des ganzen Lebens es jeyn müfle, unter welchen Umſtän⸗ 
den diefer fortgefehte Bildungs» und Entwicklungsproceß 
geſchieht, ob hindernde, ſtörende und ſchwächende, oder be= 
ſchleunigende Einflüſſe darauf wirken. Zuverlaͤſſig kann 
bier ſchon der Grund zu einer langſamern oder geſchwin⸗ 
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dern Gonſumtion, zu einem mehr oder weniger Gefahren 
ausgeſetzten Koͤrper gelegt werden. 

Es iſt daher gar nicht ganz einerlei, zu welcher Jah⸗ 
seßzeit man auf die Welt kommt, und in fo fern iſt ver 
Einfluß einer guten Geburtsſtunde auf das phyfiſche 
Wohl unkeugbar. Die Rinder nämlich, vie im Frühling 
auf die Welt kommen, haben allemal meniger Mortalität 
und mehr Hoffnung, einen gefunden Körper und ein lan⸗ 
ges Leben zu erhalten, als die, welche zu Anfang des Win- 
tex8, im November, December und Januar geboren wer⸗ 
ven. Denn erflere koͤnnen weit früher und anhaltender 
frifche Luft genleßen, werben von ven Eltern weniger durch 
Betten, heiße Stuben u. |. w. verzärtelt, und felbft ver 
allgewaltige belebende Einfluß des Frühlings und Som- 
mers wirkt auf fie und erhöht ihre Lebenskraft. — Selbſt 
bei Thieren beſtätigt fich dies; vie Frühlingsgeſchöpfe find 
immer lebhafter und flärker, als die Herbfl- und Winter- 
probucte. Dieb gilt indeß alles nur von unferm Clima. 

Alle Regeln und Beflimmungen bei der phofifchen 
Behandlung der Kinbheit lafſen ſich auf folgende Grund⸗ 
fäge reduciren. 

1. Alle Organe, vorzůglich die, auf denen Geſund⸗ 
heit und Dauer des phyſiſchen ſowohl als geiſtigen Lebens 
zunächft beruht, müſſen gehörig organifirt, geübt, und zu 
dem möglichften Gran von Vollkommenheit gebracht wer- 
den. Dahin reine ih ven Magen, die Zunge, die 
Haut, dad Herz und Gefäßſyſtem, auch bie Sin- 
neswerkzeuge. Eine gefunde Lunge gründet man am 
beften durch reine freie Luft, und in ber Folge durch Spre- 

Sechſte Auflage. 20 
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chen, Suugen, Laufen. Ein gefunden Magen Dusch) Ger 
funde, gut verbauliche, nahrhafte, aber, nicht zu flarfe und. 
gewuͤrzte. Koſt. Eine gefunde Haut Dusch Reinlichkeit, 
Mofchen, Baden, zeiue Luft, weder zu warme, noch zu kalt⸗ 
Tamperatur, und. ig.ber Folge Bewegung, die Kraft des 
Herzens und. der. Gefäße. durch afle die obigen Mittel, ber 
ſonders geſunde Nahrung, und in ber; Bolge: theverliche 
Bewegung. 

2, Die. ſucceſſive Gnswictlung der phyfiſchen und gei⸗ 
Aigen Kräfte, muß gehörig unterſtützt und weder gehindert, 
noch zu ſehr befürbert werden. . Inmmer muß auf gleich⸗ 
fürmige Bertheilung ver lebendigen Kräfte gejehen. werben, 
denn Harmonie und Ebenmaaß der Bewegungen. if die 
Spunplage.ver Geſundheit und, des Lebens, Hierzu. dient 
in: Anfange das Baden und hie freie, “u in Der. vels⸗ 
köryerliche Bewegung. 

3. Das Krankheitggefüßl, d. $. Die Geprängeiäfeit 
für. Kranfheitöurfachen, muß abgebärtet und abgefumpft 
werden, alſo das; Gefühl. für Kälte, Hitze und in der Folge 
für kleine Unordnungen und. Strapazen. Dadurch erlangt 
man zweierlei Vortheil, die Lebensconſumtion wird durch 
bie gemäßigte Empfindlichkeit gemindert, und die Störung 
derſelben durch Krankheiten wird verhütet. 

4. Ale Urſachen und. Keime zu Krankheiten im Koͤr⸗ 
per ſelbſt müſſen entfernt und vermieden werben, 3. E. 
ScHeimanhäufungen, Verſtopfungen des Gekroͤſes, Erzeu⸗ 
gung von Schärfen. Fehler, die durch äußerlichen Druck 
und Verletzungen, zu feſte Binden, Unreinlichkeit u. ſ. w. 
entſtehen koͤnnten. 
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5. Die Abentkueft aun ſich muß inmer gebrigt gm 
nahrt und geſtaͤrkt werden, (dazy das groͤßte Mittek: friſche 
reine Luft), und. beſonders muß die Hailkraft ner: Matur, 
glich, von Anfang an unterflägt: worden, weil fie Pas 
auößte. Mittel ift, was in uns jelüft gelegt wurde, um 
Krankhaitaurſachan unmirkiam, zu machen.· Died geſchieht 
haupiſächlich dadurch, daß ‚man. den Könner nicht gleich 
yon, Anfang an zu. jebr:. au kümſtliche Halfen gewöhnt, 
weil man fonft vie Natur fo gewöhnt, daß fie. ſich immee 
auf frempe Hülfe verläßt, und, am GEnde ganzı die Kraft 
verliert, ſich ſelbſt zu Helfen. 

6. Die ganze Operation des Lebens und her Lebens 
conſumtion muß von Anfang an nicht in zu große Thä⸗ 
tigkeit geſetzt, ſondern in einem Mittelton erhalten werden, 
wodurch fürs ganze Leben ver Ton zum, langlam und .alio 
lauge Lehen angegeben werden kann. 

Zur Erfüllung dieſer Ideen dienen folgen. nische, 
Mittel, ‚welche. nach meines Einficht das Hauptſächliche der 
phyſiſchen - Erziehung ausmachen. 

Wir müſſen hierbei zwei Perioden unlerſcheihen 

Die er ſte Periode, bis zu Ende dea zweiten Jahrs 

Hier find.-Folgendes vie Hauptpunste: 

4. Die Nahrung muß gut, aber dem. zarten. After 
angemeſſen jeyn; alfo leicht verdaulich, mehr flüffig als 
feſt, friſch und gefund, nahrhaft, abe nicht zu ſtark reizend. 
oder. erhitzend. 

Die Natur giebt uns biesin die beſte Unleitung,, so, 
indem fie Milch für ven anfangenvden Menichen beim. 
MU. Hat alle die angegeben. Cigenſchaften im vollkom⸗ 
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menſten Otade, fie iſt voller Rahrungsfloff, aber milde, 
ohne Neiz und Erhiyung nahrend, fie Hält das Mittel 
zwiſchen Thier⸗ und Pflanzennahrung, verbindet alſo die 
Vortheile ber letztern (weniger zu zeigen als Fleiſch), mit 
den Vortheilen der Flei ſchnahrung (durch die Bearbeitung 
eines lebenden thieriſchen Koͤrpers uns ſchon verähnlicht 
zu ſeyn und leichter den Character unſter Natur anzunch⸗ 
men), fie iſt mit einem Worte ganz auf bie Veſchaffenheit 
des kindlichen Koͤrpers berechnet. 

Der kindliche Koͤrper lebt naͤmlich weit ſchneller als 
der erwachſene Menſch, und wechſelt die Beſtandtheile oͤfter, 
überdieß braucht er die Nahrung nicht bloß zur Erhaltung, 
fondern auch zum befländigen Wachstum, welches im 

‚ ganzen Leben nicht fo ſchnell gefchieht, als in ven erflen 

Jahren, er bedarf folglich viel und concentrirte Nahrung ; 
aber ex bat Schwache VBerpauungsdfräfte und ver⸗ 
mag noch nicht fefle oder feiner Natur nach heterogene 
(3. E. wegetabllifche) Nahrung zu verarbeiten umd in feine 
Natur zu verwandeln; feine Nahrung muß daher - flüfflg 
und fon animalifirt, d. h. durch cin anderes lebendes 
thieriſches Geſchoͤpf ihm vorgearbeitet und feiner Natur 
genähert feyn; er hat aber auch einen fehr Hohen Grad 
von Reizbarkeit und Empfinplichfeit, fo daß ein 
Bleiner Reiz, den ein Ermachfener kaum empfinbet, Bier 
ſchon ein Lünftliches Kieber oder gar Krämpfe und Zuckun⸗ 
gen hervorbringen kann; die Nahrung des Kindes muß 
alfo milde ſeyn, und in dem gehörigen Verhältnig zur 
Reizbarkeit ftehen. 

Ich halte es daher für eins der erften Geſetze ber 
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Manur, ut ein Baupthograndungamittel einca laugen um 

gefunden Lebens: das Kind trinke Das erſte Jahr 
hindurch feines Mutter oder einer gefunden 
Anme Milch. 

Man if. in neuen Zeiten im manche Abmeldung 
von: dieſem wichtigen ‚Naturgeieh gefallen, ‚die gewiß hoͤchſt 
nachtheilige Cinflaffe auf Die Dauer uns Gefunbheit des 
Lebenß haben, und die ich deßhalb Hier rigen muß: 

Man bat Kinder durch bloße vegetabilifche Sußleime, 
Haferſchleim u. dgl. währen und aufziehen wollen. Die 
mag zumeilen bei beſondern Fällen zwifchemburch nützlich 
ſeyn, aber zur alleinigen Nahrung iſt es gewiß ſchaͤdlich, 
denn es naͤhrt nicht genug, und, was das Schlimmſte iſt, 
ed animaliſirt nicht genug und behält noch einen Thal 
des fauren vegetabilifchen Characters auch im Körper des 
Kindes: daher entfichen durch folge Nahrung ſchwächliche, 
magere, unaufhörliih mit Shure, Blähungen, Schleim ge⸗ 
plagte Kinder, verftopfte Drüfen, Skrofelkrankheit. 

Noch ſchlimmer iſt vie Gewohnheit, Kinder durch 
Mehlbrei zu nähren, denn biefe Nahrung hat außer dem 
Nachtheile der bloß vegetabilifchen Koft (ver Berfiurung) 
aud noch die Folge, die zarten Milchgefähe und Gelrös- 
drüſen zu verflopfen, und den gewiflen Grund zu Skro⸗ 
feln, Darrfucht over Lungenfucht zu Tegen. 

Andere wählen nun, um dieſen zu enigehen, auch 
zum Theil aus Angiomanie, Fleiſchnahrung für vie Kin⸗ 
‚der, geben ihnen auch wohl Wein, Bier u. dgl. Und die⸗ 
ſes Vorurtheil verbient beſonders gerägt zu werden, weil 
eb Immer mehr Anhänger gewinnt, mit ver jeht belebten 
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ærtitirenben Moechode inuiarmimnänifft und a6 Muchiäeiäige 
ſelbſt von Aerzten nicht insmer (gehörig eingeſehen wirb. 
Bam, fagt mim; das Vleiſch färkt, un Dieß üiſt gedade, 
was ein Kind braucht. Aber meine Grüne: dagegen flo 
folgeiine: Es muß immer “ein gewiſſes Derbäleniß ſeyn 
mwewaſchen dem Mahrenden und dem zu Nhrenden, zwiſchen 
San Oteiz and ver Meizfaͤhlgkett. Je größer. die Reizſathig⸗ 
keit iſt, deſto ſtärker kann auch in kleiner Reiz wirken, je 
ſchwaͤcher jene, veſto ſchwacher tft: die Wirking des Reizes. 
Run verhält ſich aber dieſe Reizſaͤhigkeit im menſchlichen 
When in immer abnehmender Proportion. Im der erſton 
Beriode des "Beben iſt ſie am ſtärtkſten, vamı von Jahr 
gu dahr ſchwächer, bis ſterim Abter gar erlöſcht. Man 
lkann folglich ſagen, daß Milch in Abſteht ihver rei⸗ 
samven und ſtärkonden "Kraft in eben vom Verhältbniß gamı 
Rense ſteht, als Fleiſch zu vem Grwachienen, und Wen 
zu dem alten abgelebten Menſchen. Giebt man aber 
‚ einem Kinde frühzeitig Fleiſchnahrung, fo giebt man ihm 
‚einen Reiz, der ven Reiz des Weins "bei Ermachfenen gleich 
iſt, ver ihm viel zu ſtatk, and von der Natur auch gar 
wicht befbkmmt iſt. Die Folgen find: man erregt und un⸗ 
terhalt bei dem Kinde ein künſtliches Fieber, beſchleunigt 
Crrulation des Bluts, vermehrt die Wärme und bewirkt 
einen, beſtaͤndig zu heftigen entzünvlichen Zufällen geneig⸗ 
tsen Zuſtand. Gin folches Kind fieht zwar blühend und 
nwählgenährt ‚aus, aber vie geringſto Beramlaffung Zaun 
vin heftiges Aufwallen des Bluts erregen, and kommt's 
umun vollends zur Hahnarbeit; ovder zu Blattern und andern 
Flebern, wo der Arieb ves Bluts To ſchon heftig zum 
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Kopfe'ilät, ſo katin man ſeſt darauf reinen, daß Ent⸗ 
zundungsſieber, Zuckungen, Schlagflufſe eurſtehen. De 
meiften · Menſchen glauben, man: kEOnne nur an Schwäche 
erben, aber man kann auch am zu viel Stätte, Bollſaf⸗ 

tigkeit und Reizung ſterben, und dazu kann ein unvetnünf- 
ger Gebrauch reizenver Mittel führen. Ferner, vburch 
folche ſtarke Nahrung der Kinder beſchleurigt man von 
Aunfang an ihre Lebensoperation und Conſumtion, man 
ſetgzt alle Syſteme und Organe in eine viel’zu‘ftarke Thaͤ⸗ 
ugkeit, man giebt gleich von Anfang den Ton zu einem 
regern, aber auch geſchwindern Leben an, und in der Mii⸗ 
nung, recht zu ſtärken, legt man wirklich den Grund zu 
‚ehren kurzern Leben. Ueberdieß muß man nicht vergeffen, 
daß eine ſolche frühzeltige Fleifchnahrung die Entwicklungs⸗ 
geſchäfte des Zahnens und in der Folge auch der Mann⸗ 
Varkat viel su ſehr beſchleunigt (ein Hauptverkürzungs⸗ 
mittel des Lebens), und ſelbſt auf den Character einen üblen 
Einfluß Hat. Alle fleiſchfreſſenden Menſchen und Thiere 
find heftiger, grauſamer, leidenſchaftlicher, da hingegen die 
vegetabiliſche Koſt immer mehr zur Sanftmuth und Hu— 
manität führt. Ich habe dies in der Erfahrung gar oft 
beſtaͤrigt gefunden. Kinder, die zu früh und zu viel Fleiſch⸗ 
»koſt bekamen, wurden immer Eräftige, aber leidenſchaftliche, 
Heftige, brutale Menſchen, und ich zweifle, daß eine ſolche 
Anlage ſowohl dieſe Menſchen als vie Welt begluͤckt. Es 
giebt allerdings Fälle, wo Fleiſchkoſt auch ſchon frühzeitig 
muͤtzlich ſein kann, nämlich bei ſchon ſchwachen ohne Nut⸗ 
termilcherzognen, an Säure leidenden Subjerten, aber 
Korn Ale Arznei, und muß vom Arzt erſt "befkimmt 
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nun vxrorduci werten. Was ig vom Zleiit geiast hehe, 
gl: ne mehr vom Wein, Rsike, Ghefolase, Gewürz 
n db. Linn es bleibi Daher eine ichs mutige Regel wer 


Kaffee, keinen Bein geniehen, iondern bloß Mutsermild. 
Erſt im zweien halben Fahre kann leichte Bonillonjuppe wer- 
ſtatiet werden; aber wirkliches Fleiſch in Sabfianz wur erſt, 
wenn Die Zähne durch find, aljo zu Gude des zweiten Jahrs 
Dier, nur an folden Orten, wo ſchlechtes Waſſer if, 
denn ſonſt bleibt reines Wajijer immer das beſte Ge⸗ 
tränt für Kinder. Wein in der Regel in dieſem Alter 
gar nicht; nur dann, wenn Schwäde ned Magens ober 
des ganzen Körperd feinen Gebrauch gebieten, aljo nut 
ald Arzneimittel, und auf Verordnung des Arztes. 

Wenn nun aber unüberwindliche Hinderniſſt des 
Selbſtſtillens eintreten (welche in unfern Zeiten leider nicht 
felten find, wie 3. B. Kränklichkeit, ſchwindſüchtige An⸗ 
lage, Nervenfchwäce der Mutter, wobei dad Kind mehr 
Verluſt ald Gewinn für feine Lebensdauer haben würde), 
und wenn auch Feine gefunde Amme zu haben ift, dann 
tritt die traurige Nothwendigkeit ein, das Kind fünfllich 
aufzuzieben, und obgleich diefe Methode immer für vie 
Geſundheit und Lebensdauer etwas Nachtheiliges hat, ſo 
kann man ſie doch um vieles unſchaͤdlicher machen, wenn 
man Folgendes beobachtet: Man Iafje erſtens noch. wenig⸗ 
ſtens wo möglih das Kinn die erfin 14 Tage bis 4 
Wochen an feiner Mutter Bruft trinken. Man glaubt 
nidyt, wie viel Werth dies in ver erſten Perjode hat. 
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‚Dann -gebe man zum Erſatz ber Muttermilch am beſten 


Biegen = oder Eſelinnenmilch, abes immer unmittelhar nach 
den Ausyellen uns noch warm von Lebendmärme. och 


‚schöner wäre es, die Mil) von dem Rinde, unmittelbar 
aus dem Thiere fangen. zu laſſen. Iſt auch vie, nicht 


möglich, ſo gebe man eine Mijchung von der Hälfte Kuh⸗ 


milch und Waſſer, immer lauwarm, und menigfiens ein⸗ 
„mal täglich frifche Milk. Eine wichtige - Bemerkung ift 


hierbei, daß man nicht die Milch wärmen ober wazın ſiel⸗ 
ion muß (deun fie nimmt fonf gleich einen fäuerlichen 


. Charakter an), fondern dad Waller, dad man ichesmal 


beim Gebrauch erſt dazu miſcht. Bei dieſer künſilichen 
Ernährupg ift es nun noͤthig, fchen früher Suppen, von 
klein geriebnem Zwieback, Gries, Flur geſtoßnem Sago ober 
Saleb, mi halb Milch und Waſſer gekocht, zu geben, 
guch Teichte, nicht fette Bouillon, Eierwaſſer (ein Eierdotter 


in ein Pfund Wafler zerrührt und mit etwas Zuder ver⸗ 
miſcht). Auch find Kartoffeln in den erfien zwei Jahren 


ſchädlich. So wenig ich fie überhaupt für ungefund halte, 
fo find fie Doch zuverläjfig für einen fo zarten Magen 
nod zu ſchwer zu verdauen, denn fie enthalten einen fehr 


zaͤhen Schleim. 


2. Man lafle daß Kind, von der dritten Woche an 
(im Sommer cher, im Winter, jpäter), täglich freie Luft 


‚genteßen, und feße dies ununterbrocden, ohne fich durch 


‚Witterung abhalten zu laſſen, fort. 
Kinder und. Pflanzen find fih darin volitommen 
gleich. Man gebe ihnen die reichlichfle Nahrung, Wärme, 


BT. fo, aber man entziehe ihnen Duft und Licht, amd, fie 
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‚erden: weit und!bleich werben, zurfäblefbeh, und zülegt 
ganz abfletben. Der Genuß veiner, freier Luͤft und der 
Sarin beſtadlichen belebenden · Beſtandtheile, Et eeine eben fo 
nothwendige, ja noch unentbehrlichere Nahrung zur Et⸗ 
-Saltung des Lebens, als Eſſen und Trinken. Ich weiß 
Kinder, vie bloß deswegen die Schwächlichkeit und vie 
blafſe Varbe ihr ganzes Leben hindurch: nicht los wurden, 
weil ſie in ven erſten Jahren als Stubenpflanzen waren 
erzogen worden, da hingegen dieſer tägliche Genuß der⸗ 
ſelben, das ‚tägliche Luftbad, das einzige Mittel iſt, blü⸗ 
hende Farbe, Kraft und Energie dem werdenden Weſen 
auf ſein ganzes Leben mitzutheilen. Auch iſt der Vottheil 
ſehr wichtig, daß man Dadurch einen wichtigen Theil ver 
pathologiſchen Abhärtung bewirkt, und in ver Folge Ber- 
Anderung ver 'Rälte und Wärme, der Witterung u! dgl. 
recht gut ertragen lernt. 

Am müglichiten iſts, wenn dad Kind die freie Luft 
m einem mit Grad und Bäumen bewachſenen und von 
ven Wohnmgen etwad entfernten Orte genießt. Der 
'Quftgenuß in den Straßen einer Stadt ift weit weniger 
heilſam. | 

Man waſche täglich den ganzen Körper des Kindes 
‚mit friſch gefchöpften kaltem Waſſer. Diefe Regel ift un⸗ 
entbehrlich zur Reinigung und Belebung ver Saut, zur 
Stärkung des ganzen Nervenfyitend und zur Gründung 
eined gefunden und langen Lebens. Das Waſchen wird 
von der Geburt an täglich vorgenommen, nur in den er⸗ 
ſten Wochen 'nıit lauem Wafler, aber dann mit Falten, 
und zwar, welches ein ſehr weſenilicher Umſtand iſt, mit 
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qriſch aus · ver Quelle oder dem Brunnen geſchöpftem Maſ⸗ 
fr. Denn auch das gemeine Waſſer hat geiſtige Beflank- 
Meile (fire Luft), die ‚verlosen geben, wenn es eine Seit 
dmg ofien ſteht, uad vie ihm buch vorzüglich ſtärkende 
Kraft mittheilen. Doc muß dieſes Wafchen geſchwind 
geſchehen und hinterdrein ‚der Körper gleich abgerieben 
werden. Denn das langſame DBenegen erkaltet, aber das 
ſehnelle Abreiben erwärmt. Auch darf es nicht gleich ge⸗ 
Ichchen, wenn dad Kind aus dem Bett kommt, und über⸗ 
Hhaupt nicht, wenn es ausdunſtet. 

4. Man bade das Kind alle Wochen ein- oder 
‚zweimal in blauem Waſſer (pie Kemperatur friſch gemolkner 
Mil, 24 bis 26 Gray Reaum. Therm.). 

Dieſes herrliche Mittel vereinigt eine ſolche Menge 
„außerorbentlicher ‘Kräfte, und iſt zugleich dem kindlichen 
‚Alter jo angemeſſen, daß ich es ein wahres Arcanum zur 
phyfiſchen Vervollkommnung und Ausbildung des werden⸗ 
den Menſchen nennen möchte. Reinigung und Belebung 
der Haut, freie, aber doch nicht beſchleunigte Entwicklung 
Der Kräfte und Organe, gleichfoörmige Circulation, harmo⸗ 
niſche Zuſammenwirkung des Ganzen (die Grundlage dir 
Geſundheit), Stärkung des Nervenſyſtems, Mäßigung der 
zu großen Reizfähigkeit der Faſer und der zu ſchnellen 
Lebensconſumtion, Reinigkeit ver Säfte, dies find feine . 
Wirkungen, und ich kann mit Ueberzeugung behaupten, 
daß ih Fein Hülfsmittel der phyfiſchen Erziehung Eenne, 
was ſo volfommen alle Erforderniſſe zur Gründung eines 
Aangen und gefunden Lebens in fid vereinigte, als dieſes. 
Dad Bad muß nit ganz aus gefochtem Water beſtehen, 
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ſondern aus friſch von der Quelle geſchoͤpftein, zu dem 
man noch fo viel warmes, als zur lauen Temperätur ne 
thig iſt, Hinzugießt. Im Sommer iſt das Waſſer am 
ſchönſten, was durch die Sonnenflraßlen erwärmt if. Die 
Dauer des Bads in diefer Peridde des Lebens iſt 4 Stunde, 
in ver Folge Tänger. Nie muß es in ven den "Stunden 
nad) dem Eſſen gefchehen *).. 

5. Man vermeide ja ein gar zu warme Verhalten; 
alfo warme Stube, warme Federbetten, zu warme Klei- 
dung u. f. w. Ein zu warmes Verhalten vermehrt aus⸗ 
nehmend bie Reizbarkeit und alfo die fehnellere Lebenscon⸗ 
fumtion, ſchwächt und erfchlafft die Safer, beſchleunigt vie 
Entwidlungen, ſchwächt und lähmt die Haut, disponirt 
zu befländigen Schweißen und macht dadurch ewigen Er⸗ 
kältungen ausgeſetzt. Insbeſondere halte ich's für ſehr 
wichtig, die Kinder von Anfang an zu gewöhnen, auf 
Matrazen von Pferdehnaren, Spreu over Moos zu fchld- 
fen; fie nehmen nie eine zu große Wärme an, haben mebr 
Elaftizirät, nöthigen auch das Kind (weil fle nicht nach⸗ 
geben) gerade ausgeſtreckt zu liegen, wodurch fie das Ver⸗ 
wachfen verhüten, und fichern vor dem zu frühzeisigen 


Ausführlich findet man die Anwendung diefer Mittel Bei 
Kindern abgehandelt in meinem Outen Rath an Müt- 
ter über die wichtigften Buncte ber phyfifchen 
Erziehung, Berlin bei Rotimann; und in meinen 
Erinnerungen an die Wiedereinführung ber Bä— 
der, (in meinen gemeinnügigen Aufſätzen. Leipzig bei 
Göfhen), auch einzeln gebrucdt Weimar im n Snbuftries 

Conmtoir. 
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Erwachen des Gofchlechtatriebb. Bei firenger Winterkälte 
kann ein leichtes Federkiſſen darüber gelegt werben. 


6. Die Kleidung fei weit, nirgends brüdend, von 
feinem zu warmen und die Ausdünſtung zurüdhaltenden 
Material (z. E. Pelz), fonkern von einem, was man oft 
erneuern Oder wachen Faun, am beften baummwollne, im 
fitengen Winter leichte mollne Zeuge. Man entferne alle 
feften Binden, fleife Schnürleiber, enge Schuhe u. dgl, 
fie Eönnen den Grund zu Krankheiten legen, die in ber 
Folge dad Lehen verfürzen. Der Kopf muß von ber 
vierten bis achten Woche an (dies beflimmt vie Jahreszeit) 
unbevedt getragen werben. 


7. Man beobachte die äußerſte Reinlichkelt, ©. 6. 
wechiele täglich das Hemde, wöchentlich die Kleidung, mo⸗ 
natlich vie Beiten, entferne üble Ausduͤnſtungen (vorzüg- 
lich nicht viel Menfchen in ver Kinverflube, Fein Trodnen 
der Wäfche, keine alte Wäfche). Reinlichkeit iſt Das halbe 
ben für Kinber; je reinlicher fie gehalten werben, deſto 
beſſer gebeiben und blühen fi. Durch bloße Heinlichkeit, 
bet ſehr mäßiger Nahrung, koͤnnen fle in Burger Zeit ſtark, 
friſch und munter genracht werden, va fie hingegen ohne 
Reinlichkeit bei ver reichllihſten Nahrung abmagern uns 
verblaffen. Diss iſt die unerkannte Urfache, warum mans 
ches Kind verdirbt und vermelft, man weiß nicht woher. 
Ungebilvete Leute glauben vann oft, es müfle bebert feyn, 
oder die Miteffer haben. Mer die Umeinlichkeit ift ber 
feindliche Dämon, ver es beilgt, ‚und der ed auch ficher 
am Ende verzehren wirb. 
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Die. zweice Perfode, mom: Anne: dea gain biß 
zum. zwölften, vierzehnten Jahre. Hier empfehle 
ich folgendes: | 

1. Man beobachte die Gefege der Neinlichkeit, des 
falten Waſchens, des Badens, ver leichten Bekleivung des 
Leibes in freier Luft, eben fo fort, wie gejagt worden. 

2. Die Diät fei nicht zu ausgeſucht, gefünftelt oder 
zu ſtrenge. Man thut am befter, die Kinver in diefer 
Periode eine gehörige Mifchung von Fleiſch und Begeta- 
bilten genießen zu laflen, und fie an Alles zu gewöhnen, 
‚nur nicht zu viel und nicht zu of. Man fei verfichert, 
wenn man die übrigen Buncte der phuflfchen Erziehung, 
förperliche Bewegung, Reinlichkeit u. f. w., nur recht in 
Ausübung bringt, fo. braucht. es gar feine delicate oder 
ängftliche Diaͤt, um geſunde Kindes. zu haben, Man fehe: 
doch nur die Bauernlinder an, die bei einer eben nicht 
mediziniſchen Diäs: geſund, usb ſtark ſind. Aber freilid: 
darf mon. es nicht margen, wie man es mit.fo. vieler 
Dingen gemacht bat; etwa blaß Vauernkoſt geben; und 
dabei meiche Federbetten, Stuhrenfitzen; Müßtgenng. beibes. 
halten (fo wie man auch moßk daR, kaltx Bapan. ‚gebraucht: 
bat, aber: übrigens die warum Siuhen, wasmen: Feder⸗ 
beiten, u, f. w. ſorgfältig belbehalten Get), IH Tann 
nicht genug wiederholen, was ich ſchon irgendwo: einmal 
geſagt Habe: Ein Hauptftüd guter Erziehung iſt, einerlei 
Ton zu beobachten, une. Feine kontraſtirenden Behand⸗ 
lungsweiſen zu vereinigen. Sehr gut iſt ed, ‚wenn man 
ihnen viermal, zu beſtimmten Seiten, zu eſſen reiht, und 
diefe Ordnung beftimmt beobachtet, Das Einzige, was 














— 39 — 


Kiueps nicht bekommen vürfen, find Gewünze, Kaffee, Cho⸗ 
kplade, Haut gous, Hefen-, Bett- und Zuckergebacknes 
grobe Mehliyeifen, Käfe. Zum Getraͤnk ift nichts. befler, 
als reines friſches Waſſer. Mur an folden Orten, wo 
die Natur reine? Ouellwaſſer verſagt bat, Iaffe ichs gelten, 
Kinder an Bier zu. gewöhnen. 

3. Körperliche Muskularbewegung tritt nun als 
ein Hauptſtück der phyſiſchen Erziehung ein. Man lafie 
das Kind den größten Theil des Tages in Törperlichen 
Bewegungen, in gymnaffiſchen Spielen aller Art zubrin- 
gen, und zwar in: freier Luft, wo fie am nuͤtzlichſien find. 
Died ſtärkt unglaublich, giebt dem Körper eigne Thätigkeit, 
gleichfoͤrmige Vertheilung der Kräfte und Säfte, und ver⸗ 
hütet am ficherftien die Fehler des Wuchſes und ver Aus⸗ 
bildung. 

4. Man. firenge die Seelenkräfte nicht zu frühzeitig 
zum Lernen an. GEs iſt ein großes; Worurthell, daß man 
damit: nis früh genug anfengen zu Können glaubt. 
Allerdings Tann man zu baly- anfangen, wenn man ben 
Zeitpunkt wählt, wo. noch die, Natur mit Ausbildung ber 
körperlichen Kräfte und. Organe. beſchaͤftigt iR, und alle 
Kraft dazu nöthig Hat, und dies iſt bis zum fiebenten 
Jahre. Nötkigt man da ſchon Kinder zum GStubenfigen' 
und Lernen, jo entzieht man ihrem Körper ven edelſten 
Theil der Kröfte, der nun zum Denkgeſchäft confumirt 
wird, und ed entſteht unausbleiblich Zurüchleiben im 
Wachsthum, unvollkommne Ausbilvung der Glieder, 
Schwäche ver Musfulartheile, ſchlechte Verdauung, fchlechte 
Saͤfte, Skrofeln, ein. Uebergewicht des Nervenſyſtems in 
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der ganzen Maſchine, welches zeitlebens durch Nervenübel, 
Hypochondrie u. dgl. Täfig wird. Doch kommt Hierbei 
auch viel auf die Verfchievenheit des Subjects und feine 
größere oder geringere Geiſteslebhaftigkeit an, aber ich 
bitte ſehr, gerade das Gegentheil von dem zu thun, was 
man gewöhnlich thut. Iſt dad Kind fehr frühzeltig zum 
Denken und Lernen aufgelegt, fo follte man, anftatt ein 
ſolches, wie gewöhnlich, deſto mehr anzufirengen, es viel- 
mehr fpäter zum Lernen anhalten, venn jene frühzeitige 
Reife iſt mehrentheils ſchon Krankheit, wenigfiend ein un⸗ 
natürlicher Zuſtand, der mehr gehindert als befoͤrdert wer⸗ 
den muß (e8 müßte denn feyn, daß man lieber ein Mon⸗ 
firum von Gelehrſamkeit, als einen gefunden, lange lebenden 
Menfchen daraus erziehen wollte). Ein Kind hingegen, 
was mehr Körper als Geift if, und wo Iegterer zu lange 
fam fi zu entwideln ſcheint, Tann ſchon etwas eher und 
fidtfer zum Denken aufgemuntert, und darin geübt werden. 
Noch muß ich Hierbei erinnern, daß gar viele Nach⸗ 
theile des fruͤhzeitigen Studirens nicht ſowohl von ver 
Geiſteßanftrengung, als vielmehr von dem Stubenfitzen, 
von der eingejchloffenen verborbenen Schulluft Herrühren, 
works man die Kinder dies Geſchäft treiben läßt. Wenige 
ftens wird dadurch die Schwächung verroppelt. Ich bin 
voͤllig überzeugt, daß es weit weniger ſchaden würde, 
wenn man die Kinder ihre Denfübungen, bei guter Jahres⸗ 
zeit, im Breien Kalten Tieße, und bier bat man zugleich 
das Buch der Natur bei der Hand, welches gewiß, vor⸗ 
ausgefeßt, daß der Lehrer darin zu leſen verfteht, ven 
Kindern zum erften Unterricht meit angemeßner und 
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umterhaltenner IR, als alle gedruckten un geſchriebenen 
Blicher. 

In dieſe Periode gehoͤrt nun auch noch ein für bie 
vyyfiſche Erziehung äußerſt wichtiger Punkt: die Ver⸗ 
Hätung der Onanie, over beſſer: die Verhütung 
des zu frühzeitigen Erwachens des Befchlechtb- 
tricebes. Und da dieſes Uebel unter die gemwiffeften und 
fürguerlihften Berfürzungs- und Berfümmerungsmittel 
des Lebens gehört (wie oben gezeigt worden), fo iſt es 
meine Pflicht, bier etwas ausführlicher von ven Mitteln 
dagegen zu reden. Ich bin fehr feft überzeugt, daß dies 
Webel äußert Häufig und eins der wichtigften Anliegen ver 
Menſchheit iſt, aber au daß, mo es einmal eingerifien 
und zur Gewohnheit worden, es ſehr ſchwer zu heben if; 
daß man alfo ja nicht träumen darf, im einzelnen Speci⸗ 
ſteis und Kurarten die Hüffe' dagegen) zu finden, die ge= 
wöhntich zu fpät kommt, fondern daß die Hauptſache da⸗ 
vanf ankommt, die Dnanie zu verhüten, und daß dieſe 
Kunſt, und folglich das ganze Geheimniß darin befleht: 
die zu frühzeitige Entwickelung und Reizung 
des Geſchlechtsſtriebes zu verhindern. Dies ift 
eigentlich Die Krankheit, an welcher gegenwärtig die Menfch- 
heit laborirt, und wovon Pie Onanie nur erft eine Folge 
af. Tiefe Krankheit kann ſchon im flehenten, achten Jahre 
va ſeyn, wenn gleich die Onanie felbft noch fehlt. Aber 
He zu verhüten, ift es freilich nöthig, ſchon von ber erften 
Kindheit an feine Mansregeln dagegen zu nehmen, und 
nicht einzelne Buncte, ſondern das Ganze ver Erziehung 
darnach einzurichten. 

Sechſte Auflage. | 21 


Nach meiner Sinfiht und Erfahrung find, Volgennes 
(wenn fie volfommen angewendet werden) zuverläffige 
Mittel gegen dieſe Peſt der Jugend. 

1. Man gebe von Anfang an feine zu reigende, 
ſtarke, nahrhafte Diät. Breilich denkt mancher nicht, wenn 
er feinem Kinde recht bald Fleiſch, Wein, Kaffee u. dgl. 
giebt, daß er eb dadurch zum Kandidaten der Onatie 
macht. Aber fo iſt ed. Diele zu früßzeitigen Reizungen 
beichleunigen (wie ich ſchon oben gezeigt habe) viele Ent 
wicklungen. Insbeſondre ift es jchäplich, Abends Fleiſch, 
harte Eier, Gewürze oder blähende Dinge, z. E. häufige 
Kartoffeln, welche gar ſehr dahin wirken, genießen zu 
laſſen, veögleichen zu nahe wor Schlafengehen zu eflen. 

2. Das fihon erwähnte tägliche kalte Wafchen, ver 
Genuß der freien Luft, Die leichte Bekleidung, bejonders 
ver Geſchlechtstheile. Warme enge Hofen - waren ſchon 
oft das Treibhaus dieſer zu frühzeitigen Entwicklung, unb 
fehr gut iſts daher, in den erften Jahren’ einen unten offe 
nen Rod und gar feine Hofen tragen zu lafſen. 

3. Man Yaffe nie auf Federn, fondern nur auf Mas 
tragen ſchlafen, Abends, nad einer tüchtigen Bewegung, 
aljo recht müde, zu Bett gehen und früh, fo wie vie Kin- 
der munter werben, fie auffichen. Diefer Zeitpunkt bes 
Faullenzens früh im Bette, zwiſchen Schlafen und Wachen, 
befonderd unter einer warmen Federdecke, ifl eine der häu⸗ 
figften Verführungen zur Onanie, und darf durchaus nicht 
geflattet werben. 

4. Man gebe täglich Hinlängliche Muskularbewegung, 
jo daß ber natürliche Kraftvorrath durch die Bewegungs⸗ 


muäleln verurdeitat und. .ubgeleitet werde. Denn wenn 
ſfrellich ein. ſolched armed Kind den ganzen Tag fitzt, un 
in einem koͤrperlich pafliven Zuſtande erhalten wird, iſt 
es da wohl ein Wunder, daß die Kräfte, die ſich noch 
äußern wollen un mäflen, jene unnatürliche Richtung 
uchmen? Man laſſe ein Kind, einen. jungen Menſchen 
durch Laufen, Springen. u. dgl. täglich feine. Kräfte ‚bis 
zur Ermüdung im Freien ausarbeiten, und. ich ſtehe dafür, 
daß ihm keine Onanie einfallen wird. Sie iſt das Eigen⸗ 
chum der ſitzenden Erziehung, der Penflonbanſtalten, uud 
Sqhulkloͤſter, wo die Bewegung zu halben Stunden zu 
gemeffen. wird. 0 

5. Ban firenge die Deut» und: keyfnungehaft nice 
zu früh, nicht zu fehe an. Je mehe man dieſe Organe 
verfeinert und vervollkommnet, veflo empfänglicher und 
emipfinklicher wire bad. ganze Reruenfyfem und ſomit 
auch vie Beugungborgane: 

6: Inbbeſondere verbüte man alle Heben, Säriftn 
ud . Gelegenheiten ,; die viefe Fpeen in Bewegung ſetzen, 
oder nur. auf dieſe Theile aufmerkſam machen koͤnnen. 
Ableitung davon auf alle mögliche Weiſe iſt nölhig, aber 
nicht die von einigen empfohlne Methode, fie durch hie 
Ertlaͤrung ihtes Nutzens und Gebrauchs dem Aube anf 
recht intereſſant und wichtig zu machen. Gewiß, je mehr 
man die Aufmerkſamkell dahin: leitet, deſto cher Tann mm 
auch einen. Metz daſelbſt erwecken (denn Erregung ber in⸗ 
nern Aufmerkſamkeit auf einen Punkt ik innere Berührung 
umd..eben. fo gut Reiz, als äußere Berührung); und ich. 
halie es daher mit den Alten, einem Kinde wor. dem vier⸗ 
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zehuten Ychre wichts vom Zeugungsgeſchäft zu fagen. 
Bofür vie Ratur noch Fein Organ hat, davon ſoll fe 
auch noch keinen Begriff Gaben, fonft kanm ver Begriff 
vas Fa hervorrufen, che ed Zeit if. ' 

Y. Auch entferne man ja Komösten, Romane, Gerichte, 
pie gesgleichen Befühle, erregen. Nichts, was vie Phan⸗ 
aſie erhigt und dahin Iektet, follte vorkommen Go if 
3. B. dad Leſen mancher alten Dichter, oder das Siubium 
der Mythologie ſchon manchem ſehr nachtheilig geweſen 
Kuh in dieſem Stan wäre es weit beſſer, den Anfang 
wit dem Studium der Natur, der Kräuterkunde, Ahter⸗ 
£unde, Delonomie u. f. w. zu machen. Diefe Gegenfäube 
etvegen Leine. unnatärlicgen Triebe ver Art, ſondern er- 
Halten ven reinen Natusflan, ver vielmehr das Gefte Gegen⸗ 
gift verfelben iſt 

8. Man fei äußert aufmerkſam auf Kinvermägbe, 
Domeftiten, Gefelichafter, daB dieſe nicht ben erſten Keim 
zu vieſer Anti melfung legen, welches ſolche Berfonen 
oft in aller Unwiſſenheit thun. Mir find einige Fälle be⸗ 
dannt, wo die Kinder bloß dadurch Onaniſten wurden, 
weil die Audermagd, wenn fie ſchrieen und nicht einſchla⸗ 
fin wollten, kein beſſeres Mittel wußte, fie zu befänftigen, 
‚u iheren vurch Berührung gewiſſer Theile angenehme 
Euwpfiadungen zu erregen. Daher auch dad Zuſammen⸗ 
ſchlafen mehrerer nie zu geſtatten if. 

9. Wenn aber demohngeachtet jener unglückliche 
Irieb erwacht, fo unterfuche man vor allen Dingen, ob «8 
nicht vielmehr Krankheit als Unart if, worauf die meiſten 
Erzieher zu wenig ſehen. Vorzuͤglich können alle Krank 
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heiten, die ungewöhnliche Reize im Unterleibe erregen, 
wenn fle mit etwas Empfindlichkeit der Nerven zuſammen⸗ 
treffen, dazu Gelegenheit geben, wie ich aus Erfahrung 
weiß. Dahin gehören Wurmreiz, Skrofeln oder Gekroͤs⸗ 
brüfenverhärtungen, auch Vollblütigkeit des Unterleibes, 
fie mag nun Folge einer zu reizenden erhitzenden Diät 
oder des Sitzens ſeyn. Man muß daher, bei jedem Ber» 
dacht der Art, immer erſt die Eörperliche Urfache entfernen, 
durch ſtärkende Mittel die widernatürliche Empfindlichkeit 
wer Nerven heben, und man wird ohne andre Hülfe auch 
ven Trieb zur Onanie, oder Die zu frühzeitige Reizbarkeit 
der Geſchlechtatheile, geheben haben. 


IM. 


Thätige und arbeitfame Sugend — Vermei⸗ 
dung der MWeichlichkeit. 


Wir finden, daß alle vie; welche ein ſehr Hohes Alter 
erreichten, ſolche Wenfchen waren, die in ber Jugend Mühe, 
Arbeit, Strapazen ausgeflauden: hatten. Es waren Mine 
trofen, Soldaten, Tagelöhner. Ih will nur an ben 
112jährigen Mittelſtädt erinnern, ver ſchon im 15ten 
Jahr Bepienter und im 18ten SIahre Soldat war, und 
alle Preußiſche Kriege feit Stiftung der .Monardyie mit- 
madhte. 

Eine ſolche Jugend wird die Grundlage zu einem 
langen und feften Leben auf eine doppelte Art: theils in⸗ 
dem fie dem Körper jenen Grad von Feſtigkeit und Ab⸗ 
bärtung giebt, der zur Dauer nothwendig iſt; thells, in⸗ 
dem fie dasjenige möglich macht, mad hauptſächlich zum 
Glüͤck und zur Länge des Lebens gehört, das Fortſchreiten 
zum Beſſern und Angenehmern. Der, der in der Jugend 
alle Bequemlichkeiten und Genüſſe im Lieberfluß hatte, Hat 
auch nichts mehr zu hofien, das große Mittel zur Er- 
wedung und Gonfervation der Lebenskraft, Hoffnung und 
Ausficht ind Befiere, fehlte ihm. Muß er nun vollenvs 
mit zunehmenden Jahren Dürfiigkelt und Befchwerken ent- 
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pfinden, dann wird er Doppelt niebergebrüdkt, und nothwen⸗ 
dig. feine Lebensdauer verkürzt. Aber in dem Uebergang 
von Befchwerlichkelten zum Beſſern liegt ein beſtändiger 
Quell von neuer Freude, neuer Kraft und neuem Leben. 

So wie der Uebergang mit zunehmenden Jahren ans 
einem rauhen, unfwunblichen Clima in ein milberes fehr 
viel zur Verlängerung des Lebens beiträgt, eben fo auch 
der Mebergang aus einem mühevollen Leben in ein beques 
meres und angenehmereß. 

Ih muß Hier einen Hauptfehler unfrer heutigen Er⸗ 
ziehbung rügen, ver jenen Grundſätzen ganz entgegen iſt: 
die phyfifche und moralifhe Weichlichkeit. Ich 
verſtehe darunter die Gewohnheit und das Beftreben, Kin⸗ 
dern und jungen Leuten das 2eben fo leicht und bequem 
wie möglich zu machen, und allen Wiverftand und Drud, 
alles Harte und Beichwerliche, forgfältig aus dem Wege 
zu räumen. Dies gilt ſowohl vom Phyſiſchen ald vom 
Moralifhen. Im Phyfiſchen rechne ich dahin, bequeme 
Meubles, Sofad und Yeverbeiten, ein immer gleiches war 
med Stubenclima, weiche, ſchon vorgearbeitete Spelfen 
u. dgl. . Im Moralifchen, eine zu weiche und nachgiebige 
Behandlung, Vermeidung aller Strenge, alles directen 
Widerſtandes, aller Sirafen, die Methode alles fpielend 
zu lernen — eine große Thorheit — da ed ja nicht bloß 
darauf ankommt, daß man lernt, jondern gewiß eben jo 
fehr, wie man e8 lernt, d. h. daß man zugleich die Kunſt 
Sernt, zu lernen, fih Mühe zu geben, Schwigrigfeiten zu 
überwinden, und ſich's fauer werben zu lafjen. \ Gine ſolche 

Erziehung erzeugt Schlaffgeit und Schwäche, denn nur 
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Wirmſtand bildet wahre. Kraft, nur die Ucberwindung von 
Schwierigkeiten und Mühſeligkeiten giebt Selbftthätigfeit, 
Energie und Karakter. If es denn nicht unfer ganzes ' 
Leben hindurch Die Mühe, die Arbeit, die Wivermwärtigfeit, 
wodurch und dad Schickſal erzieht, und amfere edelſten 
Kräfte, unfern Muth, unfere Erhebung über das Irdiſche 
und Gemeine ausbildet?, Es bleibt ewig wahr, was 
Gothe fo ſchoͤn fagt: 

Wer nie fein Brod mit Thränen aß, 

Der kennt euch nicht, Ihr himmliſchen Mächte. 

Nun denke man fi einen jungen Menfchen, der, auf 
folhe Art erzogen, nun in die Welt tritt, wo ihm nicht 
nachgegeben, ſondern alles fauer gemacht wird, wo feine 
fhönften Wünfche vereitelt und taufend Schwierigkeiten in 
den Weg geftellt werden. — Was wird, was muß bie 
Folge feyn? Muthlofigkeit, Unzufrievenheit mit fih und 
der ganzen Welt, tiefes Gefühl des Unglüds, ohne Kraft 
ed abzuändern, oder — wenn noch einige Energie da iſt — 


Berzweiflung. | | 
Woher jet die vielen hypochondriſchen, Iebensfatten, 
unzufriedenen jungen Leute? — „Weil fie ald Knaben 


feine Schläge mehr bekommen,“ hörte ich neulich eine ver⸗ 
fändige alte Dame fügen — und follte fie fo ganz Un⸗ 
recht haben? — Man braudht nur nicht eben Schläge, 
fondern eine gewiffe Strenge ver Erziehung zu verftehen. — 
Man blide um fih, und befrage die Erfahrung und die 
Geſchichte. Die größten und kraftvollften Menfchen waren 
die, welche eine ſchwere und Harte Jugend hatten. 


ne — 


a FE 


ER: ze 


mn 


IV. 


Enthaltfamfeit von dem Genuß der phyſiſchen 
Liebe in der Jugend und außer der Ehe. 


Mer nie in ſchnöder ˖Wolluſt Scheoß 
Die Fülle der Geſundheit guß, 

Dem fieht ein ſtolzes Mort wohl an, 

” DaggHeldenwort : Ich bin ein Mann! 


Denn er gebeiht und fproßt empor 

. Wie auf der Wieſ' ein fchlanfes Rohr, 

Und lebt und webt der Gottheit voll, 
An Kraft und Schönhett ein Apoll. 


Die Götterkraft, die ihn durchfleußt, 
Meflügelt feinen Feuergeif, 

Und treibt aus Falter Dämmerang 
Gen Himmel feinen Wolerfchwung. 


O ſchaut, wie er voll Majeftät, _ 

Ein Gott, daher auf Erven geht! 

Gr geht und fieht voll Herrlichkeit 
Und Fieht um nichts; denn eu gebent. 


Sein Auge funfelt dunkelhell, 
Wie ein kryſtallner Schattenquell. 


Sein Anutlitz Rrahlt wie Morgemeth, 


Auf Naſ' nad Gihes harrſcht Wachtgebei. 
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Die edelſten der Iungfraun blühn; 
Die blühn und duften nur für ihn, 
O Glüdliche, die er erfießt! 
D Glückliche, die fein genießt. 
Bürger. 


&; war eine Zeit, wo der Teutſche Süngling nicht eher 
an den Umgang mit dem andern Gefchlecht dachte, ald im 
24ften bis 25ften Jahre, und man wußte nicht von ſchäd⸗ 
lichen Folgen viefer Enthaltfamkelt, nichtd von den Ber» 
Haltungsfrankheiten und fo manchem andern Uebel, was 
man fich jet träumt; fondern man wuchs, warb flark, 
und ed wurden Männer, die durch ihre Größe ſelbſt vie 
Römer in Verwunderung feßten. 

Jet Hört man um die Zeit auf wo Yiene anfingen, 
man glaubt nicht bald genug fich der Keuſchheitsbürde 
entledigen zu koͤnnen, man ‚hat die Lächerlichfien Einbildun⸗ 
gen von dem Schaden, den die Enthaltſamkeit verurfachen 
Könnte, und alfo fängt ver Knabe an, noch lange vorher 
ebe fein eigner Körper vollendet ift, tie zur Belebung an- 
drer beflimmten Kräfte zu verſchwenden. Die Folgen lie- 
gen am Tage. Diefe Menjchen bleiben unvollendete halb⸗ 
fertige Weſen, und um die Zeit, wo unſre Vorfahren erſt 
anfingen dieſe Kräfte zu brauchen, ſind ſie gewöhnlich ſchon 
damit zu Ende, fühlen nichts als Ekel und Ueberdruß an 
vem Genuſſe, und einer der wichtigſten Reize zur Würzung 
des Lebens iſt für fie auf immer verloren. 

Es iſt unglaublich, wie weit Voruriheile in dieſem 
Puncte geben können, befonders wenn fie unfern Neigun⸗ 
gen fchmeichein. Ich Habe wirklich einen Menfchen gekannt, 








dard in allun Ernſte glaubte, es eriſtlre Bein ſchuvlicheres 
Gt für den mienſchlichen Koͤrper, als vie Zeugungsfäfte; 
und die Wolge war, daß er nichts Angelegenilicheres zu 
Yun Hatte, ala fich immer fo ſchnel wie möglich vavon 
zu entbebigen. Quch biete Bemühungen brachte er's denn 
kabin, daß er im 2oſten Jahre ein Grels war, und ker. 
Aſſun alt und lebensſatt flark. " 

Man iſt jetzt fo ganz In ben Geſchmack ver Mitters 
giten gekommen, daß fogar alle Romane dieſe Form am⸗ 
nehmen müfſſen, wenn ſie gefallen ſollen, und man Tamm 
nicht aufhoͤren, die Denk⸗ und Haudlungsweiſe, das Cole, 
Große und Cutſchloßne dieſer teutſchen Maͤnner zu bewun⸗ 
dern. Und das mit Recht. Es ſcheint, je mehr wir füh⸗ 
In, wie weit wir davon abgekommen find, deſto mehe 
zeeht uns jene Darſtellung an, deſto mehr erregt fie wen 
Wunſch, ihnen wieder ähnlich zu werden. Aber wie gut 
wäre es, wenn wir nicht bloß an die Sache, ſondern vide 
mer an die Mittel dazu dächten! Das, wodurch jene 
den Muth, die Leibes⸗ und Seelenfraft, ven feſten, treuen 
- un entichloffnen Kuracter, genug, alles das erhielten, was 
fe zu wahren Männern im ganzen Sinne des Worta 
macht, war vorzüglich ihre ſtrenge Enthaltſamkeit uns 
Schonmg ihrer phyfiſchen Mannskraftl. Die Jugend die⸗ 
fer Männer war großen Unternehmungen und Thaten, 
nit Wolluͤſten und Genüſſen geweiht, ver phyflſche Ge⸗ 
ſchlechtstrieb wurde nicht zum thieriſchen Genuß ernledrigt, 
fondern in eine moraliſche Anreizung zu großen und Ehe 
wen Unterneburungen veredelt. Cin jener trug im Herzen 

daa Bild fee Geliebeen, fe möchte. nun wirkllch oden 
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Wealth. fg, vnd fe. remandifihe Lich, oiefe-unnerhtidge 
ne Kram, mar das Schild feiner Enthaltſambeit und 
Tugend, befeſtigte feine Koͤrperkraft, und gab feiner Seebe 
Muth und ausharrende Dauer, darch vie beflännige: este 
Baht auf den ihm, in bet Berne. zuwinkenden Bimmsfolb; 
der nur erft durch große Thaten errungen werden konnte⸗ 
So romandaft die Sache feinen mag, fo finde ich doch 
bei genauer Mnterfuchung große Weisheit in biefer Benut⸗ 
zung des phyſtſchen Triebs, eines der flärkfien Motive -neg 
wenfchlich.n Natur. Wie ganz anders ift es namit Sek 
und geworden? Diefer Arieb, der durch kluge Leitung 
der Keine ver erhäbenfien Tugend, des größten Herois⸗ 
mus werden Tann, tft zur tänbelnden Empfinneki ebex 
zum bloß thieriſchen Genuß herabgefunfen, ven man noch 
vor ver Zeit bid zum Ekel befrierigt; der Affect der 
Liebe, Der Dort vor Ausfchweifungen ficherte, iſt bei uns 
die Duelle ver allerzügellofeften worben: die Tugend der 
Enshaltjamfcht, gemiß die größte Grundlage moralticher 
Zeſtigkeit und Mannheit des Karacters iſt Lächerlich gewor⸗ 


wen, und als eine altmodiſche Pedanterie verfihrieen, uni - 


uns, was vie legte füßefle Belohnung überſtandener Arbei⸗ 
en, Mühfeligleiten und Gefahren ſeyn follte, iſt eine Alnme 
werben, die jeber Knabe am Wege pflückt Warum legte 
die Natur dieſes Sehnen zur Bereinigung, dieſen allmaͤch⸗ 
tigen unwiderſtehlichen Trieb der Liebe in unfre Brufit 
Wahrlich nicht, um Romane zu ſpielen und in bichterifchen 
Grtafen herumzuſchwärmen, fondern um dadurch ein feſtes 
unzertrennliches Baud zweier Herzen zu .Inkyfen, den Grune 
dam ehisklichen Generation zu legen, und durch dies Zau⸗ 








Serbann unfve Criftenz mit ver erſten und heiligfien afike 

Bilichten zu verbinzen. — Wie get möre es, wenn wie 

hierin wer alten Sitte und wieder näherten, und Ye 

Früchte nicht cher brechen wollten, als bis wir geile 
} ‚ 

Man Hört jetzt ſehr viel von Kraft und Kraftmen⸗ 
ſchen ſprechen. Ich glaube nichts Davon, fo Tange ich nicht 
fehe, daß fie Kraft genug haben, Leidenſchaften zu befäms 
Yen und enthaltſam zu ſeyn; dem Died if der Triumph, 
aber auch das einzige Zeichen ver wahren Seiftrokraft, und 
Dies die Schale, In ver fi Der Jüngling üben und zum 
Harken Mann bilden follte. 

Durchgehends finden wir in der alten Welt, daß alle 
Diejenigen, von denen man. etwas außerordentliches und 
ausgezeichnetes erwartete, filh ver phliſchen Liebe eunthalten 
mußten. So ſehr war man überzeugt, daß Venus die 
ganze Mannskraft nehme, und daß Menſchen, dieſen Aus⸗ 
ſchweifungen ergeben, nie etwas großes und außerordentli⸗ 
ches leiſten wuͤrden. 

Ich gründe hierauf eine ver wichtigſten Lebenbregeln: 
Ein Jeder, dem Dauer und Blüthe ſeines Le⸗ 
bens am Herzen liegt, vermeide den außerehe— 
Iichen Umgang mit dem andern Geſchlecht, und 
verſpare dieſen Genuß bis zur Che. Meine Gründe 
Find folgende: u 

1. Der außerceheliche Umgang führt, wegen des im⸗ 
mer wechfelnden, immer neuen Reizes, weit leichter zur 
Unmäßigkeit im Genuß, die hingegen ver cheliche verhütet. 

2. Gr verleitet und zum zu fräßzeitigen Genuß ber 


yünfifchen Liebe, alfo einem der größten. Berkärgungäueitseh 
des Lebens, da Hingegen der eheliche Genuß nur erſt Dann 
möglich if, wenn wir phyfifh und moraliſch gehörig vor⸗ 
bereitet find. 

3. Der außerehelihe Umgang fegt und unausbleib« 
lich dee Gefahr einer venerifchen Vergiftung aus, ‚denn 
alle Vorſicht, ale Bräfervative Amt, wie ich in. ver. Folge 
zeige, vergebens. 

4. Wir verlieren dadurch die Neigung, auch wohl vie 
Kraft zur orventlichen ehelichen Verbindung, und folgikh- 
gu einem fehr weientlichen Erhaltungsmittel des Lebens. 

Aber, wird mander fragen, wie ift es möglich, bei 
einem gefunden und woblgenährten Körper, bei unfter 
Oenk⸗ und Lebensweiſe, Enthaltſamkeit bis zum. vier oder 
fünf und zwanzigſten Jahre, genug, bis zur Zeit ver Ehe, 
zu beobachten?“) — Daß es möglih if, weiß ih aus 


*) Noch immer träumt ſich mancher die fchlimmften phyſi⸗ 
{hen Folgen die diefe Enthaltfamfeit haben müßte. Aber 
ih kann nicht oft genug daran erinnern, daß dieſe Säfte 
nicht bloß gur Ansleerung, fondern am meiſten zur Wie 
dereinfaugung ins Blut und zu unfrer eignen Stärkung 
beftimmt find. Und bier kann ich nicht unterlafien, auf 
eine Einrichtung aufmerffam zu machen, die auch in die⸗ 
fem Stück unfre moralifche Freiheit fichert und daher em 
ausfchliegliches Eigenthum des Menfchen if. Ich meine 
die von Zeit zu Zeit erfolgenden nafürlichen Entledigungen 
derer Säfte, die theild zur Hervorbringung, theild zur Er- 
nührung der Frucht beftimmt find (pollutiones nocturnae _ 
beim männlichen, Menstrua beim weiblichen Gefchlecht). 
Der Menſch follte zwar beſtaͤndig fähig zur Fortpflanzung, 


Grfaßrung, und Unnte Hier mehrere brave Manner anfühe 
ten, die ihren jungfräulichen Bräuten auch. ihre männliche 
Jungfrauſchaft zur Mitgabe brachten. Aber e8 gehört dazu 
ein fefter Vorſatz, fefter Karacter und eine gewiffe Rich⸗ 
tung und Stimmung der Denk⸗ und Lebensweiſe, die frei- 
lich nicht vie gewöhnliche iſt. Man erlaube mir hier, zum 
Beften meiner jüngern Mitbrüder, einige ver bewährteften 
Mittel zur Enthaltfamkeit und zur Vermeidung ver uns 
ehelichen Liebe aufzuführen, deren Kraft, Keufchheit durch 
die gefährlichkten Jugendzeiten hindurch zu erhalten, ich aus 
Erfahrung kenne: 


1. Man Iebe mäßig und vermeine den Genuß nahr= 





aber nie dazu thierifch gezwungen feyn, und dies bewirken 
diefe nur bei Menfchen exiſtirenden natürlichen Ableitungen; 

fie entziehen den Menschen der Sklaverei des bloß thieri⸗ 
ſchen Befchlechtstziebs, fepen ihn in Stand, denſelben ſelbſt 
moralifchen Geſetzen und Nüdfichten unterzuorbnen, und 
retten auch in dieſem Berhältnig feine moralifche Freiheit. 
Der Menfch beiderlei Geſchlechts If dadurch für den phy⸗ 
fifchen Schaden, den die Richtbefriedigung des Geſchlechts⸗ 
triebs erregen könnte, geſichert, es eriflirt nun Teine unwi⸗ 
derftehliche, bloß thierifche Nothwendigkeit defielben, und 
ber Menfch erhält auch hier (wenn er fich nicht felbft ſchon 
burch zu große Reizung des Triebs dieſes Vorzugs verlu- 
ftig gemacht hat) feinen freien Willen, ihn zu erfüllen oder 
nicht, je nachdem es höhere moralifche Rüdkfichten erforbern. 

- Ein neuer, großer Beweis, daß fehon die phyſiſche Natur 
bes Menfchen auf feine höhere moralifche Vollkommenheit 
berechnet war, und daß biefer Zweck eine feiner unzertrenn- 
lichten und weſentlichſten Gigenfchaften if! 
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Gafter, viel Blut machender oder reizender Dinge, z. E. viel 
Flelſchkoſt Tier, Chotolade, Wein, Gewürze. 


2. Man mache fich täglich ſtarke Körperliche Bewegung, 
618 zur Ermüdung, damit die Kräfte und Säfte verarbei- 
tet und die Reize von den Geſchlechtstheilen abgeleitet wer⸗ 
den. Genug, in den zwei Worten: Bafte und Arbeite, 
hiegt ein großer Talisman gegen bie Anfechtutgen dieſes 
Dämons. 


3. Man beſchaͤftige den Geiſt, und zwar mit mehr 
ernfihaften abftraften Gegenſtänden, die ihn von ver Sinn⸗ 
lichkeit ableiten. 


4. Man vermeivde alles , mas die Phantafle erhigen, 
und ihr die Richtung auf Woluft geben koͤnnte, z. €. 
fchlüpfrige Unterhaltungen, das Leſen liebereizender und 
wollüſtiger Gedichte und Romane (mie wir denn leider 
ſo viele haben, die bloß gemacht zu ſein ſcheinen, die Phan⸗ 
tafie junger Leute zu erhitzen, und deren Verfaſſer bloß 
auf den äſthetiſchen auch wohl numerären Werth zu ſehen 
ſcheinen, ohne den unerſetzlichen Schaden zu berechnen, den 
ſie der Moralität und der Unſchuld dadurch zufügen), 
auch ven Umgang mit verführerifchen Weibsperfonen, manche 
Arten von Tänzen u. dgl. 


5. Man venfe fich Immer die Gefahren und Folgen 
der Ausfchweifung recht lebhaft. Erf die moralifchen. 
Welcher Menih von nur einigem Gefühl und Gewiſſen 
wird es über ſich erhalten können, der Berführer ver erflen 
Unſchuld oder ver ehelichen Treue zu fegn? Wird ihn 
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wicht Zenlebens ver peinigende Vorwaurf folten, m’ erſuuu 
Talle die Blume im Aufblühen gebrochen, und ein noch 
unſchuldiges Geſchöpf auf ihr ganzes Lehen phyſiſch und 
moraliſch ungläklih gemacht zu haben, deſſen nun fol 
gende Vergehungen, Lieverlichfeit und Berworfangeit ‚ganz 
anf ihn, als den erfien Urheber, zurüdfellen; oder im zwei« 
ten Bulle die. eheliche und Häuslice Glückſeligkeit eimet 
ganzen Familie geflört und vergiftet zu haben; ein Ver⸗ 
brechen, das ach feinem moraliſchen Gewicht aßfchenlicher 
iſt, ala Raub und Morsbrenneri ? Denn was ift. bür- 
gerliches Eigenthum gegen das Serzendelgenthum ver Ehe, 
was ift Raub der Güter gegen ven Raub der Tugend, 
der moraliſchen Glückſeligkeit? Es bleibt alſo nichts übrig, 
als fi) mit feilen und der Wolluſt geweiheten Dirnen 
abzugeben ; aber welche Erniesrigung des Karakters, wel⸗ 
Ger Verluſt des wahren Ehrgefühls iſt damit verbunden 
Auch iſt's erwieſen, daß nichts fo fehr ven Sinn für hohe 
und zale Gefühle abftumpft, Kraft und Feſtigkeit des Gei⸗ 
fled nimmt und das ganze Weſen erfehlafft, als dieſe Aus- 
Schweifungen ver Wolluſt. — Betrachten wir nun vie phy⸗ 
flichen Folgen des außerehelichen Genuſſes, fo find ſie nicht 
weniger traurig, denn Hier iſt man niemals vor venerifcher 
Anſteckung fiher. Kein Stans, kein Alter, Beine ſchein⸗ 
bare Geſundheit [hügt und davor. Nur. gar zu leichtfin« 
nig geht man jet gewoͤhnlich über dieſen Punkt weg, 
ſeitdem vie größre Allgemeinheit des Uebels und ver Ein- 
fluß unwiſſender Aerzte dieſe Vergiftung fo gleichgültig 
gemacht haben, als Huſten und Schnupfen. 

Aber wir wollen es einmal in ' fine wahren Geflalt 

Sechſte Auflage. 22 


betrachaen, waß es heißt, vewenkflh nergäftet: zu fewıt, und 
ich glaube, jeden vernünftige und wohldenkende Menſch 
wind ea mic zugeben, daß es unter: die größten Unglüds- 
falle gehört, die einen. Menſchen betreffen Knnen. Denn 
erſtens find die Wirkungen dieſes Giftes in dem Koͤrper 
immer ſehr ſchwaͤchend und augreifend, oft auch fuͤrchter⸗ 
Rp. zerſtoͤrend, fo daß toͤdtliche Folgen entſtehen, oder 
auch Gaumen und Nafenbeine veerloren gehen, und ein 
folcher Menſch auf immer feine Schmach zur Schau 
trägt. Ferner, bie ganze Medizin hat Fein völlig entſchei⸗ 
dendes Zeichen, ob die venerifche Krankheit voͤllig gehoben, 
und das vrneriſche Gift gänzlich in einem Körper gedaͤmpft 
ſei ober: nicht. Gierin flimmen bie größten Aerzte über⸗ 
ein. Das Gift kann ſich wirklich einige. Zeit fo verſtak⸗ 
ken und modiſtziren, daß man glaubt völlig geheilt zum 
ſeyn, ohne daß es if. Daraus entfichen nun zweierlel 
üble Folgen, einmal, daß man: gar leicht etwas Veneri⸗ 
ſches im Koͤrper behält, welches Daun unter verſchledenen 
Geſtalten bis ins Aler Hin beläfligt, und einem ſiechen 
Koͤrper bewirkt, oder daß man, welches faſt eben fo fchlimm 
iſt, ſich immer einbildet, noch veneriſch zu ſeyn, jeden klei⸗ 
nen Zufall davon herleitet, und mit dieſer fürchterlichen 
Ungewißheit fein Leben hinquält. Ich Habe von viefer 
letztern Art die. traurigften Beiſpiele geſehen. Es braucht 
me noch etwas Hypochondrie zuzulommen , fo wird die⸗ 
fer Gedanke ein ſchrecklicher Blagegeift! ver Ruhe, Zufrie⸗ 
denheit, gute Entfchläffe auf immer von und. wegfcheucht. 
Ueberdieß Liegt ſelbſt in ver Kur dieſer Krankheit etwas 
ſehr Abſchreckendes. Das einzige Gegengift des venerifchen 
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Wifles in Quécſilber, alſo ein Gift von einer andern 
Ari, und eine echt durchdringende Queckſilberkur (o wie 
ft HE einem hohen Grabe ver Krankheit nöthig if) iſt 
nichts Anders, als eine künſtliche Ducdfilberser- 
giftung, um dadurch die veneriſche Vergiftung aufzu⸗ 
heben. Aber gar oft bleiben nun ſtatt der venerifchen les 
bet die Folgen des Queckfilbergifts. Die Haare fallen 
auß, die Zähne verderben, die Netven bleiben ſchwach, vie 
Lunge wird angegriffen und vergl mehr. Aber noch eine 
Folge, die gewiß für einen fühlenden Menfchen das größte 

Gewicht Hat, iſt bie, vaß ein Jever, der ſich veneriſch an⸗ 
ſtecken laßt, dieſes Gift nicht bloß für fich aufnimmt, ſon⸗ 
dern es in fich auch wieder erzeugt, und alfo aud) für 
andre, ja für die Menfchheit eine Siftquelle wird. Gr 
giebt feinen Körper zum Behälter, zum Treibhaus diefes 
ſchenslichen Gifts Her, und wird dadurch ein Erhalter deſ⸗ 
felßen für die ganze Welt, tenn es ift erwieſen, daß ſich 
diefes Gift nur im Menfchen yon neuem erzeugt, und daß 
es folglich ausgerottet fein würbe, wenn fich feine Men- 
fen mehr dazu hergäben, um ed zu reproduziren. 

"6. Noch ein Motiv, deſſen Kraft, wie ich weiß, 
hei gutgearteten Menfchen ſehr groß if: Man denke an 
feine künftige Geliebte und ‚Gattin, und an die Pflichten, 
vie man Ihr ſchuldig iſt. Kennt man fle ſchon, deſto 
befler. Aber audy ohne fie zu kennen, kann ver Gedanke 
an die, ver mir einft unfre Hand geben wollen, von ver 
wir Treue, Tugend und feſte Anhänglicheit erwarten, ein 
großer Beweggrund zur eignen Enthaltfamfeit und Rein⸗ 
heit fen. Wir müflen, wenn wir einft ganz glücklich 

22* 
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ſeyn wollen, für ſie, ſey ſie auch nur noch Ideal, ſchon 
im Voraus Achtung empfinden, ihr Treue geloben und 
halten, und uns ihrer würdig machen. Wie kann der eine 
tugendhafte und rechtſchaffne Gattin verlangen, ver ſich 
vorher in allen Wollüſten herumgewälzt und dadurch ent= 
ehrt hat? wie kann er einfl mit reinem und mahrem Her⸗ 
zen lieben, wie kann er Treue geloben und halten, wenn 
er fih nicht von Anfang an an dieſe reinen und erbabe- 
nen Empfindungen gewöhnt, ſondern fie zur thierifchen 
Wolluſt ernievrigt hat? 

7. Noch kann ich eine Regel nicht übergehen, die von 
großer Wichtigkeit iſt: Man vermeive die erfle Ausſchwei⸗ 
fung der Art. Keine Ausſchweifung zieht fo gewiß die 
folgenden nach fi, ald dieſe. Wer noch nie bis zu dem 
höchften Grad ver Vertraulichkeit mit dem andern Gefchlecht 
kam, ver bat ſchon darin einen gropen Schild der Tugend. 
Schamhaftigkeit, Schüchterndeit, ein gewiſſes innres Ge⸗ 
fühl von Unrechtthun, genug, alle die zarten Empfindun⸗ 
gen, die den Begriff der Jungfräulichkeilt ausmachen, wer⸗ 
den ihn immer noch, auch bei ſehr großer Verführung 
zurückſchrecken. Aber eine einzige Uebertretung vernichtet 
fie alle unwiederbringlich. Dazu kommt noch, daß ver 
erſte Genuß oft erft dad Bedürfniß dazu erregt, und den 
erſten Keim jenes noch fchlafendenden Triebs erweckt, fo wie 
jeder Sinn erft durch Kultur zum vollfommnen Sinn wird. 
Es iſt in dieſem Betracht nicht bloß die phyſiſche, ſondern 
auch die moraliſche Jungfrauſchaft etwas ſehr Reelles und 
ein heiliges Gut, das beide Geſchlechter ſorgfältig bewah⸗ 
sen ſollten. Aber eben fo gewiß iſt es, daß ein einziger 
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Fall hinreicht, um uns dieſelbe nicht bloß phyſiſch, ſondern 
auch moraliſch zu rauben, und wer einmal gefallen iſt, 
der wird zuverläſſig oͤfter fallen. 

Genug, um auf unſern Hauptſatz zurück zu kommen: 
Multa tulit, fecitque puer, sudavit et alsit 
Abstinuit Venere et vino. 

In diefen Worten Tiegt wirklih das Wefentliche 
der Kunft, fi in der Jugend Kraft und Lebendbauer zu 
verfchaffen. Arbeit, Anftrengung und Vermeidung der 
phyfiſchen Liebe und’ des Weins find tie Hauptftlüde. 

Ich brauche nur an das DVorhergefagte zu erin- 
nern. — Glücklich alfo der, der die Kunft beflgt, viefe 
Kräfte zu fchonen. Er beſitzt darin nicht nur das Ge 
beimniß, feinem eignen Leben mehr Länge und Energie 
zu geben, fondern auch, wenn nun der Beitpunct kommt, 
Leben andern Gefchöpfen mitzutheilen, das Glück cheli- 
cher Liebe ganz zu genießen, und feine gefparte Kraft und 
Geſundheit in glücklichen Kindern verboppelt zu fehen; 
da hingegen ver Entnerote, außer der Verfürzung feines 
eigrien Lebens, auch noch die bittre Kränfung erlebt, in 
feinen elenden Kinvern feine eigne Schmach immer wie- 
der dargeftellt zu finden. — Solch ein überfchweng- 
Ticher Lohn wartet deffen, der Krafı genug hat, ein Paar 
Jahre enthaltfam zu ſeyn. Sch Fenne wenig Tugenden 
die ſchon bier auf Erben jo reichlich und ausgezeichnet 
belohnt würden. 

Ueberdieß hat fie noch den Vorzug, daß fie, indem 
fie zu einem glüdlichen Eheſtand gejchieft macht, zu einem 
neuen Ergaltungömiitel des Lebens verhilft. 


V. 
Gluͤcklicher Ebeſtand. 


G⸗ iſt eins der ſchädlichſten und Fatfigeten Bozurtheile, 
daß die Ehe eine bloß politifche und conventionelle Er⸗ 
findung ſei. Sie ift vielmehr eine ver mejentlichften Be⸗ 
ſtimmungen des Menſchen, ſowohl fürs Einzelne, als fürs 
Ganze, und ein unentbehrlicher Theil der Erziehung des 
Menſchengeſchlechts. Ich verſtehe unter Ehe eine feſte hei⸗ 
lige Verbindung zweier Perſonen von verſchiedenem Ge⸗ 
ſchlecht zur gegenſeitigen Unterſtühung, zur Kindererzeugung 
und Erziehung. Und in dieſer innigen, auf fo wichtige 


Zwecke gegründeten Verbindung Tiegt nach meiner Meinung 


der Hauptgrund häuslicher und Hffentlicher Glückſeligkeit. 
Denn einmal ift fie unentbehrlich zur moralifchen Ver⸗ 
volfommnun des Menſchen. Durch dieſe innige Verket⸗ 
tung ſeines Weſens mit einem andern, ſeines Intereſſes 
mit einem anbern wird ber Egoismus, der gefährlichkte 
Seind aller Tugend, am beften überwunden, der Menſch 
immer mehr zur Qumanität, und zum Mitgefühl für An- 
dere geführt, und feiner wahren moralifchen Veredlung 
genähert. Sein Weib, feine Kinder knüpfen ihn an die 
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Übrige Menſchheit uns an das Wohl dei Ganzen mil um. 
aufloͤelichen Bauben, fein Gerz wird durch die füßen Bes 
fühle ehelicher und Einslicher Zaͤrtlichkelt immer genähet 
und erwärmt, und vor jener alles tbnteitven Kälte geſchutzt 
die ſich fo leicht eines iſolirt lebenden Menſchen bemächtigt, 
und eben dieſe ſuͤßen Vaterſorgen legen ihm Pflichten auf, 
Die feinen Verſtand an Ordnung, Arbeit une vernünftige 
Webengweife gewöhnen. Der Geſchlechtotrieb wird dadurch 
veredelt, und aus einem täteriichen Inſtinct in eins der 
elften moraliſchen Motive umgeſchaffen, vie heftigen Lei⸗ 
denſchaften, böfen Launen, üblen Gewohnheiten werben da⸗ 
durch am beften getilgt. Hieraus entipringt nun aber «in 
änßerſt beglückender Einfluß aufs Ganze und auf das fa 


ſentliche Wohl, fo daß ich mit wößiger Ueberzeugumg be⸗ 


Baupte: Glückliche Ehen fin» die wichtigſten 
Grundfeſten des Staats und ber Öffentlichen 
Ruhe und Glückſeligkeit. Bin Unverehlichter bleißt 
immer mehr Egoiſt, unabhängig, unftät, von ſelbſtſüchtigen 
Launen und Leivenfchaften beherrfcht, weniger für Menfchheit, 
für Voterland und Staat ale für fich felbft intereſſirt; das 
falfche Gefühl ver Freiheit hat fi feiner bemädhtigt, denn 
eben dies hielt ihn vom Setrathen ab, und wird durch ven 
ehelofen Stand noch genährt. Was kann wohl mehr zw 
Neuerungen, Revolutionen disponiren, als die Zunahme 
der eheloſen Staatsburger? — Wie ganz anders iſt dies 
at dem DBerheiratheten? Die in ver Che nothwendige 
Abhängigkeit von der andern Hälfte gewöhnt unaufhoͤrlich 
auch an die Abhängigkeit vom Geſetz, He Sorgen. für Frau 
ums Kinn binden au Arbeitiemisit anb: Otdnung tm Le— 


S 


\ 
— 34 — 
ben; durch feine Kinder IR der Man an den GSaat ſieſt 
geknüpft, .das Wohl, das Intereſſe des Staats wirb ba» 
durch ‚fein eigned, oder, wie es Baco auäbrüdt, wer ver⸗ 
heirathet iR und Kinder hat, der hat dem Steate Geißeln 
gegeben, er iſt obligat, nur er iſt wahrer Staatsbürger, 
wahrer Patriot. — Aber was nad mehr if, nicht bloß 
das Glück der gegenwärtigen, fondern auch dad der zukünf⸗ 
tigen Generation wird dadurch gegründet, denn nur bie 
ebeliche Verbindung erzieht dem Staate gute, fittliche, an 
Ordnung und Buͤrgerpflicht von Jugend an gewoͤhnte 
Bürger.Man glaube doch ja nicht, daß der Staat dieſe 
Bildung, diefe Erziehung erſetzen kann, bie vie weife Na⸗ 
tur mit dem Bater- und Mutterherzen verknüpft hat! 
Ach! der Staat iſt eine fchlechte Mutter! Ich habe fon 
oben gezeigt, was die unfellge Operation, das Propagationd- 
gefhäft ſporadiſch (nach Art ver Thiere) zu treiben, 
und dann die Kinder auf Öffentliche Koften in Findelhäu⸗ 
fern zu erziehen, für traurige Folgen aufs Phyſiſche Hat, 
und eben fo iſt es mit dem Sittlichen. Es ift eine aus⸗ 
gemachte Wahrheit, je mehr ein Staat uneheliche Kinder 
bat, deſto mehr hat er Keime der Korruption, deſto mehr 
Saat zu fünftigen Unruhen und Revolutionen. Und doch 
Tann e8 Regenten geben, die, durch falſche Finanzvorſpie⸗ 
gelungen verführt, glauben Eönnen, vie eheliche Verbindung 
fönne dem Staate ſchädlich merden, ver ehelofe Stand mache 
treue Diener, gute Bürger und vergleichen mehr. O ige 
Großen biefer Welt, wollt ihre Die Ruhe eurer Staaten 
ſichern, wollt ihr wahres Glüd im Ginzelnen und im Gan« 
zen verbreiten, 0 befordert, ehrt und unterflügt die Ehen; 
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Betrachtet ſede be: als eine Pflanzſchult guter Gtaats⸗ 
Güuger, jede gute; häuslich glückliche Familie als ein m 
terpfand: Der. Öffentlichen Ruhe uns eurer Thromm! — 
ber um das geoße Werk ganz zu vollenden, forgt auch 
für gute Erziehungsanftalten. Denn durch Erziehung 
ullein vote der Menſch, was er iſt, gut ober bbſe. Ge⸗ 
ſehze und Strafen können wohl vie Ausbrüche des Böſen 
abhalten (und doch nur unvollkommen), aber ſie bil⸗ 
Den den. Menſchen nis. Nur das, was In der Zeit der 
Kindheit und Jugend uns mitgetheilt wird, geht in umfre 
Natur und unfer Wefen über, wird mit unjrer Gonftitution 
jo vermebt, daß wir es zeitlebens, es fei nun gut oder böfe, 
nicht ganz wieder los werben können. Alles, was mir 
und nach der Zeit eigen machen, Ifi nur etwad Angenom⸗ 
mened und Fremdes, was immer mehr oberflächlich bleibt, 
aber nie ſo unfer Eigenthum wirb *). 


u Han weiß, wie ſich Vorurtheile, Laſter, Aberglauben, z. E. 
Furcht vor Geſpenſtern, Gewittern u. ſ. w. in der Kind⸗ 
heit ſo tief einwurzeln können, daß fie in ver Folge durch 
nichts wieder auszurotten find. Deſto mehr ſollten wir 
uns bemühen, dieſe Periode zu nutzen, um die Keime ber 
Tugend, des Guten und Edlen zu gründen, fie werben in 
der Folge eben fo unauslöfchlich fein, und der Menfch wirb 
dann eine gute, eine tugenbhafte Natur befommen, wel: 
ches in der That mehr feyn will, als alle Kultur und Ber: . 
nunftgrünve. Dies gilt befonders vom Glauben an Gott, 
und Unſterblichkett. Wer dtefen nicht fchon in ber 
Kindheit befommt, der wird ihm ſchwerlich je lebendig und 
feft erhalten, wie dies jetzt fo viele traurige Beiſpiele zei⸗ 
gen. Man fagt zwar jet, Kinder follen nichts lernen, 





5 kanmn hier nicht unterlaſſen, das, mad ber große 
Blato über Erzichung fo ſchoͤn ſagt, mitzutheilen, und 
es allen Obrigkeiten dringend ans Serz zu legen: „Mess 
jsuige, welchem die Oberaufſicht auf die Erziehamg der 
Fugen) anventsaut wird, und diejenigen, weiche ihn wär 
Im, ſollen veuten, daß unter allen Stellen in dem Gtaute 
dieſe ohne alle Vergleichung nie nennehmfte fen. —ı Ob⸗ 
wohl ner Meni von Natur zahm IR, fo wirb er bach 
nur durch Die Erziehung das beſte aller Thiere, dadjenige, 
welches ver Gottheit am nächften kommt. Waͤchſt er aber 


was ſie nicht begreifen; und ich gebe das gern in allem 
übrigen zu, nur dieſe beiden Punkte bitte ich auszunehmen. 
Denn die kritiſche Philoſophle giebt ſelbſt zu, daß beide 
nicht bewiefen, nicht erkannt werben Tönnen, fendern ge- 
glaubt werden müſſen; web doch find fie fo unentbehn 
lich zum gut und glüdlid leben. Warum wollen wir mit 
diefem Glauben bis in die Zeiten warten, wo das Blau: 
ben fo ſchwer, ja unmögli wird? Die Periode der Kind- 
heit ift die Periode des Glaubens. Hier laßt uns dieſe hohen, 

dieſe tröftlligen Wahrheiten’ dem zarten Gemüthe eisprägen ; 
fie werben ihm unzertrennliche Seführten durchs Leben kleiben, 
feine Zweijel, fein Spott, feine Vernunftgründe werden fie 
ihm raüben können, felbft gegen feine Ueberzeugung wer: 
den fie ihm eigen bleiben, denn fie find ein Theil feiner 
Natur geworben. Und welche Stüge der Tugend, welche 
Erhebung des Geiftes über das Gemeine und Drüdende 
dieſes Lebens, welche Stärke und Refignation zugleich giebt 
diefer einfache Glaube! Wie fehr werben’s euch, ihr El⸗ 
tern, eure Kindes durchs ganze Leben nerbanfen, wenn ihr 
ihnen diefe hohen Gaben, gewiß die befle de, die es 
giebt, recht bald mittheilt! 


ghye Crziehung auf, aber bfkommt er nur eine Gumme; 
fo wich er das wildeſte aller Ihiere, welche die Erhe har⸗ 
vorbriugt. Deswegen muß der Befeggeber aus dem Un⸗ 
terrichte der Iugenp feine erſſe, feine amgelsgenfie Garge - 
machen. Und wenn cr biefe Pflicht wärpig erfüllen wid, 
fo muß ex fein Augenmerk auf benjenigen feiner Buͤrger 
richten, welcher in allen Arten von Tugenden ſich am 
meiſten hervorgeihan hat, und, ihn an bie Spitze ned Er⸗ 
Ziehungsgeſchaͤfts ſtellen.“ 


Dan verzeihe dieſe Digreſſion meinem Herzen, das 
Seine Gelegenheit vorbei laſſen kann, das Göttliche und. 
Wohlthätige ver Ehe zu zeigen, einer Einrichtung, bie of 
fenbar in der fittlichen und phyfichen Natur deß Menſchen 
gegründet iſt, und nie nad von ſo vielen jegt verfannt 
und faljch beurtheilt wird. Ich Echre jegt zu meinem Haupte 
zweck zurüd, den wohlthätigen Einfluß des Cheſtandé auf 
das phyuſche Wohl des Menfihen zu zeigen. Mit Recht 
serbient er unter den, Berlängerungsmitteln des Lebend 
einen Plag. — Meine Gründe find folgente: 


1. Des Eheſtand iſt nad einzige Mittel, um dem Ge⸗ 
ſchlechtotrieb Ordnung una Beſtimmung zu geben. Er 
fhügt eben fo ſehr vor ſchwächender Verſchwendung, als 
vor unnatürlicher und kältender Zurückhaltung. So ſehr 
ich der Enthaltſamkeit in ver Jugend dad Wort geredet 
habe, und überzeugt bin, daß fie unentbehrlich zum glüd- 
lichen und langen Leben ift, jo bin, ich noch eben fo ſehr 
überzeugt, daß mäunlide Jahre Tommen, wo. es chen fo 
apachthellig wäre, jeden natürlichen Trieb gewaltſam au 
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unterdrücken, als thin da zu befrleblgen, wo es noch nicht 
Zeit iſt. — Es blelbt doch" zum Theil, wenigſtens in 
Abficht auf die groͤbern Theile, eine’ Excretion, und, maß 
das Wichtigſte iſt, durch völlig unterlaßnen Gebrauch dieſer 
Organe veranlaffen wir natürlich, daß Immer weniger Ge= 
nerationdfäfte da abgeſondert und präparirt, folglich auch 
immer weniger Ind Blut eingefaugt werden, und wir er- 
leiden am Ende dadurch ſelbſt einen Verluſt. Und fchon 
das allgemeine Geſetz der Harmonie erforvert es. Keine 
Kraft in und. darf ganz unentwidelt bleiben; jede muß 
angemeffen. geübt werden. — Coitus modicas excitat, u- 
mius debilitat. 


2. Er mäßigt und regulirt den Genuß. Eben das, 
was ven Wolläftling vom Cheſtand abfchredt, das Einer⸗ 
Set ift ſehr heilſam und nothwendig; denn es verhütet vie 
durch ewige Abwechfelung ver Gegenflände Immer erneuerte 
und deſto fhmächenvere Reizung. Es verhält fi wie bie 
einfache Nahrung zur componirten und ſchwelgeriſchen; 
nur jene giebt Mäßigkeit und langes Xeben. 


3. Die Erfahrung lehrt ung; Alle, die ein aud« 
gezeichnet Hohes Alter erreichten, waren ver— 
heirathet. 

4. Der Cheſtand gewährt die reinſte, gleichfoöͤrmigſte, 
am wenigften aufreibende Freude, die häusliche. Sie 
ift zuverläffig diefenige, die der phyflichen und moralifchen 
Gefundheit am angemeffenften ift, und bad Gemüt am 
gewiffeften in jenem glüdlichen Mittelton erhalten Tann, 
der zur Verlängerung des Lebens der vortheilhaftefte iſt. 
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Gr temperist ſowohl die uͤberſpaunten und ſchwarmeriſchen 
Hoffnungen und Plane, als die eben ſo übertriebenen Be⸗ 
ſorgniſſe. Alles wird durch die Mittheilung eines zweiten 
Weſens, durch Die innige Verbindung unſrer Criſtenz mit 
einer andern gemildert und gemäßigt. Dazu nun die zarte 
Wartung und Pflege, die kein andres Verhaͤltniß in ver 
Welt für die Dauer jo verfichern Tann, ald das eheliche 
Band, der Himmel auf Erben, der in dem Beflg gefunder 
und wohlerzogener Kinder Tiegt, die wirkliche Verjüngung, 
die ihr Umgang und gewährt, wovon der 80jährige Cor⸗ 
naro und ein fo rührenves Bild gemacht hat, und man 
wird nicht mehr daran zweifeln. 


Bir geben faft durch chen die Veränderungen aus 
der Welt, als wir hineinkommen; die beiden Extreme 
des Lebens berühren fich wieder. Als Kinver fangen wir 
an, als Kinder Hören wir auf. Wir kehren zulegt in 
ven nämlichen ſchwachen und hülfloſen Zufland zurüd, 
wie im Anfang. Man muß uns heben, tragen, Nah- 
zung verjähaffen und reihen. Wir bepürfen nun felbft 
wieder Eltern, und — welche weife Einrichtung! — wir 
finden fie wiener In unfern Kindern, die fih nun freu, 
einen Ihell der Wohlthaten erwiedern zu koͤnnen, die wir 
ihnen erzeigten. — Die Kinder treten nun gleichiam in 
die Stelle der Eltern, fo wie unfre Schwäche und in den 
Stand ver Kinder verſezt. — Der Gageftolz bingegen 
macht fidy dieſer meifen Ginrichtung ſelbſt verluſtig. Wie 
ein audgeflorbener Stamm flieht er einfam und verlafien 
da, und fucht vergebens durch genungene Hülfe fich bie 


» [8 
x — 
—  — 


re it Sorgfalt zu verſchäffen, die nur pas Wirk des 
Niturtriebb und Naturbande ſein kann. 


Wirke ſo viel dx williſt, gu wirft doch ewig allein 
ſtehen. 
Bis an das All die Natur dich, die Gewaltige, 
knüpft. 
Säiller. 


| VI. 
Der Schlaf. 


. 9 habe gezeigt, daß ber Schlaf eine der weiſeſten Ver⸗ 
anftaltungen der Natur if, ven beſtändigen reißenden Strom 
der Lebendconfumtion zu beſtimmten Zeiten aufzuhalten 
und zu mäßigen. Er giebt gleichfam die Stationen für 
unfere phyfiſche und moralifche Criſtenz, und wir erhalten 
baburch die Glüdfeligfeit, alle Tage von neuem geboren 
zu werden, und jeden Morgen durch einen Zufland von 
Nichtfegn In ein neues, erfriſchtes Leben überzugehen. Ohne 
diefen beſtändigen Wechfel, ohme viefe beſtaͤndige Erneues 
rung, wie efel und unſchmackhaft würde und nicht bald 
das Leben, und wie abgetragen unfer geifliges und phy—⸗ 
fliches Gefühl ſeyn! Mit Recht fagt der größte Philoſoph 
unfrer Zeiten: Nehmt dem Menfhen Hofnung 
und Schlaf, und er if bas unglüdlichfte Geſchoͤpf auf 
Erben: ’ 

Wie unmelfe handelt alfo verjenige, der dadurch, daß 
er fih den Schlaf übermäßig abbricht, feine Exiſtenz zu 
verlängern glaubt! Er wird feinen Zweck weder in⸗ 
noch ertenſiv erreichen. Zwar mehr Stunden wirb er 





mit offnen Augen zubringen, aber nie wird er das Leben 
im eigentlichen Sinn des Worts, nie jene Friſchheit und 
Energie des Geiſtes genießen, die die unausbleibliche Folge 
jedes geſunden und hinreichenden Schlafs iſt, und vie allem, 
was wir treiben und thun, ein ähnliches Bepräge aufprüdt. 


Aber nicht bloß fürs intenfive Leben, ſondern auch 
fürs ertenfive, für die Dauer und Erhaltung veffelben iſt 
gehoͤriger Schlaf ein Hauptfächliches Mittel. Nichts ber 
fchleunigt unfre Confumtion jo fehr, nichts reibt vor ber 
Zeit auf und macht alt, ald Mangel vefielben. Die phy⸗ 
fifhen Wirkungen des Schlafd find: Retardation aller Le⸗ 
densbewegungen, Sammlung der Kraft und Wiebererfegung 
des den Tag Über verloren gegangenen, (hier gefchieht 
Hanptfächlich die Reftauratton und Ernährung) und Ab 
fonverung des unnügen und ſchädlichen. Es iſt gleichjam 
bie tägliche Crifis, mo alle Abfonderungen am ruhigften 
und vollkommenſten geſchehen. 

Fortgeſetztes Wachen verbindet alſo alle Lebenszerſtö⸗ 
renden Eigenſchaften, unaufhoͤrliche Verſchwendung der Le⸗ 
benskraft, Abreibung der Organe, Beſchleunigung der Con⸗ 
ſumtion und Verhinderung der Reſtauration. 


Aber man glaube nicht, daß bediwegen ein: zu lange 
fortgefegter Schlaf dad beſte Erhaltungsmittel des Lebens 
ſey. Zu langes Schlafen häuft zu viel überflüffige und 
ſchädliche Säfte an, macht die Organe zu fchlaff und un- 
brauchbar, den ganzen Körper feift und fchwerfälllg, und 
Tann auf diefe Art ebenfalls das Leben verkürzen. 

Genug, niemand follte unter 6 und uiemand über 





— 353 — 


8 Stunden ſchlafen. Dies kann als eine allgemeine Re⸗ 
gel gelten. 

Um ferner geſund und ruhig zu ſchlafen, und die 
ganze Abſicht des Schlafs zu erreichen, empfehle ich fol- 
gende Punkte: 

1. Der Ort des Schlafs muß flil und dunkel feyn. 
Je weniger äußre finnliche Reize auf uns wirken, deſto 
vollkommner kann die Seele ruhen. — Dan fieht Hier- 
aus, wie zweckwidrig die Gewohnheit iſt, ein Nachtlicht 
zu brennen. 

2. Man muß immer bedenken ‚daß dad Schlafzim⸗ 
mer der Ort ift, in dem man den größten- Theil feines. 
Lebens zubringt; menigftens bleibt man an feinem Ort in 
einer Situation fo lange. Aeußerſt wichtig ift es daher, 
an dieſem Orte eine geſunde und reine Luft zu erhalten. 
Das Schlafzimmer muß alſo geräumig und hoch, am Tage 
nicht bewohnt, auch nicht des Nachts geheizt ſeyn, keine 
ausdünſtenden Stoffe, Blumen und dergleichen enthalten, 
und die Fenſter müſſen beſtändig offen ethalten werden 
außer des Nachts. 

3. Man effe Abends nur wenig, und nur kalte Spii- 
jen, und immer einige Stunden vor Schlafen. Ein Haupt⸗ 
‚mittel um ruhig zu ſchlafen und froh zu erwachen. 

4. Man liege ohne allen Zwang und Drud faft ganz 
Horizontal im Bett, nur den Kopf ausgenommen, der 
was erhöht fein muß. Nichts iſt ſchaͤdlicher, ala halb 
fitzend im Bett zu Liegen, ver Körper macht da immer 
einen Winkel, die Circulation im Unterleibe wird erfchwert, 
au dad Rückgrad immerfort gebrüdt, daher ein Hauptzweck 

Sechſte Auflage. 23 u 
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des Schlafs, freier und ungehinderter Blutumlauf, dadurch 
verfehlt, ja in der Kindheit und Jugend Verwachſung und 
Buckel oft durch dieſe Gewohnheit erzeugt wird. 

5. Alle Sorgen und Tageslaſten müſſen mit den 
Kleidern abgelegt werden; keine darf mit zu Bette gehen. 
Man kann hierin durch Gewohnheit erſtaunlich viel über 
fü erhalten. Sch kenne keine uͤblere Gewohnheit als die, 
im Bett zu ſtudiren und mit dem Buche einzuſchlafen. 
Dan feht dadurch die Seele in Thätigkeit, gerade in dem 
Zeitpunct, mo alle8 darauf anfommt, fie völlig ruhen zu 
laſſen, und e8 iſt natürlich, daß nun dieſe aufgeweckten 
Ideen die ganze Nacht hindurch im Kopfe bherumfpuden 
und immer fort: bearbeitet werden. Es tft nicht genug 
phyſiſch zu fchlafen, auch der geiflige Menſch muß ſchlafen. 
Ein folcher Schlaf iſt eben fo unzureichend als ber ent 
gefegte Ball, wenn bloß unfer Geifliged aber wicht unfer 
Körperliches fchläft; 3. C. das Schlafen in einem erfchät- 
ternden Wagen auf Reifen. 

6. Hierbei muß ich noch eines beſondern umſtandes 
erwähnen. Es glaubt nämlich mancher, es ſei völlig einer⸗ 
lei, wenn. man dieſe 7 Stunden ſchlafe, ob des Tags 
oder des Nachts. Man überläßt Sich alſo Abends fo 
lange wie möglich feiner Luft zum Studiren oder zum 
Bergnügen, und glaubt e8 völlig beizubringen, wenn man 
die Stunden in den Vormittag Hineinfchläft, die man ber 
Mitternacht nahm. Uber Ich muß jeden, dem feine Ge⸗ 
fundheit lieb ift, bitten, ſich vor dieſem verführerifchen Irr⸗ 
thum zu hüten. Es iſt zuverläffig nicht einerlei, 7 Stun- 
Ben am Tage ober 7 Stunden des Nachts zu fchlafen, 
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war 2 Stunden Ahends vor Mistternacht durchſchlafen Hub 
für den Körper mehr werth als 4 Stunden am Tage. 
Meine Gründe find folgenhe: 

. Die 24ftündige Periope, welche durch die segelmäfige 
Umdyrehung unſers Erdkoͤrpers auch allen feinen Bervob- 
ern mitgetheilt wird, zeichnet fih befonnerd iu per phyr 
Ries Oekonomie des Menſchen aus. In allen Krankhei⸗ 
on ‚äußert fich dieſe regelmäßige Periode, und alle andren 
40 wunderhar pünftlihen Termine in unſrer pbyilihen 
Geſchichte werben im Grunde durch diefe einzelne 24ſtun⸗ 
dige Periode beſtimmt. Sie iſt gleichlam hie Einheit ver 
Natur-Chronologie. — Run bemerken wir, je mehr ſich 
dieſe Periode mit dem Schluß des Tages ihrem Ende 
mäßert, deſto mehr beſchleunigt fich ver Pulsichlag, und 
od entficht ein wirklich fieberhafter Zuftand, dad fogenannte 
Abenpfieber, welches jeder Menfh hat. Höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich trägt der Zutritt des neuen Chylus ind Blut 
etwas dazu bei. Doch iſt's nicht Die einzige Urſache, denn 
wir finben’8 auch bei Kranken, die nichts ‚genießen. Mehr 
nah Kat ficher vie Abweſenheit ver Sonne, und die damit 
serbundene Revolution in ver Atmoſphäre Antheil. Eben 
dieſes Kleine Fieber iſt die Urſache, warum nervenſchwache 
Menſchen ſich Abends geſchickter zur Arbeit fühlen als am 
Ange. Sie müſſen erſt einen künſtlichen Reiz haben, um 
thätig zu werben, das Abendfieber erſetzt hier die ‚Stelle 
des Weins. Aber man fieht leicht, daß dies ſchon ein 
unnatürlicher Zuſtand iſt. Die Folge deſſelben iſt, wie 
bei jedem einfachen Fieber, Müdigkeit, Schlaf und Criſis 
durch die Ausdünſtung, welche im Schlaf geſchieht. Man 
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kann daher mit Recht jagen: Jeder Menſch Hat alle Nacht 
feine critiſche Ausdünſtung, bei mandem mehr, bei man- 
chem weniger merflich, wodurch das, was den Tag über 
"Unnüges oder Schäulidyes eingeſchluckt oder in und erzeugt 
wurde, abgefchieven und entfernt wird. Diefe tägliche Cri⸗ 
fis ift jedem Menſchen nöthig und zu feiner Erhaltung 
Außerft unentbehrlich ; der rechte Zeitpunct verfelben iſt der, 
wo dad Fieber feinen Höchften Grad erreicht hat, das if, 
der Zeitpunet, wo die Sonne gerade im Zenith unter uns 
ſteht, alſo die Mitternacht. Was thut nun der, der bie- 
fer Stimme ver Natur, die in biefem Zeltpunet zur Ruhe 
ruft, nicht geborcht, der vielmehr dieſes Sieber, welches 
das Mittel zur Abfonderung und Reinigung unfrer Säfte 
werben follte, zu vermehrter Ihätigkeit und Anflrengung 
benugt? Er flört die ganze wichtige Crife, verfäumt ven 
eritifchen Zeitpunet, und gefeßt, er legt fih nun auch ge 
gen Morgen nieder, jo kann er noch nun fchlechterbing® 
nicht die ganze wohlthätige Wirkung des Schlafs in bie 
fer Abſicht erhalten, denn ver ceritifche Zeitpunct iſt vorbei. 
Er wird nie eine vollfommme Grife, fondern immer nur 
unvollflommne haben, und Xerzte wiflen, was dieſes fagen 
wild. Sein Körper wird alfo nie vollkommen gereinigt. 
— Wie deutlich zeigen und dies die Kränflichkeiten, bie 
theumatifchen Beſchwerden, die geſchwollnen Füße, die un- 
ausbleiblich Folgen folcher Kucubrationen find! 

Ferner, die Augen werben bet diefer Gewohnheit weit 
färker angegriffen, denn man arbeitet: da ben ganzen Som⸗ 
mer bei Lichte, melches der, der den Morgen benugt, gar 
nicht noͤthig hat. 





- Mind eillch: vonliemm wie, welche die Nacht zus Ar⸗ 
heit und. den Morgen zume Schlaf ammenben, gerade bie 
ſchönſte und ſchicklichſte Zeit zur Arbeit. — Nach jedem. 
Schlafe ſind wir, im eigenilichflen Verſrande des Worts, 
vertungt, win-Äind...feih allemal größer. als Abtuds, wir 
Haben früh weit mehr. Weichhelt, Viegſamkeit, natürliche 
Neizbarkeit, Anifte und /Säfte, genug, meht ben Karacter 
der Jugend, ſo wie hingegen Abends mehr Trockenheit, 
Sprövigkit, Grſchöpfung, alio ver Karakter des Alters 
herrſcht. Ma Bann daher jeden Tag als einen kleinen 
Abriß des menſchlichen Lebens anſehen, ver Morgen, bie 
Jugend, der Mittag das männliche Alter, der Abend das 
Alter. Wer wollte nun nidyt lieber die Jugend des Ta⸗ 
ges zu feiner Arbeit benutzen, anſtatt erft Abends, im Zeit⸗ 
punct des Alters und der Esichöpfung, feine Axbelien. ans. 
zufangen? — Früh firht die ganze Natur am reizenpflen 
und, frifcheften aus, auch der menfchliche Geiſt iſt früh. im. 
feiner größten Reinheit, Energie und Friſchheit; noch iſt 
er nicht, wie des Abends, durch vie mancherlei Einprüde 
. 268 Tages, durch Beichäfte und Berprießlichkeiten getrübt 
und fi unaͤhnlich gemacht, noch iſt er es mehr ſelbſt, orxi⸗ 
ginell, und in feiner urſprünglichen Kraft. Dies if der 
Zeitpunkt neuer Geiſtesſchoͤpfungen, reiner Begriffe, Au⸗ 
Ihauungen und großer Gedanken. Nie genießt der Menſch 
das Gefühl feines eignen Daſeins fo rein und vollfom- 
men ald an einem jchönen Morgen; wer biefen Zeitpunct 
verfäumt, der verfäumt die Jugend feines Lebens! 

Alle, die ein Hohes Alter ‚erreichten, Tiebten das Fruͤh⸗ 
auffteben, und I. Wesley, der Stifter einer eignen mes 


— u — 


thobiſchen Gere, ein origineller und mertroäiikigen Mann, 
wer fo fehr von wer Rothwenkigkeit vieſer Gewohnheit 
überzeugt, daß er's zu einem Rellgionspuuct machte, Früh 
aufzuſtehen, und et wurde daba 88 Jahr alt. Sein Motte, 
was ich Hier als eine Achte Lebensmarxime empfehlen will, 
war: Karly to bed, And early arise, Makesthe man heal- 
thy, wealthy and wise. (Frũh zu Bett und früh wiebet 
auf, mincht: den Menſchen geſund, weiſe und reich). 

Aber ſchon oft hoͤrete ich bei dieſem Mathe den Gin⸗ 
wurf, man koͤnne nicht einſchlafen, wena man fich auch 
zue rechten Zeit zu Bett lege, und damn fey es doch befier 
außer Vett, als mit Tanger Weile und Verdruß im Bett 
zu wachen. — Dieſen Perſoncn gebe ich wie Verſicherung, 
daß dies bloß Verwoͤhnumg if, und empfehle folgenves 
gewiffe Mittel dagegen: Mum lafſe ſich alle Morgen zu 
einer beſtimmten Stunde uns zwar früh wecken, ſelbſt mo 
es noͤthig iſt, mit einem ſelbſt aufgelegten Zwang; vies 
btaucht man nur 6 bis 8 Tage pünkilich zu befolgen, un 
man wird zwverlaͤſſig Abends bald uab ſanft einſchlafen. 
Nicht im baldigen Riederlegen, ſondern im Frühauffehen 
liegt dus wahre Mittel gegen das zu. lange Aufbleiben des 
Nerhts. Aber vom dieſer beſtimmten Stunde des Aufſte- 
ben muß man keinen Tag abgehen, auch wenn man noch 
fo ſpat zu Breit gegangen ift. 








VII. 
Koͤrperliche Bewegung. 


un ich das Phyſiſche des Menſchen hetrachte, ſagt Res 
große König Friedrich, fo kommt ea mis vor, ala häfte 
uns die Natur mahr zu Poſſillons, als zu ſitzenden Ge⸗ 
lehrten geſchaffen. Und gewiß, ohnenachtet ber: Ausdruck 
etwas ſtark iſt, fo hat er doch viel Wahres. Der Menſch 
iſt und bleibt ein Mittelgeſchöpf, das immer zwiſchen Thier 
und Engel ſchwankt, und fo ſehr ex feiner hoͤhern Ber 
fimmung untreu werden würde, wenn. ex bloß Ihier bliche,, 
eben jo jehr verfünbigt er ſich an feiner jegigen,; wenn er 
bloß Geift ſeyn, hloß denken unk empfinden will, Gr 
muß durchaus die thieriſchen und geifligen Kräfte in glei=, 
Gem Grabe üben, wenn er feine Beflimmung vollkommen 
esteichen will, und beſonders iſt dies in Abficht der Dann. 
feines Lebend von der äußerſten Wichtigkeit, Harmonie 
der Bewegungen ift die Hauptgrundlage, worauf Gefund- 
beit, gleihfürmige Reflauration und Dauer des Körpers 
beruht, und diefe Tann fchlechterdingd nicht ſtatt finden, 
wenn wir bloß denken und figen. Der Trieb zur körper⸗ 
Uchen Bewegung ift dem Menſchen eben. jo natürlich, wie 
der Trieb zum Effen und Trinken. Dan jehe ein Kind 
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an: Stille figen ift ihm die größte Pein. Und gewiß, 
die Gabe, Tage lang zu figen und nicht mehr ven gering" 
fin Trieb zur. Bewegung zu fühlen, ift ſchon ein wahr- 
haft unnatürlicher und kranker Zufland. Die Erfahrung 
Ichrt, daß diejenigen Menfchen am älteften wurven, welche 
anhaltende und flarfe Bewegung und zwar in freier Luft 
hatten. 2 

Ih halte es daher für eine unumgänglich nöthige 
Bedingung zum langen Leben, fich täglich wenigſtens eine 
Stunde Bewegung im Freien zu machen. Die gefunpefte 
Zeit ift vor dem Efien, oder 3 bis 4 Stunden nachher. 
Bewegung mit vollem Magen if ſchädlich, ja fie Tann, 
wenn fie jehr flark und der Magen fehr angefüllt ift, ge⸗ 
fährlich werben. u 

Eden in dieſer Abficht find mitunter angeftellte kleine 
Reifen und Ereurfionen, Reiten, mäßiges Tanzen und ans 
dere gummaftifche Uebungen fo fehr nützlich“), und es 
wäre fehr zu wünfchen, daß wir Hierin den Alten mehr 
nachahmten, welche dieſe fo wichtigen Hülfen der Gefund- 
heit kunſtmäßig behandelten, und fich durch Feine äußern 
Berbältnifie abhalten Tießen, fie zu benugen. Am nützlich⸗ 
lichſten find fle, wenn nicht bloß der Leib, fondern auch 
pie Seele zugleich mit bewegt und erweckt wird. Daher 


*) Es ift hierüber ein claffifches und umfrer Nation Ehre ma⸗ 
hendes Buch nachzuleſen: Guthsmuth Gymnafil, 
auch befien heransgefommene Spiele zur Uebung und 
Erholung des Körpers nnd Beiftes für die 
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muß auch eine Promenade, welche ihrer Abficht ganz ent- 
fprechen fol, nicht allein, wo möglich, in einer unterhal- 
tenden fchönen Gegend und nach einem gewiffen Ziel an⸗ 
geftellt werben. 

Aber die Bewegungen dürfen auch nicht zu heftig 
ſeyn, wenn fle der Geſundheit und Lebenslänge wohlthä- 
tig ſeyn follen. Gs fragt Ach alfo, wie beſtimmt man bie 
Dauer und Stärke einer heilfamen Förperlichen Bewe⸗ 
gung? — Die allgemeinfte und ficherfie Regel iſt vie: 
Die Bewegung werde nie bis zum heftigen Sqhweiß oder 
gänzlicher Ermũdung fortgefeht. 


« 
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VOR 


Genuß der freien Luft — mäßige Temperatur 
der Wärme, 


Mon mus fich durchaus ven Genuß einer reinen freien 
Luft als eine eben fo nothwendige Nahrung unſers We- 
fend denken, wie Efien und Trinken. Reine Luft ift eben 
fo gewiß das größte Erhaltungs⸗ und Stärkungsmittel 
unferd Lebens, als eingefchloßne verdorbne Luft das feinfte 
und töntlichfte Gift ifl. 


Hieraus fließen folgende practifche Lebensregeln: 


1. Man Iafie feinen Tag hingehen, ohne außerhalb 
der Stadt freie reine Luft genofjen zu haben. Man ſehe 
das -Spazierengehen ja nicht bloß als Bewegung an, fon- 
dern vorzüglich ald den Genuß ver reinften Lebensnahrung, 
welcher beſonders Menfchen, vie In Zimmern zu wohnen 
pflegen, ganz unentbehrlich if. Außer viefem Nuten wird 
man noch den haben, daß man fich durch diefen täglichen 
Luftgenuß beftännig In Bekanntſchaft und Bamiliarität mit 
der freien Luft erhält. Und dadurch fichert man fi vor 
einem der größten Uebel ver jehigen Menſchheit, ver zu 
großen Empfindlichkeit gegen alle Sinprüde 
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und Veraänderungen vor Witterung. Sie if 
end Ver ergleblgften Quellen von Kraucheiten, beſondert 
ver Rſenmatimen und Katarrhe, und daflir iſt kein an⸗ 
deres Mittel, als ſich durch taglichen Umgang mit ver 
freien. Luft verdeaut zu erhalten. Das beſte Muttel gegen 
Grfaliung iß, ih täglich zu erkälten. 

Und ml wird man durch dieſe Gewohnheit un⸗ 
endlichen Borigal für die Augen erhalten, denn es If 
gewiß, daß eine Haupturfache unfrer Augenjchwäche und 
Kurzfichtigkeit Die vier Wände find, in benen wir von 
Kindheit auf wohnen und leben, und wodurch endlich das 
Auge ganz die Kraft verliert, ven Focus entfernter Gegen⸗ 
fände gehörig zu formiren. Der befle Beweis iſt, daß 
diefe Augenſchwäche nur in Städten, und nicht auf dem 
Lande gefunden wird. | 

2. Man fuche immer wo möglich Hoch zu wohnen. 
Per feine Geſundheit lieb hat, follte, in Städten wenig- 
ſtens, nicht im Erpgeflod wohnen. Man öffne fleifig die 
Fenſter. Winddfen oder Kamine find die heften Reini⸗ 
gungdmittel der Stubenatmofphäre. Man ſchlafe nicht da, 
wo man den ganzen Tag wohnt, und die Fenſter ver 
Schlaffammer müflen den ganzen Tag offen flehen. 

Noch muß ich eine für die Lebenöverlängerung wid 
tige Erinnerung beifügen, die Luft, in der man lebt, im⸗ 
. mer in einer nur mäßigen Temperatur der Wärme zu er- 
halten. Es iſt weit beffer, in einer zu Fühlen, als zu 
heißen Luft zu leben, denn Hitze befchleunigt den Lebens⸗ 
ſtrom außerordentlich, wie dies ſchon das kuͤrzere Leben 
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der Bewohner heifer Gygenden beweiſt, unde biele Men⸗ 
ſchen erkünſteln ſich ein ſolches Chma durch ihre heißen. 
Stuben. Die Temperatur der Luft im Simmern: ſollte nie. 
über 15 Grad Reaum: fleigen. 

Es iſt äußerſt ſchädlich, ja unter gewiſſen miſtinden 
toͤdtlich, ſchnell aus ver Hitze in die Kälte Überzugehen, 
oder umgekehrt. Lungenentzündungen, Schlagftüfſe, Blut⸗ 
fürze, Rheumatlomen koͤnnen die Folgen ſeyn. 


X. 
Das Kand- und Gartenleben, 


Gratin if der, dem das 2008 fiel, der mütterlichen 
Erde nahe und treu zu bleiben, und in dem unmittelbaren 
Umgang mit der Natur feine Freude, feine Arbeit, und 
feine Beſtimmung zu finden! Gr iſt an ber wahren 
Duelle der ewigen Jugend; Geſundheit und Glüchkfeligkeit, 
Leib und Seele, bleiben in der ſchoͤnſten Harmonie und in 
dem beiten Wohlſein; Einfachheit, Frohſinn, Unſchuld, Zus 
frienenheit begleiten ihn durchs Leben, und er erreicht das 
hoͤchſte Ziel des Lebens, deſſen es in dieſer Organifation 
fähig it. Ich kann mich nicht enthalten das, was Herder 
fo ſchoͤn davon fagt, hier einzufchalten. 
Mir gefällt des Freundes Entſchluß, ber, dem Kerker ber 
Mauern j 
Entronnen, fich fein Tuskulum erwaͤhlt. 
‚Barum tbürmten Unftunige wir die gehauenen Welfen; 
Su fürchten etwa ihren fchuellen Sturz ? 
Ober und zu verbaun des Hinmels glänzenden Anblick? 
Zu ranben uns einander ſelbſt die Luft? 
Anders lebte voreiuft in freier umd fröhlicher Unſchnuld, 
Bon folcher Thorheit fern, die junge Welt 
Auf dem Lande. Da blühen unfchuldige Freuden. Sie füllen 
Mit immer neuer Wohlluſt unfre Bruſt. | 
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Da ſchaut man den Himmel. Da raubt kein Nachbar den 
Tag uns. 
Apoll aus friſchen klaren Quellen beut 
Trank des Genius uns. O kennten die Menſchen ihr Glück 
nur! 
Gewiß in ſiuſtre Städte barg es nicht 
Unfre Mutter Natur, nicht hinter Schlöffer und Riegel; 
Für alle blüht's auf offner freier Flur. 
Wer's nicht fuchte, fand’s. Wer reich iſt ohne Procente, 
Genießt. Sein Schak ift, was die Erde beut, 
Hier der rinnende Bad), fein Silber. Es fleiget in Achren 
Sein Gold empor, und lacht au Bänmen ihm. 
Dunkel im Laube verhüllt fingt feine Kapelle. Da klaget, 
Frohlockt und ftreitet feiner Sänger Chor. 
Anders Hagt in der Stadt der gefangene traurige Vogel ; 
Ein Slave, der ihm feine Koͤruchen firamt, 
Glaubt, er finge dem Heern. Mit jenem Tone verwünfcht er 
Den Wütherich, der ihm. feine Freiheit ſtahl. — 
Auf dem Lande beglüdt die Natur: ihr Affe, die Kunft, darf 
Nur furchtſam dort und züchtig fih ihr nahn. 
‚Schau Hier diefen Pallaſt, die grime Taube. Gewoͤlbet 
Ban wenig dichten Iweigen birgt fie Rich, 
Wie deu Perſermonarch fein Haus von Zedern, und ſchankt Dir, 
Was jenen flieht, gefunden fügen Schlaf. 
Große Städte find große Laſten. Der eignen \ Freuden 
Beraubet, hafdıt nad Fremden Freuden man. 
Alles in ihnen ift gemalt, Gefichter und Mände, 
“ Gebehrden, Worte, ſelbſt das arme Herz. 
Alles in ihnen iR von koſtbarem Holz und von Marmor. 
Von Holz und Marmor felbft au Herr und Frau. 
O vandesarmuth, o wie biſt du ‚reich! 
Wenn man bhungert,- fo ißt man dert, was jeattepe Jahrzeit 
Au mannichfaltiger. Erquickung dir 
roh gewährt. Der Ping wird Tafel, das grünenbe Blatt wird 
Ein reiner Teller für die ſchöne Frucht, 


} 


_— a407 — 
Reinliches Holz dein Krug, bein Wein die erfriſchende Quelle, 
Die frei von Giften dir Gefunpheit ftrömt, 
Und mit fanftem Geraͤuſch zum Schlaf dich ladet. Indeſſen 
Hoc über dir die Lerch’ in Wolfen fingt. 
Steigen auf und Hernteber, und ſchleßt bir nah an den Füßen 
In ihr gellebtas kleinzs Furcheuneſt. 


In der That, wenn man das Ideal eines zur Ge⸗ 
ſundheit und Longävität führenden Lebens nach theoreti⸗ 
ſchen Grundſätzen entwerfen wollte, man würde auf das 
nämliche zurückkommen, was uns das Bild des Landlebens 
darſtellt. Nirgends vereinigen ſich alle Erforderniſſe ſo 
vollkommen als Hier, nisgenns wirkt Alles um und in dem 
Menſchen auf nen Zwei, Erhaltung der Geſundheit und 
bed Lebend, Hin, ald bier. Der Genuß. einer zeinen ge 
junden Luft, einfacher und frugaler Koft, tägliche flarke 
Bewegung im Freien, eine beſtimmte Ordnung in allen 
Lebenägeichäften, der fihäne Bli in die reine Natur, und 
die Stimmung von innrer Ruhe, ‚Heiterkeit und Feohfinn, 
die ſich dadurch über unſern Geiſt verbreitet, — melde 
Quellen von Lebensreflauration! Dazu kommt noch, daß 
dad Landleben ganz vorzüglich dem Gemüthe venjenigen 
Zon zu geben vermag, welcher dem Leidenſchaftlichen, 
Usbepfpannten uud Excentriſchen entgegen ift, um jo mehr, 
va ed. und auch dem Gewühl, ven Reibungen und Ver— 
verbniffen ver Städte entzieht, bie jenen Leidenſchaften 
Nahrung geben können. Es erhält folglich von innen uud 
außen Gemäshöruhe und Gleichmuth, der fo ſehr Ichender- 
haltend iſt; es giebt zwar Freuden, Hoffnungen, Genäffe in 
Menge, aber alle ohne Heftigkeit, ohne Leidenſchaft, gemil- 
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dert durch den fanften Ton der Natur. — Ken Wunder 
folglich, daß und die Erfahrung die Beifpiele des Höchften 
Alters nur in dieſer Lebensweiſe finden läßt. 

Es iſt traurig, daß dieſe Lebendart, die urfprünglichfte 
und natürlichfte des Menſchen, jept von fo vielen gering 
geſchätzt wird, fo daß felbft ber glückliche Landmann es 
faum erwarten kann, 613 fein Sohn ein fludirter Tauge⸗ 
nichts ift, und das Mißverhältniß zwiſchen Stäbter und 
Landmann immer größer zu werben ſcheint. Gewiß, es 
fände beſſer um die Glückſeligkeit ver einzelnen Individuen 
und des Ganzen, wenn fi ein. großer Shell der jeßt 
gangbaren Federmeſſer und Papierfcherren in Sicheln und 
Pflugſchaare, und ver jegt mit fchreibenner Handarbeit be⸗ 
fchäftigten Singer in pflügende und adernde Hände ver- 
wandelte. Es ift ja das Erfle bei ſo vielen auch nur 
Sanvarbeit, aber vie letztere ift nüglicher. Und wenn ich 
nicht fehr irre, jo werden wir endlich, auch durch poll 
tifche Verhaͤltniſſe genöthigt, wieder dahin zurückkommen. 
Der Menfch wird fih der Mutter Natur und Erbe wieber 
mehr nähern müflen, von der er fih in allem Sinn zu 
ſehr entfernt hat. 

Freilich koͤnnen wir nicht alle Lanpleute von Pro- 
feffion feygn. Uber, wie ſchoͤn wäre e8, wenn auch Ge⸗ 
lehrte, Gefchäftsmänner, Kopfarbeiter, ihre Exiſtenz in bei- 
derlei Arten von Beichäftigung theilten, wenn fle den Als 
ten darin nachahmten, die, troß ihrer philofophifchen over 
Staats⸗Geſchäfte, es wicht unter ihrer Würbe hielten, 
zwifchendurch fich ganz dem Landleben zu widmen, und 
im eigentlichfien Verſtande zu ruſtiziren. Gewiß, alle bie 





jo. traurige Yolgen 98 ſitzenden Lebens und der Kopf⸗ 
anfirengung wärben wegfallen, wenn ein foldher Mann 
taͤglich einige‘ Stunden, oder alle Jahre einige Monate ven 
Spaten und: die Hacke zur Hand’ naͤhme, und fen Wels 
ober feinen Garten bearbeitete, denn freilich nicht die ges 
woͤhnliche Art auf dem Lande gu leben, — die meiſten⸗ 
He nichts weiter heißt, als Bücher und Sorgen mit 
hinaus zu. neßmen, und, anftatt im Zimmer, nun im 
Freien zu Iefen, zu denken und zu ſchreiben, — Tann jew 
nen Zweck erfüllen. Sole Ruflicationen würden dad 
Gleichgewicht zwiſchen Geiſt und Körper wieder herſtellen, 
was der Schreibtiſch fo oft aufhebt, ſie würden durch 
Verbindung der drei großen Panazeen, koͤrperlicher Be⸗ 
wegung, freier Luft, und Gemuͤthsaufheiterung, alle Jahre 
eine Berfüngung und Reflauration bewirken, bie ver Les 
bensdauer und dem Lebensglück von unglaublichem Nupen 
ſeyn würde. Sa, ich glaube nicht zu viel zu fagen, wenn 
ich von biefer Gewohnheit außer: dem phyfiſchen Nutzen 
auch manchen geiftigen und moraliſchen verfpreche. Der 
SHirngefpinnfte und Hypotheſen der Stubirfluben würden 
zuverläffig weniger werden, man würde nicht mehr fo häu⸗ 
fig die ganze Welt bloß in feiner Perfon oder in feinen 
vier Wänden zu haben glauben und fle auf diefem Buße 
behandeln, und der ganze Geift würbe mehr Wahrheit, 
Geſundheit, Wärme und Naturfinn bekommen; Eigen- 
haften, die die Griechifchen und Roͤmiſchen Philofophen 
fo fehr auszeichnen, und vie fie, nach meiner Meinung, 
größtentheild viefer Gewohnheit und dem fortpauernden 
Umgang mit der Natur zu banken haben. Mber des⸗ - 
Sechfle Auflage. 24 
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wegen ſollte man vie groͤßce Sorge wagen, den Kinn 
für vie Natur in ſich nicht vergehen zu laſſen. Gier 
verliert ſich jo leicht durch anhaltendes Laben im ahsisnete, 
narıh augreifende Befdäfte, durch den Dunſt der Studirſtu⸗ 
ben, und hat wan ihn einmal verleren, fo has bie ſchoöͤnſte 
Namr keine Wirkung auf und, man Bann in der Ucblich⸗ 
fen Gegend, unter wem fchönften Himmel — lebendig 
todt bleiben. Dieb verhuͤtet man am befien, wenn man 
fich nicht zu ſehr und nie zu lange von ver Natur ent« 
fernt, fich, fo oft es feyn kann, der Lünfllichen und ab⸗ 
ſtracten Welt entzieht, und alle Sinne ven mwohlthätigen 
Einflüffen ver Natur Öffnet, wenn man von Jugend auf 
Breude und Geſchmack an dem Studium der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft zu erlangen fucht (fon bei des Erziehung follte 
darauf Rückſicht genommen werben), und jene Bbantafle 
aurch die ſchͤnen Machahmungen Der Malerei und durch 
nie herzerhebenden Darfiekungen der Dichter ver Natur, 
eines Zaharii, Thompfon, Gesner, Bo, Mat- 
thiſſon u. ſ. w. dafür erwärmt. 


X, 
Reifen. 


Be kann unmöglich unserlaffen, dieſem berlichen Ge⸗ 
mb des Lebens eine eigne Stelle zu widmen, und ihn 
auch zus Verlängerung deſſelben zu empfehlen. Die fort⸗ 
gefepte Bewegung, die Beränberung der Grgenflänne, bier 
damit verbandene Aufheiterung bes Gemüths, ver Genuß. 
einer freien immer veränderien Luft, wirken zauberiſch auf 
den Menſchen, und vermögen unglaublich viel zu Ernen⸗ 
rung. und Verjüngung des Lebens. Es iſt wahr, die Le= 
bensreonfumtion faun Dabei riwad vermehrt werben, aber- 
dies wird veichlich vurch die vermehrte Reflauration erſegt, 
die theils in. Abſicht des Koͤrperlichen durch die errnunterte 
und geſtaͤckte Verdauung, theils geiſtig durch den Wechſel 
angenehmer Gndrücke und nie Vergeſſenheit feiner: felbft 
bewirkt wird. Denen vorzuglich, welche ihr Beruf zum 
Sigen noͤthigt, die anhaltend mit abſtraeten Gegenftänden 
oder drückenden Berufſsarbeiten befchäftigt ſind, deren Ge- 
mäth in Geſühhlofigkeit, Trübſinn oder hypochendriſche 
Berfiimmung verfunken iſt, ober denen, mad wohl bad: 
Schlimmſte con allen tft, Beine Himbliche Glückſeligkeit zu 
Theil warde, — dieſen empfchle ich dieſes große Huͤlfomittel 
24 * 
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‚Aber gar viele benugen es nicht fo, daß es dieſe 
Heilfamen Wirkungen hat, und es wird Hier nicht undien⸗ 
lich ſeyn, einige der wichtigſten Regeln mitzutheilen, wie 
man reifen muß, um ed für Geſundheit und Leben heil- 
fam zu machen. 

1. Am gejundeflen und zweckmäßigſten find die Rei⸗ 
fen zu Buß, und noch befier zu Pferde. Nur wenn man 
ſchwächlich ift, oder zu flarfe Touren macht, if dad Fah⸗ 
ren rathſam. | | 

2. Beim Fahren ift e8 ſehr heilfam, im Wagen im- 
mer vie Lage zu verändern, bald zu figen, bald zu liegen 
u. f. f. Dadurch verhütet man am beften bie Nachtheile 
des aphaltenden Fahrens, die am melften vaher entfliehen, 
wenn die Erſchütterung immer einerlei Richtung nimmt. 
Bei langem, anhaltendem Fehren ir die liegende Stellung 
die zuträglichfie. 

3. Die Natur verträgt feine fihnellen Sprünge. 
Ge ift deshalb niemanden, ver anhaltendes fitzendes Leben 
gewohnt war, anzuraihen, fi Baron ſchnell auf eine 
rafche, ſtark erſchuͤtternde Reife zu begeben. Es würde un⸗ 
gefͤhr vaſſelbe ſeyn, als wenn jemand, der Waffer zu trin⸗ 
ken gewohnt iſt, plöglich anfangen wollte, Wein zu trin⸗ 
fen. — Man mache vaber ven Uebergang langjam, und 
fange mit mäßigen Bewegungen an. 

4. Ueberhaupt vürfen Reifen, die Verlängerung bes 
Lebens und der Gefunphelt zum Zwei haben, nie Stra- 
paze werben, welche aber nur nach ber Verſchiedenheit 
ver Naturen und Gonflitutionen beflimmt werben kann. 
Drei bis vier Meilen ded Tags, und alle vrei bis vier 
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Tage Auen oder einige Raſtiage, möchten etwa ber allgo⸗ 
mehnſte Maaßſtab ſeyn. Vorzüglich vermeide man das 
Reiſen bei Nacht, das durch Störung der nötbigen- ür 
holung, durch .Unterswächmg der Ausdünſtung, und durch 
uagejunde Luft immer ſehr nachtheilig ik. Man kaun 
Äh) am Tage doppelt ſo viel zumuthen, wenn. man :aur 
vie Nachtruhe zefpectirt. 

5. Man glaube ja nicht, vaß man auf Reiſen um 
anmäßiger feyn fünne. Zwar in der Wahl ver Speiſen 
und Getränke braucht -man nicht Ängfllich zu fegn, und 
es ift am beſten, in-jenem Lande die de gewöhnliche Didt 
zu führen. Aber nie überlade man fh. Denn währen 
der Bewegung iſt Die Kraft des Körpers zu ſehr gecheilt, 
als daß man dem Magen zu viel bieten dürfte, und hie 
Bewegung felbft wird dadurch mühlamer. Insbeſondere 
darf man in Higigen Speifen und Getränken (was doch 
auf Reifen fo gewöhnlich iſt) nicht zu viel thun. Denn 
dad Reiſen an fidy wirkt fchon als Reiz, und wir brau- 
chen daher eigentlich weniger reizende Speifen und ©etränfe, 
ald im ruhigen Zuſtande. Sonft entfliehen gar Leicht 
Ueberretzungen, Erhitzungen, Blutlongeflionen u. dgl. Am 
beften ift es, auf Reifen Tieber oft, aber wenig auf einmal 
zu genießen, mehr zu trinken, als zu efien, und Nahrungs⸗ 
mittel zu wählen, vie leicht verbaulich, und dennoch ſtark 
nährend, nicht erhitzend, und nicht leicht zu verfälfchen 
finv. Daher e8 auf dem Lande und in ſchlechten Wirthe- 
Häufern am ficherftn if, Mich, Eier, gut ausgebacknes 
Brot, friſch gekochtes oder gebratened Fleiſch und Obſt zu 
genießen. : Am wieiſten warne ich vor ven Weinen, bie 
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man in ſolchen Kaͤuſern belommi. Meſſer iſt Waller, zu 
deſſen Verbefſerung man Citrone ober Citremenzucker (Pa- 
stilles su Citron) oder einem guten Liqueur, oder bad 
Pimonadenpuloer ( weiches aus Cromer Tartari oder dem 
weſentlichen Weinſteinſalz, und Zucker an Eitrone abge⸗ 
rieben, beſteht) bei ſich führen kann, wovon man etwas 
zum Waſſer miſcht. Iſt es faulicht fü dient pas 
Kohlenpulver*). 

6 Man vermeide die übermäßige Anfirengung und 


Berſchwendung Der Kräfte. Es iſt zwar im allgemeinen 


eben fo ſchwer, das rechte Maaß der Bewegung anzu⸗ 
gehen, als das rechte Maaß im Eſſen und Trinken. Aber 
Die Ratur hat uns da einen ſehr guten Wegweiſer gegeben, 
das Befühl der Ermünung, welches Bier eben fo bedeu⸗ 


ne if, als das Sefühl der Sättigung beim Efſen und 


*) Dieß ift eine der größten und wohltgätigftien Erfinbungen 
der neuern Seiten, die wir Hrn. Lowiz in Petersburg 
verdanken. Alles noch fo fanl riechende und ſchmeckende 

Waſſer kann man auf folgende Weiſe in wenig Minuten 

vollig vom feinem fanlichten Geruch und Geſchmack bes 
freien, und zu gutem Trinfwafler machen: Mag nimmt 
Kohlen, die eben geglüht haben, pülvert fie fein, und mijcht 
unter ein Quart Wafler etwa einen Eplöffel dieſes Pulvers, 

! rüßrt es um, und läßt es einige Minuten flehen. Bier 
anf läßt man «8 durch Fließpapier langſam in ein ande 
05 Glas laufen, in welchem, es fich ohne Faxbe, Geruch 
und Geſchmack, alfo völlig sein und zum Trinken tauglich, 
fammien wid. Man kann auch die Kohlen, gleih nad 
dem Glühen gepülvert und in wohl verftopfte Gläfer ge: 
Zullt, wit auf Die Meike nehmen, und lange conferviren. 
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Trinken. Mbigkelt iſt nichts anders, a6 der Zuruf der 
Natur, daß unſer Borrach von Kräften erſchoͤpft iſt, und 
wer müde Hi, der ſoll ruhen. Uber freilich kann auch 
Gier dir Natur verwöhnt werden, und wir fühlen endlich 
eben fo wenig das Mubeſeyn, als der beflänbige Stulem> 
mer das Sattſeyn, befonderd wenn man durch relzende 
und erhthende Speifen und Getränke die Nerven Tpannt. 
Doch giebt es dann andre Anzeigen, die und fagen, daß 
wir daB Maaß überichritten haben, und auf diefe bitte ich 
genau zu mern. Wenn man anfängt mißmuthig und 
verbroffen zu werben, wenn man jchläfrig if und oft 
gähnt, und dennoch ver Schlaf,. auch bei einiger Ruhe, 
nicht fommen will, wenn der Appetit fich verliert, wenn 
bei der geringften Bewegung ein Klopfen ver Adern, Er- 
bigung, auch wohl Zittern entfleht, wenn der Mund 
trocken oder gar bitter wird, dann iſt ed hohe Zeit, Ruhe 
und Erbolung zu fuchen, wenn man eine Krankheit ver- 
meiden will, die denn fchon im Entſtehen ift. 

7. Auf Reifen kann die unmerflihe Auspünftung 
leicht geflürt werden, und Erkältung ift eine Hauptquelle 
der Krankheiten, vie da vorfommen. Es iſt daher rath⸗ 
ſam, allen fchnellen Uebergang aus Hige in Kälte, und 
umgekehrt, zu meinen, und, wer eine folche empfinpliche 
Haut bat, thut am beflen, auf Reifen ein Hemde von 
dünnem Blanell zu tragen. 

8. Reinlichkeit if auf Netfen doppelt nöthig, und 
daher das Öftere Wafchen des ganzen Körpers mit frifchen: 
Waſſer ſehr zu empfehlen, welches auch zur Verminderung 
der Müdigkeit viel beiträgt. 
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9: Im Water oder im feutzten Talten Clima wird 
man fich immer cher flarke Bewegung zumutben Tönen, 
als im Sommer oder in heißen Ländern, wo uns ſchon 
ver Schweiß die Hälfte der Kraft entzieht. So auch fräß 
morgend mehr als des Nachmittags. 


10. Perſonen, die ſehr vollblütig oder zu. Blut⸗ 
huſten und andern Blutflüſſen geneigt find, müſſen erſt 
ihren Arzt befragen, ehe fie fi auf eine Reiſe begeben. 





XI. 
Reinlichkeit und Hautkultur — Unterſuchung, 
ob wollne oder⸗ linnene Hautbekleidung 
beſſer ſei. 


Wine halte ich für Hauptmittel zur Verlängerung des 
Lebens. 

Die Reinlichkeit entfernt alles, was unfere Nirtur als 
sanigg oder. verdarben von ſich abgeſondert Hat, fo wie 
alles der Art, was non außen unfeer Oberfläche mitge⸗ 
theilt werten Ebante.. on 

Die Gauikultur iſt ein weſentlicher Theil davon, urd 
beſteht in einer ſolchen Behandlung der Haut von Jugend 
auf, wodurch dieſelbe Ichennig, ihätig und gangbar er⸗ 
halten wird. 

Wir müſſen nämlich unſre Haut nicht bloß als «einen 
gleichgültigen Mantel gegen Regen und Somnenfeein ber 
trachten; ſondern als eins der wichtigfen Organe umnſers 
‚Körpers, ohne deſſen unaufhoͤrliche Thätigkeit und Gang⸗ 
barkeit weder Geſundheit noch langes Leben beſtehen Laun, 
und deſſen Vernachläſfigung in neuern Zeiten eine unck⸗ 
Sorte. Quelle unzähliger Kranklichkeiten und Lebensabkün⸗ 
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‚zungen worden if. Könnte ich doch Nachfolgennes recht 
einprüllih jagen, um mehr Achtung für dieſes Organ 
und deſſen beffere Behandlung zu erregen! 

Die Haut iſt das größte Reinigungsmittel un- 
ſers Koͤrpers. Unaufbörlich, jeden Augenblid, verdünſtet 
Dadurch, durch Millionen Eleiner Gefäße, auf eine unmerk⸗ 
bare Weile, eine Menge verworbener abgenugter und ver⸗ 
brauchter Theile. Diefe Abſonderung ift mit unferm Le⸗ 
ben und Blutumlauf unzertrennlich verbunden, und Durch 
ſie wird unferm Körper bei meitem der größte Theil alles 
Verdorbenen entzogen. Iſt fie aljo fchlaff, verflopft over 
unthätig, jo wird Verborbenheit und Schärfe unfrer Säfte 
unausbleibliche Kolge ſeyn. Jusbeſondere entſtehen die 
übelften Hautkrankheiten daher. 

Die Haut ift ferner der Big ves allgemeinften Sinus, 
des Gefuͤhls, vesjenigen Sinn, ver uns vorzüglich wit 
ver umgebenden Natur, insbefonetre Der Atmofphäre, i 
Verbindung ſetzt, von deſſen Zuſtand alfe arößtentheils 
das Gefühl umirer eigenen Eriſteng und unfers phyſiſchen 
Berhältnified zu dem, was um und if, beflimmt win. 
Die größere euer. geringere Empfänglichkeit Für Krankheit 
hängt daher gar fehr von ver Haut ab, und weſſen Hunt 
zu geſchwaͤcht oder erſchlafft äft, ver hat gewöhnlich eine 
ya feine ums unnatärlie Empftndlichkeit verjelben, wo⸗ 
duvch es denn kommt, daß er jede kleine Vetänderung der 
MWitterung, jeded Zugläftchen auf eine hoͤchſt unangenehme 
MWeiſe in feinem Innern bemerkt, und zuletzt ein wahres 
Baromeder wire. Dan nennt dieß die rheumatiſche Con⸗ 
ſtitution, die hauptſaͤchtich In ver mangelnsen Santfikeke 
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ttheen Grund hat. Auch entſtehen vaher die Meiyung zum 
Gäwiygen, vie cbenſalls ein ganz unnatuckicher Juſtand m 
ums und beſtändigen Erkältungen un Krantlhtam 
aue ſeht. 

Ueberdled If} k ein Hauptmitich, um dad Blei 
gewicht In ven Kräften und Bewegungen unfere Kr 
vers in Ordnung zu Halten: Je thättger und offner wie 
Haut iR, deſto ſicherer IM ver Moni vor Unhdufungen 
und Krankheiten in ben Lungen, Darmkanal und ganzen 
Unterleib, deſto weniger Neigung gu den gaſtriſchon 
(gallichten und ſchleimichten) Flebern, zus Hypo 4 0 
drie, Bit Lungenſucht; Katarchen und H% 
morrhoiven. Kine Haupturſache, daß viele Krankheiten 
jedt bei ans fo eingerifien ſind, Legt darin, daß wir 
uwire Haut nicht mehr durch Bäder und andre Mittel 
zeinigen und flärken. 

Die Haut iſt ferner eins Der wichtigfin Reflaura- 
tiondmittel unſers Körpers, wodurch uns aus ber 
Buft eine Menge feiner und geiſtiger Beſtandtheile zuge 
Fahrt werden follen. Ohne geſunde Haut iſt daher Keime 
vdllige Reſtauration, ein Hauptprinzip des langen Lebens, 
moͤglich. Umeinlichkeit ſeizt den Menſchen phyſiſch um 
moraliſch herunter. 

Auch iſt nicht zu vergeſſen, daß We Haut das 
Sauptorgan ver Criſen, v. h. der Naturhülfen in 
Arankheiten, iſt, und daß sin Menſch mit einer offnen und 
gehoͤrig belebten Haut weit ſichrer ſeyn Bann, Sei vorkom⸗ 
wenden Krankheiten leichter und volllommmer geheilt zu 
weven, ja ſich oft, ohne Arznei, ſelbſt vumdkgußeffen. 


‚. 


» Dei da ſolches· Organa ein Amndpheiler · der Gchuuhr 
heit und des Lebens ſei, wire nun wohl aiemend leugnen, 
und es iſt daher in der That unbegreiflich, wie man is 
den neuern Zeiten, und gerade bei ven vernüͤnftigern um» 
anfgellärtern Voͤlkern, daſſelbe und ſeine gehoͤrige Kultur 
jo ganz hat wesuachläffigen  Tännen Ya, anſtatt dad Min⸗ 
deſte dafür zu thum, finnen wir nielmehr, daß man now 
Kindheit auf alles gleichſam varauf. anlegt, vie Sant zu 
serfopfen, zu. erſchlaffen und zu lähmen: Bei weiten vie 
mebrften Menſchen empfangen: außer dem Bade ver Heiligen 
Kaufe in ihrem ganzen Leben: die Wohlihat des Badens 
sicht wieder, vie Haut wird durch ven täglichen Schweiß 
und- Schmug immer mehr verfiopft, durch warme Beklei⸗ 
dungen, Pelzwerk, Federbetten u. f. w. erſchlafft und ge= 
ſchwaͤcht, durch eingeſchloßne Luft und ſihendes Leben ge 
lähmt, und ich glaube ohne alle Uebertreibung behaupten 
zu Eönnen, daß bei den meiften Menſchen unfser Gegenden 
die Haut zur Hälfte verſtopft und unthaͤtig ſei. 

Man erlaube mir, - bier anf eine Inconſequenz auf⸗ 
merkſam zu machen, die nur das für fich hat, daß fle 
nicht die ‚einzige der Art im menſchlichen Leben if. Bei 
Bferven und andern Thiesen if} der gemetnfle Mann übers 
zeugt, daß gehörige Hautkultur ganz unentbehrlich zu ih⸗ 
sen Wohlſeyn und Leben ſei. Der Knecht verſäumt Schlaf 
und Ales, um. fein Pferd gehörig ſtriegeln, ſchwemmen 
amd ‚zeinigen zu Können: Wird das Ihier mager und 
ſchwach, fo iſt es Der erſte Gedanke, ob man vielleicht is 
der Hanibeforgung etwas verſäumt und vernachläffigt hale. 
Bei ſeinem Kinde aber und bei fich ſelbſt fällt Ihm bier 
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dnfacht Beni: ide ein. We. Die ſchwach· und elenn; 
zehrt es fih ab, bekommt «u: die fogenannten Mitchies 
ealles Folge dev Unreialichkttir), ſo denkt er eher an Bes 
hexung und anbern Unflen, als an Die" wahte Nefuche, 
unterlag Haufteinigung. :&o. sersiänftig, fo aufgefänt 
fm wir dei Ehren; warum nun nläht auch bei Menfchen? 

Die Regeln, dia ichh zur: Erhaltung ver Reinlichkeit 
und eined gefunden und lebenvigen Zuſtandes ver Haut 
zu geben habe, ſind ſehr leicht und einfach, und koͤnnen, 
insbeſondere wenn fle von Jugend auf Brfofgt werden, ale 
große Verlängerungdmittel des Lebens betrachtet werben: 


1. Man entferne forgfältig alled, mas unfer Körper 
als ſchädlich und vernorben von ſich abgefonvert hat. 
Dies gefchieht, wenn man Öfterd (mer ed haben Tann täg- 
ch) die Wäfkhe wechfelt, die Betten, wenigſtens vie Ueber⸗ 
züge, oft umänbert, umb ſich daher lieber ver Matrazen 
bedient, die weniger Yinreinlichfeit annehmen, und die Luft 
des Wohnzimmers, hauptſächlich des Schlafzimmers, immer 
erneuert. 

2. Man wafche fih täglich mit frifchem Waffer den 
ganzen Körper, und reibe zugleich die Haut flark, wodurch 
fie außerorventlidy viel Leben und Gangbarkeit erhält. 


3. Man bave Jahr aus Jahr. ein alle Woche wenig⸗ 
fiend einmal in Iauem Wafler, wozu ſehr nützlich noch 
ene Askochung von 5 bis 6 Loth Seife gemilcht werben 
Taın.. Wollte Gott, daß vie Badehäuſer an allen Orten 
winer in Gang gefeßt würden, damit auch der unbegüterte 
hell des Dolls dieſe Wohlthat genießen Fönnte, fo wie 
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es Be im den vsrigen Jahthanderien Abeusl..gmoß, wuie 
dechutch anfunk und ſtatk wurke! *) 

cqh kaun hier ni umhin, des Gechans zu er⸗ 
währen, das durch ſeine reizendt und eindringeude Kraft 
unter don Mitteln zur Gauthiliur oben an ſteht, und ger 
wiß eins ber erſten Bedurfniſſe Der jchigen Generation er⸗ 
fallt, wie Haut zu Öffnen, und das ganze Organ and da⸗ 





») Wir haben no überall Babchänfer uud Bader, aber bie 
ale Monumente jener Löhlichen Gewohnheit. Ihre Be⸗ 
nugung {ft durch eine unbegreifliche Indolenz der Menfchen 
ganz abgefommen. Chemals gingen alle Sonnabenve Bar 
berprogeffionen mit klingenden Beden durch die Straßen, 
um ans Baden zu erinnern, und der im Schmuß arbeis 
tende Handwerker wuſch nun im Bade jene Unreinigteiten 
von fih, die er jetzt gewöhnlich zeitlebens mit ſich trägt. 
Es follte jeber Ort ein Badehaus over Flop im Fluſſe 
für den Sommer, uad ein anderes für den Winter haben. 
Nur beobachte man bei jedem Babe die Regel, nie bei 
vollem Magen, alfo nüchtern, oder 4 Stunden nach dem 
Efien, auch nie mit erhigtem Körper, ins Bat zn gehen, 
im fühlen Flußwaſſer nie über eine Viertelftunde, im lauen 
Waſſer nie über drei Viertelftunden zu bleiben, die Erfäl- 
tung beim Serausgehen zu verhüten (welches am beften 
dadurch gefchieht, wenn man gleich beim Heransfteigen 
einer flanellnen Schlaftock überziehf), und nach dem Babe 
bei trodner, warmer Witterung eine mäßige Bewegung 
zu machen, bei Fühler und feuchter Witterung aber eine 
Stunde lang im warmen Zimmer zu bleiben. Mehr davor 
findet man in Meinen gemeinnüägigen Auffätzen 
Leipzig bei Göfchen, unter dem Kapitel: Erinne 
rung an die Bäder; auch befonders abgedrucdt mit einn 
Kupfer, eine häusliche Badeeinrichtung vorftellend, Weiz 

mar, im Berlage des Induſtrie-Comtoirs. 
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durch daB genge Nervenſyſtem meu zu beleben 65: Yet 
diefed Bad zwei große Borzüge, einmal daß «6, ohnge⸗ 
achtet feines großen Heilkcäfte in Kranktheiten, dennoch ale 
bes noturgemäßefte Hidfämittel, auch Bloß zur Erhaltung 
um Beiefigung der Geſundheit, van Gefunden benutzt 
werken fann, was bei einer Menge auderex Bäder nicht 
ver Ball If, Die einem Geſunden ſchaden. Es IR damit 
wie mit ver Leibeshemegung, fie kann unheilbare Kranke 
Weiten kuriren, und dennoch kaun fle auch der Geſundeſte 
ya Erhaltung feiner Geſundheit braudden. Der anders 
Berzug aber if die flänfende Seeluft, und ſelbſt der gang 
unheihreiblihd große und herrliche Aublick der See, der 
damit verbunden iſt, und ver auf einen nicht daran Ge— 
wöhnten eine Wirkung thut, welche eine gänzliche Um⸗ 
flimmung und wohlibätige Sraltation des Rervenfyfleus 
und Gemüthd heroorbringen Bam. Ic bin überzeugt, 
daß. die phyſiſchen Wirkungen des Mittels durch vieles 
Seeleneindruck außerordentlich umterflügt werden müſſen, 
ud daß z. DB. eine hypochondriſche oder an Nerven lei⸗ 
dende Perſon ſchon das Wohnen au der Ste und die da⸗ 
mit verhundnen herrlichen Schauſpiele des Auf⸗ und Unter⸗ 
gehens der Sonne, des Sturms u. ſ. w. halb kuriren 
koönnen. Ich würde in gleicher Abſicht einem Kontinenta⸗ 
bewohner die Reiſe ins Seebad, und einem Käftenbewoh- 
Ber. die Reiſe in Die Alpen rathen; denn beibes find, dünt 
mich, die größten Standpunkte der Natur. Dank daher 
dem erhabenen und Menſchen beglückenden Fürſten, der in 
Dobberan bei Roſtock Deusfhlann Das erſte Seebad 
ſchenkte, und dem würdigen Arzt Vogel, der daſſelbe ſo 
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teil uns zwedimdäßig: einrichlete, und. durch ſeine Gegen⸗ 
wart die Heilfamkeit deſſelben erhöht. 

4. Wan trage Kleidungen, die die Haut nicht ſchwä⸗ 
hen! und die ausbünftennen Materien leicht durchgehen 
Jaffen: Ich kenne nichts Merberblicheres in. vieſent Sinne, 
als das Tragen ver Pelze. Es ſchwaͤcht durch die über⸗ 
großt Wärme audonehmend die Haut, befürbert nicht Aud⸗ 
vünſtung, ſondern Schweiß, und läßt voch die verbunften- 
den Theile, wegen des Leders, nicht hindurch gehen. Die 
Folge iſt, daß fich ein beſtändiges Dunſtbad zwiſchen der 
Haut und dem Pelze erzeugt, und daß ein großer Theil 
ver unreinen Materien und wieder zurückgegeben und wieder 
eingeſogen wird. Weit beſſer iſt das Engliſche Pelzzeug, 
welches die Vortheile des Pelzes und doch nicht (weil es kein 
Lever hat) die Nachtheile der Unreinlichkeit und der einge⸗ 
ſchloßnen Hitze hat. Uber alle dieſe zu warmen wollnen Be⸗ 
veckungen auf bloßer Haut fſind nur bei ſehr großer Kälte, 
oder bei ſchon fchwächlichen und zu Rheumatismen geneigten 
Raturen zu empfehlen: In ver Kindheit und Jugend und bei 
übrigens geſundem Körper iſt ed am beflen, unmittelbar auf 
der Haut eine Bekleldung von Leinwand oder Baummolle 
zu tragen, und ‚darüber im Sommer ein eben ſolches, 
tm Winter ein wollnes, Ueberkleid. 

5. Man made ſich fleißig koͤrperliche Bewegung, 
denn dies iſt das größte Beforderungsmittel der unmerk⸗ 
Uchen Ausdünſtung 

6. Man vermeide ſolche Speiſen, die die Ausdun⸗ 
ſtung hemmen. Dahin gehören alles Fett, Schweineſleiſch, 
Gänſefleiſch, grobe unausgebadne Mehlſpeiſen, Käſe. 
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Es iſt in neuern Zelten vom vlelen Nerzten ver Vor⸗ 
ſchlag gethan worden, die Haut ganz mit wollnen, Tiakt 
Iinnenen, Kleivungen zu bedecken. Da ver Gegenftand all⸗ 
gemein und wichtig If, jo will ich zuerſt die Wirkung 
ver Wohle auf den lebenden Körper Überhaupt beſtimmen, 
und dann die nöthigen Mefultate für den Gebrauch der⸗ 
ſelben ziehen. Die Wirkungen ver Wolle ald Hautkleivung 
fina folgende: Ä / 

1. Sie reizt die Haut flärfer ald Linnen, folglich 
erhält fie fie mehr in Xhätigfeit und befoͤrdert die Auß« 
dünſtung. Durch eben diefe reizende Wirkung zieht fie 
auch mehr Krankheitäftoff in die Haut. Durch ihren Reiz 
erhöhet fie auch die Empfinvlichkeit der Haut. 


2. Wolle if ein weit fchlechterer Wärmeleiter als 
Zinnen, folglich vermindert fie Die Entziehung der thierie 
fihen - Wärme beifer, erhält alfo einen höheren Gran vom 
Wärme in der Haut und im ganzen Körper. 

3. Wolle, wenn fie nämlich in poröfes Zeug ver⸗ 
arbeitet ifk, Hat thells wegen der großen Wärme, theilt 
wegen der ypordjen Eigenfchaft, den großen Borzug vor 
dem Linnen, daß fie die ausgedünftete Materie In Dunſt⸗ 
geſtalt fortfihafft, oder, welches eben das iſt, verhinvert, 
daß Diele Dünfte nicht auf der Haut in Waſſer verwandelt 
werben, d. 5. nicht naß machen; Leinwand hingegen giebt 
wegen Der geringen Wärme und größern Dichtigkeit Ge⸗ 
Ingenheit, daß ver Gumtbunft Waſſer wirn, deswegen bleibt 
man in wollner Velleidung, duch bei Marker. Auedũuſtung, 
trocken, in leinener higegen wie) man naß. 

Sechſte Auflage. 25 
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4. Die Ausrünßung unſens Käcyans if Das große 
ante, war Die Natur in ihn ſabſt gdegt bat, ſich ab⸗ 
zulühlen. Dadurch erhält cin lebender Körper bie wun⸗ 
yernolle Eigenſchaft, nicht wie ein KTodter den Grad von 
Hige aunehmen zu müflen, den das ihn umgebenbe Me» 
sim Hat, fondern den Girah feiner Temperatur ſich ſelbſt 
geben und modifiziren zu können. Se freier wir alſo aus⸗ 
dünften, deſto gleichförmiger wird unfer Wärmegrad fen, 
deſto leichter werben wir jedes von innen oder außen und 
gegebene Uebermaaß an Wärme verflüchtigen können. Das 
ber kommt, daß Wolle, obnerachtet fie die Haut mehr 
wärmt, dennoch durch vie freiere allgemeine Auspünftung die 
Ueberfüllung ver ganzen Blutmaffe mit Wärmeftoff (vie 
innere Erhigung) befler vermindert, als Linnen. Und hier 
aus Füßt fs erklären, warum man, wenn man erfk durch 
Gewohnheit den reizenden Cindruck auf die Hautnerven 
Merwimben bat, in wollner Bekleidung im Sommer we⸗ 
niger heiß ift, als in Leinener (daß man weniger ſchwitzt, 
"folgt au dem vorigen Safe) ; fernee daß in ben heißeſten 
Sihmaten baumwollene und wollene Kleider beſſer behagen 
ur die gewöhnlichen ſind. 

5. Mole iſt ein edektriſcher Koͤrper, Linnen nicht, 
d. h. Welle dann Elektricität erwecken, aber nicht ableiten. 
Bird mun die Haut damit bekleidet, fo folgt, Daß der fo 
bekleidete Körper elektrifcher werben müfle, dann ed wirb 
ihhm weniger von feiner animalsidhen Clektrigitaͤt entzogen, 
und überdies noch immer neue in ber Dberflädge entwickelt. 

6. Welle nimmt weit leichter anfeilenne Krankheito⸗ 
foffe an, und Hält fle feſter ale Hinuen. 





— HM — 


Nun fin wir im EStande zu beflimmen, ob wollen 
BeBleivung geſund oder ungeſund ſay, und im welden Fäl⸗ 
len fie müde, und da, welchen ‚fie ſchade. 

Im Ganzen genommen glaube ich, daß es nicht gut 
wäre, menn bie wollene Kautbefleinung allgemein eingeführt 
wörde. Menigflens wine ich fie nie einem Kinde Her 
jungen Menſchen angemöhnen. Penn in biefer Lebenß- 
periode braucht man weniger Fünflliche Erwätmung und 
Befürderung der Ausdünſtung, und üherdieß macht man 
nie Haut nach allemal dadurch empfindlicher, ader ver⸗ 
woͤhnt fie, fo daß man bei Unterlaſſung dieſer Bekleigung 
ſich weit leichtex erkaͤltet. Aush erfordert eine ſolche Be⸗ 
kleirung weit mehr Reinlirhfeit und Wechſel, würde folg⸗ 
lich, wenn ſie auch yuter den ärmern Klafſen eingeführt 
wüude, noch mehr Ungeimkichkeit unter ihnen verbreiten, 
la ſchan va if, welches hauptſächlich zwei große Nqch⸗ 
Weile hervorbaingen würde, einmal eine größere Häufigkeit 
won Hautkrankheiten und Musichlägen, und dann einen laͤn⸗ 
gern Aufenthalt anfadenner Kronkheitäftofie in der Fleidung. 

Aber nun giebt «8 einzelne Bälle, mo fie gemiß ſehr 
heilſam und ſehr zu ‚sanpfehlen in. Heilſam IR ‚Be Iber⸗ 
Haupt allen, vie über die erfle Hälfte des Lebens hinqus 
fine, dach nem a0ſten Sabre, wo die Muppünfugg und 
Die thieriſche Wärme und Meizbarkeit abzunehmen anfangen. 
Heilſam ift fie allen, die von Natur night viel Ueberfluß 
von thierifcher Wärme und Reizbarkeit, ein blafje& Anfer 
ben, ihwammicktm Koͤrner, ſchlaffe Safren, ſchleimichte 
Säfte haben, den jogenannten Falten Masuren. 

Aaulſam AR Fe allen, Die cha figendes. Einhedleben 
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führen, um fo mehr, wenn fie dabei viel menktiten. “Denn 
bei folcher Lebensart leidet die Auspänftung allemal, und 
es braucht einen Hautreiz, ver die gehörige Tendenz ber 
Säfte in die Peripherie erhält. 

Heilſam iſt fie allen, die zu Katarrhen, Schleiman⸗ 
Häufungen, Fluͤſſen und Gichtbeſchwerden geneigt find. Ste 
innen zuweilen bloß durch ſolche Bekleidung von Grund 
aus gehoben werben. 

Eben fo nuͤtzlich if fie bei Anlagen zu Diarrhden 
und ſelbſt bei graffirenden Ruhren, vie durch nichts fo ficher 
Serhlitet werben koͤnnen. 

Heilſam iſt fle bei aller Neigung zu Kongeſtionen, 

d. h. zu unnatürlicher Anhäufung des Bluts oder andrer 
Säfte in einzelnen Theilen, 3. &. im Kopfe, woraus Schwin⸗ 
del, Kopfweh, Obrenbraufen, Schlagfluß u. dgl. entfliehen) 
oder in der‘ Bruft (wovon Bruftfchmerzen, Engbrüfligkeit, 
Huften u. dgl. die Folgen find). Diefe Uebel Hebt fie 
trefflich, theils Durch den Gegenreiz in ver Haut, thells 
durch die allgemeine freiere Ausdünſtung, und jo kann fie 
ſelbſt ein Schöne Mittel gegen anfangende Lungenfucht, 
Hämorrhoiden, Bluthuſten und alle andern Blutflüſſe 
werben. | 
- + Heiffam iſt fie allen Nervenſchwachen, Hypochondri⸗ 
fin und hyſteriſchen Perfonen, bei denen bie freie Auß« 
dünflung gewöhnlich das Barometer Ihres ganzen Wohl- 
ſeyns if. 

Hellfam tft fie nach allen ſchweren Krankheiten, um die 
Rezidiven zu verhüten. 

Heilſam iſt fie allen, Die eine zu große Cupfudlich⸗ 


Selt:grgen die Armofohäre Haben. Es giebt gewiß einen 
groͤßern Panzer. gegen Hitze, Kälte, Näffe, Wine, elec⸗ 
wiſche oder andere atmoſphäriſche Cinflüffe als mollene 
Maklejdung⸗ 
.Heilſam iſt ſie in ſolchen Klimas, wo öſtere und 
plägtihe Abwechſelungen der Luft gemöhnlich ſind, und ſo 
auch allen. Lehensarten, die mit ſolchen plöplichen Abwech⸗ 
felungen verbunden find, vorzüglich auf Reifen. _ 

. Aber fie fann auch ſchaden. Allen denen, die jchon 
von Natur zu fehr flarken Schweißen geneigt, und noch 
in ſolchen Jahren find, daß fie dieſes Mebel los zu werben 


hoffen Finnen; — Allen, die von Natur einen großen 


Ueberfluß an thierifcher Elektricktät, Lebenskraft, Wärme 


haben; — Allen, vie Hautausfchläge haben, oder fehr dazu 


geneigt find; — Allen, vie nicht im Stanve find, dieſe 
Bekleivung oft zu wechſeln, ober wenigftens alle 8 bis 
14 Tage frifh gewafchen anziehen. — Allen viefen wis 
verrathe ich fie. Hoͤchſt ſchävlich Ift e8, wenn junge Leute 
Beinkleiver von folchen wollenen Zeugen tragen. 

Aber auch da, mo fie Heilfam ift, empfehle ich Doch 
immer nur ein ſolches wollned Zeug, dad nicht zu rauh, 
nicht zu did, und poroͤs gewebt iſt. 

WIN man nicht den ganzen Körper fo befleiven, ſo 
iſt es wenigſtens zur Erreichung obiger Abſichten zuträge 
lich, Strümpfe von dieſem Material (im Sommer dünne, 
im Winter vide) zu tragen, und dieſe Benuzung deſſelben 
wäre allgemein zu wünfchen. Bel Empfinvlichern können 
fie von Flockſeide oder Seivenhanfenhaaren, mit feiner 
Wolle gemifcht, bereitet werben. | 
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SH man An Mateklal zur allgemeinen Gantbekieh- 
vung Haben, wäs nicht die Unänneßmlläpfetten der Wol, 
und Boch viehe ihrer Borzüge Hat, fo kann die Baum⸗ 
wolle dazu dienen. Sie reizt und wärmt nicht fo fehr 
u Wolle, und confervirt Hoch beſſer Gaukausdünſtung 
und Wärme als Unnen. Ich glaube daher für Perſonen, 
die fich Hoch gefunv veſinden und känen beſondern Grund 
zum Tragen ber Wolle haben, oder gar zu reizbar in ber 
aut find, Inden Hemden von Baumwolle und Linnen 
gemiſcht die beſten. 


XII. 


Gute Diaͤt und Maͤßigkeit im Eſſen und Trin⸗ 
ken — Erhaltung der Zaͤhne — Mediciniſches 
Tiſchbuch. 


Dre Begriff ver guten Diät iſt etwas relativ; wit ſchen, 
daß gerade die Menſchen vie älteſten wurden, die gerbiß 
Beine audgefuchte ängflliche Diät hielten, aber vie fyarfırn 
lebten, uno «6 if eben ein Dorzug der menſchlichen Natur, 
daß fle alle, auch Die heterogenſten, Nahrungsmiitel ver⸗ 
arbeiten und fich verfähnlichen kann, und nicht wie die Hhle⸗ 
riſche, auf eine gewiſſe Alaſſe eingeſchtaͤnkt iſt. Es iſt 
‚ausgemacht, daß ein Menſch, ver natürlich mehr im Freien 
und in Bewegung lebt, fehr wenige Diätregeln btuucht. 
Unfre kuͤnſtliche Diät wird ef durch unfer Lünftliches Le⸗ 
Sen nothwenbig. 

So viel iſt gewiß, daß es nicht ſowohl auf die Qua⸗ 
ltät, aber gar ſehr auf die Quantität ver Nahrungsmittel 
ankdmmt, wenn wir auf Berlängerung des Lebens ſehen, 
und Cornaros Belipiel giebt und davon einen erflaun- 
lichen Beweis, wie weit ein fonft ſchwächlicher Menſch da⸗ 
durch feine Guiften; verlangen Lan. 
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Man kann mit Wahrheit behaupten, daß der größte 
Theil der Menſchen viel mehr ißt, ald er nöthig Hat *), 
und fchon in der Kindheit wird und durch das gewalt- 
fame Hinunterflopfen und Ueberfüttern der natürliche Sinn 
genommen, zu wiſſen, wenn wir fatt find. 
Icch werde alſo hier nur ſolche Regeln in Abſicht 
aufs Eſſen und Trinken geben, die allgemein gültig find, 
und von denen ich überzeugt bin, daß fie weſentlichen Ein⸗ 
fluß auf Berlängerung des Lebens haben. 

1. Nicht das was wir effen, fondern das, wad wir 
verbauen, kommt und zu gute, und gereicht und zur Nahe 
rung. — Bolglih, wer alt werden will, der eſſe 
langjfam, denn fon im Munde müſſen pie Speifen 
‚son erfien Grad von Verarbeitung und Verähnlichung er⸗ 
leiden. Dies geichieht durch das gehörige Zerfauen und 
Die Wermifchung mit Speichel, welches beides ich als ein 
KHauptftü des ganzen Reflaurationsgeichäfts betzachte uud 
daher einen großen Werth zur Derlängerung des Lebens 
darauf lege, um jo mehr, da nach meinen Unterfuchungen 
‚alle ſehr alt Gewordene die Gewohnheit an ſich Hatten, 
Iangfam zu eflen. 

2, 88 kommt hierbei alfo fehr vielauf gute Zähne 


*) Das oben erzählte Betipiel von Sornaro giebt den beſten 
Beweis davon, mit wie wenig Nahrung ber Menſch leben 
und gefund feyn Tann. Das neuefte Beifpiel gab ber 
tapfere Bertheidiger von Gibraltar, Elliot, welcher 8 Tage 
der Belagerung hindurch von nichts als 4 Roth Reiß täg- 
U lebte. In fünlichen Gegenden, im Orient, findet man 
dieſe Beifpiele häufiger, als in den norblichen. 
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in, vaher ich De Erhaltung her Zähne mi Recht 


unter bie lebensverlängernden Mitteln zähle: Gier einige 


Regeln, die gewiß, wenn fie von Aufang an gebraucht 
werden, bie Zähne bis Ins hohe Alter feſt und underbor- 
hen erhalten koͤnnen: ® 
Man verbinde immer einen gehoͤrigen Genuß der Bes 
getabilien ober des Brotes mit dem Fleiſche, denn das 
Fleiſch bleibt weit leichter zwiſchen ven Zähnen hängen, 
fauli, und greift die Zähne an. Man wird daher durch⸗ 


:gängig finden, daß die Klaffen von Menſchen, vie wenig 


over gar Fein Fleiſch genießen, Bauern, Landbewohner, 
immer die beften Zähne haben, ohnerachtet fic fie faft nie 
pugen. Uber e8 Tann fein befired Zahnpulver geben, als 


dab Kauen eines Stücks ſchwarzen troinen Bietet. Es 
iſt daher für die Zähne eine ſehr heilſame Gewohnheit, 
nach jeder Mahlzeit ein Brotrindchen langſam gu verkauen. 


Man vermeide jeden plöglichen Uebergang ver Zähne 
aus einer heißen in eine kalte Temperatur und umgekehrt. 
Oenn der Ueberzug jedes Zahnes iſt glas- oder email⸗ 
artig, und kann bei jedem ſolchen ſchnellen Wechſel leicht 
einen Sprung bekommen, in ven ſich die verdorbenen Thekle 
hinsinfegen, und fo den erſten Grund zur Verderbniß des 
Innern legen. Es iſt daher amı beten, nie zu heiße ober 
zu kalte Dinge in ven Mund zu nehmen, am allermenig- 
ſten während des Genuſſes von etwas Heißem, 3. E. ver 
warnen. Suppe, Talt gu trinken. | 

Man Faue feinen Zuder und vermeide auch Zucker⸗ 


gebacknes, was mit viel sahen ‚ Imker, Ahellen ver⸗ 


mich IR. 


‘ 





—Gaobald man ven erſten angefreßnen Zahn Gemerkt, 
ſo laffe man Ihn gleich Heraus neheen, vos fonft Renate 
Weſer Die aͤbrigen ax. 

Dan ſpuüle alle Morgen, tnübefanberv aber nad eher 
Moizeit die Zähne mit Wafler aus, denn davurch wer⸗ 
dent Die Ueberreſte der Gpeifen weggenommen, bie fo ge⸗ 
woöhnlich zwiſchen den Zaͤhnen figen bleiben und ven Grub 
zu ihrem Berberben legen. Schr nützlich iſt das Reiben, 
nicht ſowohl ner Zähne, als vielmehr ve Zahuſlelſched, 
wozu man fi einer etwas tauhen Dahnbürſte bedienen 
Tann, denn dad Bahnfleifchh wird dadurch feſter, haͤrcer, 
wäh und umſchließt vie Zähne beſſer, weile ungemein 
zur Erhaltung berfefben vient. 

Man wird bei gehöriger Bedbachtung dieſer Regeln 
ſelten ein Zahmpulver noͤthig haben. Sollten «ber bie 
Zähne (wie dies ih der Natur manches Menfchen Itogt) 
geneigt ſeyn, immer mehr Schmuz (den fogenannten Wein⸗ 
Hein anzuſetzen, fo empfehle ich folgendes ganz unſchuldi⸗ 
ges Mittel: 1 Loth roth Sandelholz, ein halbes Loth 
China, werden Außerft fein gepülvert und durch ein Haaur⸗ 
ſteb geſtäubt, ſodann 6 Tropfen Nelken⸗ und eben fo viel 
Bergamottoͤl zugemiſcht, und damit vie Zähne, befonders 
Das BZuahnfleifch, des Morgens abgerieben. Iſt das Zahn⸗ 
fleiſch ſchwammicht, blutend, ſcorbutiſch, To jegt man noch 
ein halbes Quent Alaun Hinzu. Unch zu Kohle gebranmte 
und gepulverte Brotrinde IR ein gutes und unfchänliches 
Bahnpulver. 

3. Man hute ſich ja, bei Tiſch zu ſtudiren, zu 
leſen ober den Kopf anzuſtrengen. Dieſer Zeitpunct muß 
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löchterviage vem Bingen heilig ſeyn. Go iR wis Bett 
terned Regluuentd, und die GSrele Surf nur fo fern weit ind 
GSpiel kommen, Krb noͤthtz IR, ihn zu umierflühen. So 
M 3. B. dad Laihen eine ver groͤßten Verdauungemittez 
was ich anne, und die Gewohnhelt unſrer Borfahren, duſ⸗ 
ſelbe durch Leberreime und Laſtigmachet bei Tiſche zu er⸗ 
regen, war auf ſehr richtige mediziniſche Grundſaze ge⸗ 


Bart. — Genug man ſuche frohe und munterr Geſellſchaft 


Bei Tiſch zu Haben. Was in Freuden und Gcherg genklf- 
fen wird, das giebt geivifi auch gutes und leichies Blut. 

4 Man mathe ſich nie unmittelbar nach der Mahl⸗ 
zeit ſehr ſtarke Bewegung, denn vieſes ſtbrt Die Berbauumg 
und Afſſfimilation der Nahrungsmittel ganz erſtaunlich. 
Am beſtem Stehen over langſames Herumgehen oder Sitzen 


at angenehmer Unterhaltung. Die beſte Zelt der Bewe⸗ 
‚Hung If vor Tiſch oder dert Stunden nach dem Efſen. 


5. Man effe nie fo viel, daß man ven Magen füthlt. 
Am beten man höre auf, ehe man noch überſättigt I. 
Und immer muß die Quantität der Nahrung mit ver kbr⸗ 
perlichen Arbeit in Verhaͤltniß Mehn; je weniger Arbeit, 
defto weniger Nahrung. 

6. Man gewoͤhne ſich an beſtimmte Zeiten des Eſſens 
Nichts iſt nachtheiliger Als das beſtändige und unordent⸗ 
Ucqhe Eſſen ven ganzen Zug über und außer ver Mahlzeit. 
Sur guten Verdauung gehort, daß ver Magen ausdauet, 
d. h. daß er von Zelt zu Zeit leer wird, damit ſich nun 
ſeine Kräfte ſowohl als die zur Verdauung noihigen Ma⸗ 


genſafte ſammeln und den gehörigen Grad von Schäcfe 
wilungen Unten. Nach ſolchen Puufen weht ‚ver Magen 





wet eraeuerten Kräften an fein Werk, wuichen Meribeil nie 
verlieren, die unaufhoͤrlich kauen. Dabe auch Magen⸗ 
gchwãche, ewige Verdauungafehler, ſchlechte Saͤſte, ja bei 
Kindern die Darrfucht nie Folgen fein koͤnnen. Am ſchick⸗ 
lichſten ſcheint mirs, eine. Pauſe von 5 bis 6 Stunden 
zwiſchen jener Mahlzeit zu lafien. \ 
7. Man Halte fich bei der Wahl ver Syalen immer 
mehr an vie Begetabilten. Zleifchfpeifen haben immer mehr 
Reigung zur Faͤulniß, die Begetabtlien hingegen zur Säure 
und zur Berbefierung der Fäulniß, die unſer beſtändiger 
nackter Feind iſt. Werner animallfche Syeiſen haben im⸗ 
mer mehr Reizended und Erhitzendes, hingegen Begetabilien 
geben ein kühles milded Blut, vermindern, die Innern Be⸗ 
megungen, »ie Leibed- und Seelenreizbarfeit, und vetarbiren 
alſo wirklich die Lebensconjumtion. Und endlich geben 
animaliſche Speifen viel mehr Blut und Nahrung, und 
erforvern alfo, wenn fie gut befommen follen, weit mehr 
Arbeit und Törpenlide Bewegung; außerdem wird man 
vollblütig. Sie find alſo in dieſer Rückſicht für Gelehrte 
und Leute, bie viel figen, fehr vorfichtig zu gebrauchen, 
denn ſolche Menfchen brauchen feine fo ſtarke Reftauration, 
wenig Erſatz von gröberer Subflanz, fondern nur von 
den feinern Nahrungsfäften, die zu den Geiſtesbeſchäftigun⸗ 
gen dienen. Am meiſten vermeive man Fleiſch im Som- 
wer und wenn Baulfieber herrichen, — Auch finden wir, 
daß nicht Die Fleiſcheſſer, ſondern die, die von Vegetabilien 
(Bemüfe, DER, Körner und Milch) Ieben, das hoͤchſte Al⸗ 
‚ter erreichten. — Baco erzählt von einem 120jährigen 
Manne, ver zeitlebens nis. anders als Mitch genofien 
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haite. Die Bramanen efim, veruedge ihrer Sieligien, mie 
etwas anders als Vegetabllien, und erreichen meiſt ein 
100jaͤhriges Alter. J. Wesley fing in ver Bitte feine 
Lebens an, gar kein Fleiſch, fondern bloß Vegetabilien zu 
genießen, und warb 88 Jahre alt. Wollten doch dviejeni⸗ 
gen, vie bloß im Fleiſchgenuß Geſundheit und Stärke zu 
fanden vermeinen, daran denken, daß die Bewohner ber 
Schweizeralpen faft nichts als Brot, Milch und Räfe 
genießen, und: was find es fr räftige und kraftvolle⸗ 
Menſchen! 

Nur bei Hypochondriſten und Leuten, die einen ſchwaͤch⸗ 
lichen Körper, beſonders ſchwache Verdauung und beſtaän⸗ 
dige Neigung zu Blähungen haben, leidet dieſe Regel eine 
Ausnahme; denn da muß die Nahrung mehr aus Fleiſch, 
vorzüglich Gebratenem, beftchen. 


8. Man eſſe Abends nie viel, wenig oder gar kein 
Fleiſch, am beſten kalt, und einige Stunden vor Schlafen⸗ 
gehen. Fuͤr Kinder, junge und vollblütige Leute, habe 
ich nichts zuträglicher zum Abendeſſen gefunden, als Obſt 
mit etwas ‚gut audgebadnem Brot Im Winter befon- 
pers Aepfel, die einen vorzüglich ruhigen und leichten Schlaf 
geben, und bei figenver Lebensart zugleich ven Vorzug ha⸗ 
beu, den Leib gehörig zu öffnen. 

9. Man verfäume nicht das nöthige Teinken. Ge 
geſchleht häufig, Daß man durch Unachtfamtelt auf die Gr» 
innerungen der Natur zuleht das Trinken ganz verlernt, 
und nun gar nicht mehr von der Natur erinnert wird, 
welches eine Haupturſache der Trockenheit, Berflogfung 





dea Umterliies unk ee Menge von Anankheiten iſt, bie 
man ſo Häufig bei Gelehrten und Ägenven Frauenzimmern 
finbet, Über man merke: Nicht unter dem Ehen IR vie 
heile Zeit zum Trinken, Reun dadurch wird ber Magen⸗ 
faft zu ſchr verbämut und die Kraft bed Magens geſchwächt, 
fonnem nach Tiſche etwa sine Stunde nachher. 

: Das beite Getränk ik Waffer, dieſes gewöhnlich 
fo verachaete, ja von menden für ſchädlich gehaltene Ge⸗ 
wänt. — Ich trage fein Bevenen, es für ein großes 
Mittel zur Verlängerung ded Lebens zu erflürn. Man 
häre, was ber verehrungswürdige Greis, der General⸗Chi⸗ 
rurgus Theden fagt*), der ſein mehr als 80jähriges 
Zehen hauptſächlich dem täglichen Genuß von 7 bis 8 Quart 
(14 bis 16 Pfund) frifchem Waffer zufshreibt, den er feit 
mehr ald 40 Jahren machte. Er war zwiſchen dem 30ſten 
und 40ſten Jahre der ärgfte Hypochondriſt, bisweilen bis zur 
tiefften Melancholie, Titt an Herzklopfen, Unverbaufichkeiten, - 
und glaubte, nicht noch ein halbes Jahr leben zu koͤnnen. 
Aber von der Zeit an, daß er diefe Wafferniät anfing, 
‚verloren fih ale die Zufälle, und er war in der fpätern 
Hälfte ſeines Lebens weit gefunder als in der frühen und 
vbllig frei von Hypochondrie. — Aber die Hauptſache 
iſt, es muß frifch (d. h. aus Quellen, nicht aus offnen 
Brunnen, friſch geihöpft und gehörig verftopft) feyn, denn 
jet Rrunuenwgfler bat fo gut, wie bis mineraliſchen, 
‚feinen: Brunnengeiß (fine Ruft, kohlenſaures Bad), wodurch 
es chen verdqulich und Säcke win. — Reis ums 


9,8, Thedeno neue Bemerkungen. 


fehlen Maffoe hat folgeude wefentliche Verrage, die unh. 
gensig Reſpeet dafr einflößen können: 

Das Element des Waſſers iR das größte, ja einzige 
Derrirmungdmitiel in ber Natur. — Es iſt durch feine 
Kälte und. fire Luft ein fürtreffliches Stärfungs » und Bor 
lebungomittel für den Magen und die Nervm. — ds if 
en herrliches galle- und füulniftilgennes Mittel, wegen 
der vielen firen Luft map ber falzigien Beſtandiheile Die es 
enthaͤlt. — Es befördert die Verdauung und alle Ab⸗ 
fondsrungen des Korpers. Ohne Waller exiſtirt keine Er⸗ 


eretion. — Da nad den neuern Erfahrungen Gauerſtoff 


ein Beſſandtheil des Waſſers iſt, fo trinken wir wirklich 
neuen Lebensſtoff, indem wir Waller trinken. — Wer 
feine Kinder an dad Waſſertrinken gewöhnt, ver verſchafft 
ihnen einen guten Magen für ihr ganzes Leben. 

Auch kaunn ich hier unmöglich unterlaſſen, wieder ein⸗ 
mal etwas zum: Beſten ver Suppen (ner flüffigen Nah⸗ 
zung) zu jagen, nachdem ed feit einiger Zeit Mode wor⸗ 
den iſt, ihnen nichts als Woͤſes nachzurenen. 

Ein mäßiger Genuß vor Suppen ſchadet zuverläßig 
nicht; es aſt ſonderbar, ſich davon fo große Erſchlaffung 
ned Magens zu träumen. Wird denn nicht alles Getraͤnk 
wenn wird auch kalt zu und nehmen, in wenig Minuten 
warıne Suppe im Magen, und befindet ſich denn ver. Mar 
gem nicht den. ganzen Tag in ‚ver natürlichen Temperatur. 
einer waren Suppe? Nar .büte man fich fie heiß ober 
in gu großer Menge auf einmal, ober zu waͤſſericht zu gen. 
neßen. Aber fie bat auch große Bortheile: Sie erſeyt 
das Geinhal, beſonders Hei Gelehrten, eauenzimmern une 


allen denen, welcht außer Tiſch wenig oder gar nicht ttin⸗ 
ken, und die, wenn fie nun auch das Suppeneſſen unter 
Iaffen, viel zu wenig Feuchtigkeit ins Blut bekommen; 
wobei noch dad zu bemerken iſt, daß das Flüffige, in Sups 
gengeflalt genoffen, fi welt befier und ſchneller unſern 
Säften beimiſcht, als wenn es Talt und roh getrunfen 
wird. Eben deswegen if nun audy Suppe ‚ein großes 
Berbütungsmittel der Trockenheit und Rigivität des Koͤr⸗ 
pers, und daher für trodne Naturen und im Alter vie 
befte Art ver Nahrung. Je älter ver Menfch wien, vefto 
mebr muß er von Suppe leben. Ja ſelbſt vie Dienfte 
eines Arzneimitteld vertritt fl. Nach Erkältungen, bei 
nervigten oder Magenkopfweh, bei Koliken und manden 
Arten von Magenfrämpfen,, iſt warme Suppe das beſte 
Mittel. Auch wird ed zum Beweiſe des Nugens und 
wenigftens der Unfchäplichkeit der Suppe dienen, wenn ich 
fage, daß unfre Vorfahren, die gewiß flärker waren, als 
wir, und die Bauern, die ed noch find, viel Suppe genie- 
Ben, und daß alle alte Leute, vie ich kennen gelernt habe, 
große. Freunde der Suppe waren. 

Das Bier if ald Erſatz des Waſſers zu benutzen 
in Gegenden, die kein gutes Waſſer haben, oder für Men⸗ 
ſchen, die einen zu ſchwachen Magen, Neigung zur Hart⸗ 
leibigkelt oder einen erſchoͤpften nahrungsloſen Körper ha⸗ 
ben. Doch muß es gut bereitet und gut gewartet ſeyn, 
d. 5. einen gehörigen Antheil Malz und Hopfen haben — 
das Erſte giebt Ihm die nährenten, das zweite bie ma⸗ 
genfkärtenden und verdauungsbefoͤrdernden Theile, — ges 
horig antgähren, unn anf Tlaſchen abgefüllt werben, da⸗ 
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mit es auch Bft behalte. Die Knnzeichen eines guten 
Bieres find: Es iſt hell, nicht trübe, oder dicke, und hat 
oben auf keinen dicken gelben, ſondern einen leichten, mei» 
Sen und dünnen Echaum. 

Der Wein erfreut des Menfchen Herz, aber er if 
Bein Nahrungsmittel, und keineswegs eine Nothwendigkeit 
zum langen Leben; denn »iefenigen find am älteften ge» 
worden, die ihn nicht tranten. Ja er kann, als ein reis 
zendes, die Lebensconfumtion beſchleunigendes, Mittel, das 
Leben ſehr verkürzen, wenn er zu häufig und in zu gro 
Fer Menge getrunfen wird. Wenn er daher nicht ſchaden 


und ein Freund des Lebens werben fol, fo muß man 


ihn nicht täglich, und nie in Mebermaaß trinker, je jünger 
man If, deſto weniger, je älter, vefto mehr. Um beften, 
wenn man ven Wein ald Würze des Lebens betrachtet 
und benußt und ihn nur auf Die Tage ver Freude und 
Erholung, auf die Belebung eines freunpfchaftlichen Zirkels 
verfpart. 

Ih muß bier noch einiger fonverbaren Benüfle er- 
wähnen, die nur den neuern Seiten eigen find, ver Ge⸗ 
nuß des Rauchs und Der Schuupfpulver. 

Der Rauchgenuß iſt einer ver unbegreiflichfien. 
Etwas untörperliches, ſchmutziges, beiffendes, ibelriechennes, 
kann ein ſolcher Lebensgenuß, ja ein ſolches Lebensbedürf⸗ 
niß werden, daß es Menſchen giebt, die nicht cher mun⸗ 
ter, vergnügt und lebensfroh werben, ja die nicht cher 
denken und arbeiten koͤnnen, als bis fie Rauch durch Mund 
und Nafe ziehen. Ja man erzählt von einem Schwedi⸗ 


ſchen Sauptmanne im flebenjährigen Kriege, der in Erman« 
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geluug des Tahmils Birch tr die Meife ſlepfte, und new 
fſicherte, dies ſei alles einerlei, wenn er nur Rauch unter 
ver. Naſe fähe, io wäre er zmörlenen. — 34 wid hie 
nichts von dieſen Vorzügen weiter. jagen, denn die märben 
fie doch nicht begreifen, wie keine Tabakaraucher find. Und 
unentbehrlich zum Wohlfen und zur Glückſeligleit fine 
(be nicht, denn wir fehen bie, die nicht rauchen, eben fo 
heiter, eben jo glädlich, eben jo geſund, ja noch gejunber. 
Aber ich muß etwas von den Nachtheilen jagen, die wiele 
Gewohnheit hat, beſonders um Ber jungen Leute willen, 
die dieſes Buch Iefen, und vie noch die freie Wahl Haben, 
fie anzunehmen ober nit. Das Tabaksrauchen verbicht 
vie Zähne, trodnet den Körper aus, macht mager unb 
blaß, ſchwäͤcht Augen un Gedaͤchtniß, zieht das Blut nach 
Kopf und Lunge, disponirt Daher zu Kopfbeſchwerden un» 
Bruſtkrankheiten, und Tann denen, die Bectifche Anlage ha⸗ 
ken, Bluthuſten uud Lungenſucht zugiehen. Ueberdies giebt 
ed ein Bedürfniß mehr, und je mehr ein Menfch Bedürf⸗ 
niſſe bet, deſto mehr wird feine Freiheit und Glädielig- 
Bis eingefchränft. Ich warne daher jenermaun hafür uns 
werde mich ſehr freu, wenn Ich hierdurch etwas zur Ver⸗ 
minderung diefer üblen Sitte (vie, wie ich mit Freuden 
bamerke, ſchon ſehr abnimmt) heiaragen kann. 

Das Schnupfen iſt nicht viel beffer, und in Ab⸗ 
ſicht der Unreinlichkeit noch ſchlaunick. Ueberdies veizt es 
die Nerven und ſchwaächt fie am Ende, und enzeugt Kopf⸗ 
und Augenkrankhelten. 

Zu allem dem kommt nun noch etwas, was bie 
Machtheile des Rauchens und Schaupfens muänchmenb ver⸗ 
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uhr, die mancherlei Bufäge und Beizen, wodperch Die 
Zabafsfabrikanten die Käuffa wehr zu zeizen Suchen, und 
Die zum Theil wahre Vergiftungen des Publikums ſind. 
Es iſt mir unbegreiflich, daß die Befunpheitäpolizeien, die 
alle Conſumtibilien jo genau beobachten, dieſe jetzt fo wich⸗ 
tige Klaffe derſelben nicht genauer unterfugen, deun es iſt 
doch wohl am Ende einerlei, ob ein Menſch durch Vex- 
ſchlachen oder durch Rauchen und Schnupfen vergiftet wird. 
— Nur ein. Factum zum Beiſpjiel, mad ich ganz genau 
miß. In singe Tabaksfabrik war 3 herkömmlich, ven 
Syaniſchen Tabak immer mit zother Mennige zu vermi⸗ 
fen, um ihm ſchoͤnere Barbe und Gewicht zu geben. — 
Hier ſchnupften aljo die Känfer täglich eine Portion Blei⸗ 
kalch, das fürchterlichſte ſchleichende Gift. Muß man fich 
dann noch wundern, wenn manche Arten Schnupftabak 
unheilhare Blindheiten, Nexvenkrankheiten nach ſich ziehen 
(mie mir Fälle vorgekommen ſind), und iſt es nicht‘ Zeit, 
deft per oͤffentlichen Geſundheit fo gefährlichen Betzügtreien 
der DNunkelheit zu entziehen, und keinem Rauch⸗ oper 
Pchnupftabak pen Verkauf zu erlauben, his er hemiſch 
unterſucht und unſchaͤnlich befunden wordan if? 


Ich benutze dieſe Gelegenhtit, um meinen Leſern ein 
kleines mediginiſſches Tiſchbeuch mitzutheilen, wor⸗ 
in fich jener über die Haupteigenſchaften ner verſchiedenen 
Speiſen und ihren nützlichen oder ſchädlichen Einfluß auf 
die Geſundheit belehren kann. 

Es iſt wahr, der Menſch iſt beſtimmt und organiſirt, 
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Alles zu genießen und in ſich aufzunehmen. Jedes Thier 
hat ſeine beſtimmten Cirkel der Nahrung, der Menſch 
nicht; er beherrſcht auch Hierin die ganze Natur, und es 
tft ein wichtiger Theil feiner Vollkommenheit; er follte bie 
ganze Erde bewohnen, und dazu war ed nothwendig. 

Aber dieſes Vorrecht genießt er nur im völlig ge- 
funden Zuflande und bei einer naturgemäßen Lebens⸗ 
art. Der nicht ganz gefunde, ber nicht ver Natur gemäß 
Lebende verliert .c8, empfindet gar fehr vie leichtere oder 
fehwerere Verdaulichkeit, die flärfere oder ſchwaͤchere Reiz⸗ 
kraft und andere Eigenfchaften der verfchienenen Nahrungs⸗ 
mittel. Und wie wenig giebt e8 denn Menfchen in Städ⸗ 
ten und in den höhern Stänven, in den Klaflen des den⸗ 
enden oder fitzenden Lebens, von denen man fagen Eann, 
fie find völlig gefund, und leben ven Gefegen ver Natur 
getreu? — Der Vornehme und Meiche, ver bloß lebt, 
um zu genießen, der Kopfarbeiter, der im Denken vie bes 
fien Kräfte des Körpers und der Verdauung verfchivenbet, 
und die erften Geſetze des naturgemäßen Lebens, koͤrper⸗ 
liche Bewegung und Luftgenuß, vernacdhläfigt, der ewig 
fitende Handwerker — und das find ja bie Hauptklaſſen 
der Stadtbewohner — koͤnnen feinen Anſpruch mehr auf 
jenes Vorrecht machen, und für fle wir ein ſolcher Un⸗ 
terricht allerdings ſehr noͤthig. 

Ich werde zuerſt die verſchiedenen Arten ver Nah⸗ 
rungsmittel, und dann ihre Zubereitungen durchgehen. 
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1. Sleifchnahrung. 
Ifſrr allgemeinen Gigenfchaften ſind folgende: 
1. &r ik am meiften nührend, daher IR fie für 


VBollblũtige uud ‚Bette nachtheilig Baar für Magere 
und Schwache beilfam. 


2 Sie iſt reigend und erhigenp; d. 5. fle ent- 
hält am meiften Wärmeftoff, und andere reigende Be- 
ſtandtheile, vermehrt folglich ven Blutumlauf, die Thä⸗ 
tigkeit aller Organe, die Wärme; daher ift fie überhaupt . 
Menjchen von fanguinifcher, cholerifcher Natur, Teidenfchaft- 
lihem Temperament, heißem Blut, Neigung zu Entzün= 
dungen und .activen Blutflüffen, fo auch im allgemeinen 
bei Fiebern nicht gefund; Hingegen fchlaffen, Talten, reizlo⸗ 
ſen, phlegmatiſchen Naturen zuträglich. Weißes Fleiſch er⸗ 
hitzt weniger als rothes. 


3. Sie Hat und giebt mehr Neigung zur Fäul⸗ 
niß als vie Pflanzenkofl. Wenn man bloß Fleiſch genießt, 
fo kaun man nach einigen Tagen alle Zufälle eines Faul⸗ 
fiebers haben. Daher muß immer ver Genuß des Flelſchea 
wit der Pflanzenkoſt vermiſcht und temperirt werben; da⸗ 
ber iſt es kein Voruriheil, ſondern eine ſehr heilſeme und 
nothwendige Sitte, Brot dazu zu eſſen, eben fo der Mit 
genuß von Zugemüfe, Obſt und Wein. — Deswegen muß 


‚man beſonders bei ſcorbutiſchen Anlagen des Körpers, 


während ver. Hitze des Sommars, bei herrſchenden Faul⸗ 
ſtebern, das Uebetrmaaß im Fleiſchgenuß vermeiden. Self 
bei der Peſt Hei man bemerkt, daß die Fleiſcheſſer immer 


gefährlicher krank find, als die von Begetabllien, infonder- 
heit, von Früchte lebenben. 

4. Sie ih leich tvervaulicher, wenigſtend leich⸗ 
eo iM Blut zu verwandeln, als die Pflauzenkoſt, daher 
für ſihwache, alte, uad beſonbers an ſchwachem Magen Is 
dende zuträglicher. 

5. Sie erzeugt mehr und ſchärfere Galle als 
Pflanzenkoſt, daher iſt fie gallichten und zu Gallenfrank- 
heiten geneigten Menſchen weniger zuiräglih. Im Gan— 
zen kann man fagen, Leuten von braͤunlichem Teint und 
ſchwarzen Haaren befommt Pflanzenkoft, von blondem Teint 
hingegen befommt Fleiſchkoſt befier. 

6. Sie erzeugt wenig, ober gar keine Luft, 
d. 5. fle blähet nicht, und iſt daher allen, vie daran lei— 
den, zu empfehlen. 

7. Sie widerſteht ver Säure im Magen und 
Darmkanal, und ift daher für bie, die daran leiden, bie 
bee Nahrung. 

Gimige beſondere Vemrtkungen und Seſnmuungen 
ſind noch folgende. Wertes Fleiſch macht eine Ausnahme 
Im Abſicht der Verdaulichkeit. Es gehbrt ein ehr ſtarkee 
Magen dazu, um Bett zu verbauen; ein ſchwachet bekomm 
Yavon Wtivetvanlickkelt und Verſchleimung; daher thut ein 
folder am beflen «8 gang zu meiden, und immer iſt es 
vabei nöthig, Salz over Gewürze oder Wein dabel zu ge⸗ 
nießen und ed recht langſam zu Taten. — BSleiſch von 
pflangenfreffenden Thieren giͤbt geſunverr Kräfte als vas 
Kor fleiſchfreſſenden. Auth genbeßen wn nur 2 fleiſth 
feeſſende Thiere, Schiweiut und Enten. = BI von klri⸗ 


nen Thleven I beichtnerdaulicher als das von größeren. — 
Bleifh von jungen Thieren iſt beichtvernaulicher aber was 
niger nährend uud veizend als das von äkem; no gar 
zu junges Fleiſch kann dadurch unvernaulich wein, baf 
ed gar zu fare und reizkos Hi, z. ©. ungebeene Thtere, 
neugeborne Kälber, Spanferkel. — vieiſch von Thieven 
wie vor ihrem Tode Freiheit genoſſen baden, iſt geſünder 
«bb dab von eingeſperrien. — Fleiſch was noch voll von 
Bint iſt, it umverbaulicer, erhigender und meht 
zur Fäulniß geneigt abe bluilteres. Degawegen If 
dvas Jleiſch ver Thiere, welche durch Blutverluft getüntet 
find, geſunder, als das durch Erflidung oder Erſchlagung 
getödrter, und das Mofaliche Geſetz des Schädkens, bes 
ſonders fürs heiße Clima, fehr weiſe. — Wilves Flelſch 
iſt nahrhafter und reizender, aber zäher und ſchwervervan⸗ 
Uqcher als zahmes; daher iſt es erſchoͤpfien und phlegmia⸗ 
tiſchen Menſchen heilſam, vollblütigen und cholerlſchen bey 
nicht; daher thut man wohl es etwas Bogen zu laſſen 
Damit ed mürber werde, nur nicht zu lange, daß es nicht 
ſchon ver Fäulniß zu nahe ſey. Junges Wilopret iſt un⸗ 
ſtreitig die geſundeſte Fleiſchſpeiſe. — Vor dem Tode ge⸗ 
hetzte Thiere gehen ſchnell in Fäulniß über, und ſollten 
gar nicht gegefſen werben. 
Nun die beſonderen Arten des Fleiſches. 


Warmblütige Thiere. 
Kindfleiſch IR das nahrhafteſte, kraftigſte und rei 
zendſte von allen, doch wenn es nicht fung und muͤrbe if, 
mas ſchwer verdaullch; es verlaungt daher Bewegung und 


guten Bag, und iſt Leuten, bie weh fee, nnd vieles 
und vides Blut haben, nicht zutraͤglich. 

Kalbfleiſch if weniger reizend, weniger nahrhaft 
und erhitzend, auch leicht verdanlich, ausgenommen Tür 
ſolche Magen, vie erſchlafft und überreizt ſtarle Reize noͤ⸗ 
thig ‚haben, und zur Verſchleimung geneigt ſind. Es if 
daher für fanguinifche, choleriſche, viel figende, volblütige 
Menfchen, für Kinder und junge Leute, bei fleberhafter An⸗ 
lage, zum Anfange ver Wienerherflellung nach Higigen Kranke 
Briten gefünner ala Rinpfleiich. 

Sammelflceifch ift ſchwerer zu verbauen, als beine 
vorbergehenpe. 

Schweinefleifh ift das ſchwerverdaulichſte von 
allen, und erzeugt leicht fihleimidhte und unreine Säfte, 
wanen der Grund in feiner reizenden und fetten Beichafe- 
fenbeit und in ber trägen und unreinlichen Natur bes 
ganzen Thieres zu ſuchen iſt. — Es iſt daher denen be⸗ 
ſonders nachtheilig, die viel fitzen, die an Schleim, Schär⸗ 
fen, Ausfchlägen und Geſchwüren leiden, denn es hindert 
die freie Ausdünſtung. Menſchen, vie ſtarke Bewegung 
haben, iſt es nüglich, denn die bedürfen anhaltender Nah⸗ 
rungôömittel. 

Wildes Sqhweinefleiſch, wenn es jung iſt, 
iſt geſünder. 

Hafen und Rehfleiſch, wenn es jung iſt, iſt 
leichtverdaulich, nabrhaft und reizend: nur darf ed nicht 
zu fehr mit Speck durchzogen werben, weiches ihm bie 
Berdaulichkeit nimmt. 

Das Fleiſch der Vögel ift im Bauzen verdaulich 








und gefund, wenn es nicht zäh oder alt ift. Die, welche 
viel fliegen une in der Luft leben, finb gefhuber als bie, 
welche gehen aber viel im Waſſer und Sumpf leben; vie, 
welche Fleiſch feefien, find ungefunber als vie, voeldie vom 
Bilanzen. leben. 

Junge Hühner find vie leichtverdaulichſte, am we⸗ 
wgften erhitzende Fleiſchnahrung, daher für Kinder ums 
junge Leute, und zur erſten Nahrung A Steben, am 
zuiräglifen. 

Gänſefleiſch it ſchwerverdaulich und ungeſund, 
und ſteht in feinem dlätetiſchen Werth gleich nach dem 
Schweinefleiſch. 

Einige Produkte des Thierreitchs. 

Gier, unſtreitig die concentrirteſte Nahrung, die in 
der Natur exiflirt. Sie werben ganz in Blut verwandelt, 
und ein Ei giebt ficher eben fo viel Nahrungsfaft als 4 
Pfund gewöhnlishes magered ausgekochtes Fleiſch. Aber 
dazu gehört eine Beringung, fie müflen entweder friſch 
oder nur weich gefotten feyn. Sinn fie hart, fo if es 
ganz das Gegentheil, fie werden ſchwer verdaulich und ver- 
Bopfend, und weil dad Hart gefottene Eiweiß nicht auf 
in werden kann, viel weniger nahrhaft. Noch ſchwe⸗ 

Pr zu verbauen werben fie, wenn fle in brauner Butter 
hart gefotten find. — Sehr vorfitig ſei man mit faw 
ler Eiern; ein faules Ei kann Die ſchlimmſten Jabigefio« 
ner, ja Baulfieber erregen. 

Milch, ein treffliches Nabrungsmitel, ſehr nahrhaft, 
daher Schwachen und Abgezehrten heilſam, leichtverdaulich, 


und in Abſicht ſeiner Natur und Reizkraft die Mitte zwi⸗ 


ſchen Fleiſch und Mflongento haltend, mike und kühl. 
vaher für Kinder und junge Leute fo geſaund; nur beat 
fe die Neigung zum Sauerwerven, und bekommt Yalber 
ven Hypochondtiſten und zar Mageniäuue Geneigten nicht, 
auch nicht, wenn fie in zuſammengeſetzten Fotmen uber 
mit vielerlei andern Dingen zugleich genoſſen wie. Die 
Regel Beim Bemuf ver Milch MM: Bo einfach wis wöglich 
und viel Bewegung Im Freien vabei. 

Käfe, ein ſchwer verbauliches, verborbemes, Halb 
faule Nahrungsmittel, oner vielmehr Ten Nahrungs⸗ 
fondern ein Relzmittel, uno fo folkte es auch benußt wer⸗ 
den, ald Würze und Zufay zu andern Nahrungsmitteln. — 

Wer Kaſe oft uns in Menge genießt, ber erzeugt fich Un⸗ 
verdaulichkeit, Verſchlelmung, Verſtopfung, verdorbene ſcharfe 
Gaͤfte, Haut⸗ und Miesenkranthetten, — er müßte venn 
als Hirte auf ven Alpen leben, wo die Lebensart und 
reine Luft alles gut macht. — Um ſchaͤnlichſten iſt er, 
wenn er alt if; es Binnen davon alle Zufaͤlle einer Ver⸗ 
giftung entſtehen. 

Butter iſt das mildeſte und leichtverdaulichſte unter 
allen Fettarten, une bann ein gutes Nahrungsmittel abe 
geben. Dazu gehört aber, vaß fie friſch ſei, und nicht ie 
zu großem Uebermaaß genoffn werde. — Um und 
vraungeroͤſtete Butter thut gerade das Gegentheil, iſt fchwer 
verdaulich, ſcharf und relzend. 
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Kelthratige Thiere. 


Te mb Echalthiere. 

Sie find im Allgemeinen weniger reizend, und mehr 
zum Webergang in Schleim und Eorruption gemeigt, mad 
die Fiſche wenigftens nicht fo nahrhaft ald Die warm⸗ 
blutigen Thiere. Sie erzeugen daher leichter Unverdaulich⸗ 
keit, Verſchleimungen, Würmer, und kalte Fieber, und ge 
ben nis eine recht kraͤftige und ſtärkende Nahrung. Am 
meiſten müflen ſich alſo ſolche für ihren Genuß hüten, wis 
zu Schleim und linvesbaulichkeiten und zu Wechſelfiebern 
geneigt, find, over kaltes veizlofes Blut haben. — Auch 
gründet ſich darauf die Regel, fidy nie bloß in Fiſch ſatt 
zu eſſen, fie fo friſch ala möglich zu genießen, (denn ſie 
gehen Außesft fehnell in Fäulni über), und immer Salz, 
Gewürze, oder Wein damit zu verbinden. — Gin fehr 
-richtiger Maaßſtab zur Beurtheilung ihrer Verdaulichkeit 
und Befunpheit iſt ihre mehrere oder wenigere Zerreiblich- 
keit (Briabilität) und der Ort ihres Aufenthalts. Je Tcie 
ter ein Fiſch ſich zerreiben oder brödeln läßt, deſto leicht⸗ 
verdaulicher ift er, je mehr er aber fett Ober talgartig if, deſto 
ſchwerverdaulichtr iſt er, daher entftcht folgende biätetifche 
Mangorunung. Am geſundeſten ſind Forellen, Schmerlinge 
Banves, junge Hechte, dann Barfen, Maränen, Bleien, 
dann Karpfen, Karauſchen, Lachs, am ſchwerverdaulichſten 
Aal, — Fiſche, die im reinen, ſchuellen, über Sand und 
Nieſel fließenven Vaͤchen leben, find wie geſunveſten; die km 
ſhenden Waſſer lebenden ungeſunb. Seeflſche ſind ses 
zender und nahrhafter wis Fiſche ud ſüßem Waſſer 
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U Pflanzenkoſt. 

Sie hat Im Algemeinen folgeude Eigenſchaften: 

1. Sie naͤhrt weniger” ſtark als die WFleiſchnahrung, 
daher iſt fle ſtarken vollblütigen Menſchen angemeſſen. 

2. Sie reizt weniger und giebt ein kühleres, weniger 
reizendes Blut; daher iſt fle den heißen Climaten, dem 
Sommer, und den choleriſchen, ſanguiniſchen, leidenſchaft⸗ 
lichen, zu Erhitzungen und Entzündungen geneigten Men⸗ 
ſchen angemeſſen, aber phlegmatiſchen, kaltblütigen, ſchlaffen, 
an ſchwacher Verdauung leidenden Naturen nicht. 

3. Sie iſt weniger zur Faͤulniß geneigt ‘als bie 
Fleiſchkoſt; daher bei ſcorbutiſcher Anlage zutraglicher 
als jene. 

4. Sie erzeugt mehr Blaͤhungen und Säure als jene; 
daher fie für Hypochondriſten und zur Säure Geneigte we⸗ 
niger tauglich iſt. 

Sie läßt ſich in diätetiſcher Hinficht am beſten in 3 
Klaſſen theilen, mehlichte, ſaftige, gemürzhafte. 


Mehlichte Vegetabilien. 


Dahin gehören die Körner und Saamen, Reis, Wels 
zen, Rocken, Spelz, Gerfle, Safer, vie Hülfenfrüchte, Erb⸗ 
fon, Linfen, Bohnen, und einige Wurzeln, Kartoffeln, 
Galeb. 

Sie find im Ganzen die nahrhafteſten, um meiſten 
die Körner, aber im rohen Zuſtand ſchwer verdaulich und 
blaͤhend Daher kommt alle® auf ihre Form und Zuberei⸗ 
tung as, wovon ich bier etmad jagen muß. 
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Das eigentlich Nährende, ſowohl von Pflanzen als 
Thieren, iſt die Gallerte. Je mehr ein Körper davon 
enthält, deſto nahrhafter iſt er. — In dem rohen Mehl 
iſt aber dieſer nahrhafte Theil ſo genau mit ſchleimigten 
gröbern Theilen verbunden, daß die Verdauungswerkzeuge 
nur mit Mühe und unvollftommen ihn abſchelden innen, 
und zugleich viel Luft entwideht wird. — Um dies zu 
verbeffern, dient die Bährung (durch Zufäge von Sauer 
telg, Hefen, Zuder, Branntwein se.) und das Baden. 
Durch dieſe Operation wird der Nahrungsſtoff mehr ent» 
widelt, von den fchleimigten und gröbern Theilen getrennt, 
die darin enthaltene Luft wird verjagt, und die ganze Nah- 
rung wird dadurch verbaulicher und weniger blähend. 


Rohe Mehlſpeiſen (Mehlbrei, Kloͤße, Nudeln, 
Maccaroni) find demnach zwar ſehr nahrhaft, aber ſchwer 
verdaulich und blähend, und erzeugen leicht Verſchleimung, 
Säure, Verſtopfungen. — Daher verlangen fie durchaud 
ftarke Verdauungskräfte und ſtarke Bewegung, und pafien 
weht für Rinder, figenne Gelehrte und Gupochonbeiften. 

Brot if mit Recht das allgemeinfte Nahrungsmittel, 
denn es iſt nahrhaft und leicht verdaulich Man unter- 
ſcheidet das ſchwarze (Rockenbrot) und weiße (Welzenbrot). 
Das erſtere iſt kraͤftiger, aber ſchwerer zu verdauen, und 
mehr zur Säure geneigt, daher fordert es ſtärkere Bewe⸗ 
gung und beffere Verbauungdfraft. — Je friſcher das Ge⸗ 
backene, deſto ſchwer verdaulicher und bläßender iſt es; noch 
warm vom Backen genoſſen, kann es ſehr nachtheilige, ja ge⸗ 
faͤhrliche Folgen haben: Magendrücken, Magenkrämpfe, Auf 
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seibung, Merflopfung, Sieber. — Je mehr pas Gebacken⸗ 
acigartig und zäße.if, deſto ſchwer vecdaulicher iſt es. 

Die Gewohnheit zu annery, befonners zu den Fleiſch⸗ 
Meiſen Brot gu eſſen, if} gut und loͤblich, denn dadurch 
wird einmal daß erſte Geſetz einer geſunden Diät, immer 
animalifche und vegetabilifche Nahrung zu verbinden, erfüllt, 
ferner Sättigung ohne zu ſtarke Nahrung bewirft, nnd 
endlich für die Reinigung der Zähne geforgt. 

Kuchen heißt jedes Gebackene, was mit Fett ober 
Hefen permiſcht iſt, und iſt immer ſchwer verdaulich. Am 
geſundeſten find die, welche trocken und Leicht zerreiblich ſind. 

Kartoffeln ſind zwar nahrhaft, geben aber nie cin 
ſo Fräftiges elaſtiſches Fleiſch als die Körner; daher fie 
nie einzigeß und allgemeines Nahrungsmittel werden foll« 
ten, und ed gewiß für Die‘ intenfive Keaft der Menſchen 

und Thiere ſehr nachtheilig wäre, wenn fie Brot und- Köte 
ner verbrängten. Ferner enthalten Fe viel vifcine ſchlei⸗ 
migte Theile una ſind daher ſchwer verdaulich, Wähen, ver⸗ 
langen viel Vewegung, und paſſen nicht für Kinder mp 
viel ſihende Menſchen. — Die mehligsen zerzeiklichen Fink. 
wſunder als die ſeifichten; nie mit Brühe als Zukoſt ge⸗ 
kochten vexdaulicher als die mit Fett bereiteten. 

Kaſtanien find ſchmer vexdaulich und verſtopfend. 

dül ſeafrüſchte nähren ſark, find aber ſchwer ver⸗ 
daulich und jehr blähend, und daher nur bei ſtarker Ve⸗ 
wegung heilſam. Menſchen, die an Verſtopfung, Blähun⸗ 
gen, Hypochondrie leiden, müſſen fle meinen. Duxrchge⸗ 
ſchlagen find fle verhaulicher und weniger blähend, als mit 
dan Hülſen genafien. 
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Saftige Vegetabilien. 
Gemuͤſe und Obſt. 
Sie naͤhren un» reizen wenig, befoͤrdern die Ausler⸗ 
zusgem, geben ein flüſſiges, waͤſſeriges, kühles Blut und 


‚mäßigen die Lebensthätigkeit, den Blunmlauf, die Leipen⸗ 


ſchaften. Für choleriſche, ſchwarzgallige, dickblütige Men- 
ſchen find fie die befte Nahrung. — Die Kohlrüben blä⸗ 
Den, am meiſten, Endivien, Kerbel, Spinat, Sausrampfer, 
Karotten, Eforzenerwurzeln, Zudenwuryla am wenigſten. 
— Vom DR fiad Trauben, Zwetſchgen, Aepfel die ge⸗ 
ſundeſtan Arten. 


Scharfe und gewürzhafte Vegetabilien. 

Dahin gehoͤnen alle, nie entweder «in ätheriſches Del, 
ein APma, enthalten (Künımel, Anis, Thymian, Meterſilie, 
Majorem, Pfeffer, Jugwer, Nelken, Zimmt) oder die «im 
flügtiges alcaliſchea Prinzip emhalian (Senf, Meriettig, 
Zwiebeln, Knoblauch u. f. w.). 

Sie find Tin Nahrungsh⸗ fonem Weigmitid. Gie 
reizen Magen und Gehäume, und dienen alfo zur Vefoͤr⸗ 
derung der Verdauuug als Zuſatz hei ſchwer verdaulichen 
odar unſchmackhaften Nahrungamitteln und ſchwacher Ver⸗ 
dauung, aber im Vehermanß erzeugen fie Vollblütigkeit 
dea Vntetleibas und Gämorrhoinelbeichwersen. — Sie zes 
zen und erhtzen den ganzen Körper, und dienen daher bei 
reizloſen, balten, phlegmatiichen Batuıcen, aber ſchaden voll- 
blütigen und zu Entzündung geneigten Menſchen. — Ihr. 
leider jetzt fo gewöhnlicher Mißbrauch trocknet ven Körper 
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aus, ſchwaͤcht durch Ueberreizung, ſtumpft die Empſfindlich⸗ 
keit ab, und gebiert dad Beduͤrfniß immer flärferer Reize. — 
Die einheimiſchen ſind milder und geſunder als die aus⸗ 
Lindiſchen. — Zwiebeln und Meerrettig haben noch 
außerdem blähende Eigenſchaften, und koͤnnen Hypochon⸗ 
driſten zur Verzweiflung bringen. 


Zubereitung der Speiſen. 


Der Genuß der rohen Fleiſch⸗ und Pflanzenkoſt (das 
Obſt ausgenommen) paßt nur für Thiere und rohe un⸗ 
eultivirte Menſchen, die noch ven Karacter der Thiere ha⸗ 
ben. Je verfeinerter der Menſch wird, deſto mehr tritt 
auch die Nothwendigkeit einer gewiſſen Vorbereitung der 
Speiſen zur Verdauung ein. Denn alle rohen Speiſen 
ſind ſchwer verdaulicher, und überdies macht der Genuß 
des rohen Fleiſches thieriſcher, grauſamer, blutgieriger, da⸗ 
her auch alle erſten Geſetzgeber die Kultur der Völker da⸗ 
mit anfingen, den Genuß des rohen blutigen Fleiſches zu 
verbieten. 

Die gewoͤhnlichſten Zubereitungen find: Kochen, Bra- 
ten, Ballen, Einfalzen und Räuchern. 

Dad Kochen ermweicht die Nahrungsmittel, Löfet vie 
auflösbaren Beſtandtheile auf und theilet fie dem Wafler 
mit. Ein lange fortgefegtes Kochen des Fleiſches macht 
daher, daß das Zleifch zulegt nur ein ſaft⸗ und Eraftlofes 
Stelet wird, und die eigentliche Kraft in der Brühe fledt. 
— Deswegen reizt ed auch weniger, und ſchwache Magen 
vertragen es nicht. 

Das Braten und, Baden if daher für Fleiſch 
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eine weit beffere Subereitungdart. Hier Bilder fi) auf ver 
Oberfläche eine Krufte, fo daß die Innern Theile nicht ver- 
fliegen koͤnnen, durch die Hitze wird es mürbe und aufs 


. kö8bar, ohne etwas vom Nahrungsfaft zu verlieren. Gut 


gebratenes Fleiſch ift daher in der Hegel nahrbafter, ſtaͤrken⸗ 
per und verpaulicher ald gekochtes. — Doch unterſcheide 
man altes trocknes Fleifch vom jungen und meichen ; erfleß 
3. B. trocknes Rindfleiſch, iſt beffer gekocht, letztes z. B 
junges Kalbfleiſch, beſſer gebraten. 


Dad Einſalzen und Räuchern geſchieht zur Kon⸗ 
ſervation der Speiſen, und macht ſie trockner, ſchwerver⸗ 
daulicher, jchärfer und reizender. Solche Speiſen find da⸗ 
her nicht zur gewöhnlichen Nahrung, ſondern zuweilen als 
Reizmittel des Magens zu empfehlen. 


Hieher gehören auch bie Zufäge zu den Nahrungs⸗ 
mitteln. Sie find Würze und Fett. 

Würzen werben den Speifen zugefegt, um Gau- 
men und Magen mehr zu reizen, und alfo mehr effen und 
beffer verdauen zu koͤnnen. Sie find daher um fo noͤthi⸗ 
ger, je mehr eine Speiſe fade, unſchmackhaft, fett oder hart 
if, und je mehr der Magen an Schwäche leidet; unnöthig 
bei Eräftigen und reizenden Speifen und gutem Magen. — 
Die allgemeinfte Würze ift dad Kochſalz; es iſt der or⸗ 
ganiſchen Natur zu diefem Endzweck völlig angemeffen, 
denn ſelbſt ver Magenjaft enthält Kochſalz. Nur hüte 
man fich vor dem Uebermaas, denn fonft entſteht Durft 
und zu vieles Trinken, Schärfe ver Säfte, ſcorbutiſche 
Dispofition, und Verdauungsſchwäche durch Meberwigung. — 

Sechſte Auflage. 27 
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Don pen Gewiczen iſt oben ſchon bei ver Pflanzeukoſt 
das Mätbige geſagt worden. 

Hett kann zwar in Nahrungsſaft verwandelt werben, 
aber mit Mühe. Es mag daher des Geſchmacks wegen 
und um die Taockenheit der Spelfen zu mindern, beige- 
miſcht werden, aber nur mäßig. Denn pad Uebermaas 
kann die geſundeſten Speifen ſchwer verdaulich machen, am 
meiften wenn ed gebraten ift. 

Auch die Gefäße der Zubereitung und Aufbewah⸗ 
rung find keineswegs gleichgültig. Sie dürfen von feinem 
Metal, Eifen ausgenommen, und auch nicht irden mit 
ſchlechter Glaſur ſeyn. Die beften find die von Fayance 
oder Gefundheitägefchirre, aber mit recht fefter völlig ver- 
glafeter oder ohne Blei bereiteter Glaſur. 








XIII. 


Ruhe der Seele — Zufriedenheit — Lebens— 
verlaͤngernde Seelenſtimmungen und Befchäf: 
tigungen — Wahrheit des Karakters. 


Seelenruhe, Heiterkeit und Zufriedenheit ſind die Grund⸗ 
lagen alles Glücks, aller Geſundheit und ned langen Les 
bens! Zreilih wird mar fagen: Died find Feine Mittel, 
welche wir und felbft geben koͤnnen, fie hängen von än⸗ 
Bern Umſtänden ab. — Uber mir feheint Died gar nicht 
ſo; denn fonft müßten ja bie Großen und Reichen pie 
Zufriedenſten und Glücklichſten, und die Armen die Unglüd- 
lichten fein, wovon doch die Erfahrung dad Gegentheil 
‚zeigt; es exiſtirt zuverläffig weit mehr Zufrievenheit in ver 
‚ Dürftigfeit als in ver reichen und begüterten Klafle. 

Es giebt alſo Ouellen der Zufriedenheit und Glück⸗ 
feligkeit, die in uns felbfi liegen, und die mir ſorgfältig 
aufſuchen und benugen müſſen. Man erlaube mir, einige 
ſolcher Hülfsmittel hier anzugeben, bie mir eine ‚ganz ein⸗ 
. fache Lebenöphilofophie empfohlen hat, und die ich bloß 
- alö Diätregeln, ald den guten Rath eines Arztes zur Ver⸗ 
längerung ned Lebens, anzungbmen bitte | 
27 * 


1. Bor allen Dingen befänpfe man feine Leiden⸗ 
ichaften. Ein Menſch, der durch Leidenſchaften immer bin 
und her getrieben wird, befindet fich immer in einem Ex⸗ 
trem, in einem eraltirten Zufland, und kann nie zu ver 
ruhigen Stimmung gelangen, die zur Erhaltung des Le⸗ 
bens fo nöthig if. Er vermehrt dadurch feine innre Le— 
bendconfumtion fürchterlich, und er wird bald aufgerie- 
ben ſeyn. ' 

2. Man gewöhne fi, dies Leben nicht als Zweck, 
fondern als Mittel zu immer höherer Vervollkommnung, 
und unfere Eriftenz und Schiefale immer als einer höhern 
Macht und größern Zwecken untergeorbnet, zu betrachten, 
und man halte dieſen Gefichtspunkt — den die Alten Ver⸗ 
“trauen auf die Borfehung nannten — in allen Zufällen 
-und Lagen unerfchütterlich fe. Wan wird dadurch immer 
den beften Schlüfjel Haben, fi aus dem Labyrinth des 
Lebens herauszufinden, und die größte Schugwehr gegen 
alle Angriffe auf unfre Seelenrube. 

3. Man Iebe, aber im rechten Sinne, immer nur für 
den Tag, d. 5. man benuge jeden Tag fo, ald wenn er 
der einzige wäre, ohne fih um ven morgenven Tag zu 
befümmern. Unglückliche Menſchen, die ihr immer nur 
an dad Folgende, Mögliche, denkt, und über ven Planen 
und Projerten des Künftigen die Gegenwart verliert! Die 
Gegenwart ft ja die Mutter ver Zukunft, und wer jeden 
Tag, jede Stunde ganz um» volllommen, feiner Beſtim⸗ 
mung gemäß, benußt, der kann ſich jenen Abend mit dem 
unausſprechlich beruhigenden Gefühl nieverlegen, daß er 
nicht allein dieſen Tag wirklich gelebt und feinen Stand⸗ 
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punkt audgefüllt, ſondern auch ficher die beſte Zukunft ge⸗ 
grundet habe. 

4. Man ſuche ſich über alles fo richtige Begriffe als 
möglich zu verſchaffen, und man wird finden, daß bie 
meiften Viebel in der Welt nur durch Mißverſtand, falfches 
Intereſſe, oder Webereilung entfliehen, und daß ed nicht fo= 
wohl darauf ankommt, was und gejchieht, fondern wie 
wird nehmen. Wer dieſen Glücksfonds in ſich bat, ver iſt 
von äußern Umſtänden unabhängig. Wie fchön ſagt hievon 
Weishaupt: „ES bleibt alfo immer wahr, daß bie 
Weisheit allein die Duelle des Vergnügens, die Thorheit die 
Duelle des Mifvergnügens if. Es bleibt wahr, daß au- 
Ber der gänzlichen Ergebung in den Willen ver Vorficht, 
außer ver Ueberzeugung, daß Alles zu unferm Beſten ge= 
ordnet fey, außer ver Zufriedenheit mit ver Welt und der 
Stelle, die man darin bat, Alles Thorheit fey, welche zum 


PMißvergnügen führt‘ *). 


5. Man flärke und befeflige ſich immer mehr im 
Blauben und Vertrauen auf die Menfchheit, und in allen 
den fchönen daraus fproflenden Tugenden, Wohlwollen, 
Menfchenliebe, Freundſchaft, Humanität. Man halte jeden 
Menfchen für gut, bis man durch unwiderſprechliche Be⸗ 
weile vom Gegentheil überzeugt ifl, und auch dann müſſen 
wir ihn nur als einen irrenden betrachten, der mehr uns 
fer Mitleid ald unfern Haß verdient. Er würde ebenfalls 
gut ſeyn, wenn ihn nicht Mifverfland, Mangel an Gre 
kenntniß oder falſches Intereffe verführte. Wehe dem Men- 


N) S. Apologie des Mifvergnügene. 
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ſchen, deffen Lebensphiloſophie darin beſteht, niemand zu 
trauen! Sein Leben iſt ein ewiger Of- und Defenſivkrieg, 
und um feine Zufriedenheit und Heiterkeit iſt es geſchehen. 
-$e mehr man allen um ſich herum wohl will, je mehr 
man andere glüdlicy macht, deſto glücklicher wird man ſelbſt. 

6. Zur Zufriedenheit und Seelenruhe ift ein unent⸗ 
Gehrliches Erforderniß: Hoffnung. Wer Hoffen Tann, 
vet verlängert feine Eriftenz nicht bloß idealiſch, fonvdern 
wirkfih phoflfh, durch wie Ruhe und Gleichmüthigkeit, 
welche fie gewährt. — Uber nicht bloß Hoffnung innere 
Halb der engen Grenzen unfrer jeßigen Exiſtenz, ſondern 
Hoffnung übers Grab hinaus! Nach meiner Ueberzeu- 
gung ift der Glaube an Unfterblichkeit das Einzige, was 
un dies Reben werth, und die Beſchwerden deſſelben er⸗ 
träglich und leicht machen kann. — Hoffnung und 
Glaube, ihr großen göttlichen Tugenden! Wer ver⸗ 
mag ohne euch ein Leben zu durchwandeln, das voll von 
Trug und Täuſchung ift, deffen Anfang ſowohl als Ende 
vicke Finſterniß umhüllt, und wo die Gegenwart felbft nur 
ein Augenblick ift, der kaum ver Zufunft entrann, als ihn 
auch ſchon die Vergangenheit verfehlingt. Ihr ſeyd vie 
einzigen Stügen des Wankenden, die größte Erquickung 
ded müden Wandererd: mer euch audy nicht als Höhere 
Tugenden verehrt, der muß euch doch als unentbehrliche 
Bedürfniſſe dieſes Ervenlebend umfaffen, und aus Liebe zu 
fich felbft in euch flark zu werden fuchen, wenn ers nit 
aus Liebe zum Unfidytbaren thut. — In diefer Abſicht 
kann man fagen, daß ſelbſt vie Religion, in fo fern fie 
jene moralifchen Tugenden an höhere göttliche Wahrheit 
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Miyft, und vadurch Zeit und Ewigkelt vereinigt; ein Mit⸗ 
tel zur Berlängerung des Lebens werben Tann. Jer mehr 
fie Bekümpfung ver Leivenſchaften, Selbſtverleugnung vinY 
innre Seelenruhe geben und jene flärkenden Wahrheiteh 
lebendig machen kann, deſto mehr iſt fie lebensverlaängernd. 

Auch Freude If eine der größten Lebenbpangaceen. 
Man glaube doch nicht, daß Immer ganz audgefuchte Ges 
legenheiten und Gluͤcksfälle dazu nöthig wären, ſie zu er- 
wecken; durch die eben geſchilderte Seelenſtimmung madıt 
man ſich vafür empfänglich, und dem wird es an Gele 
genheit fich zu freuen nie fehlen, ver jenen Sinn hat; das 
Leben felbft ift ihm Freude. Doch verſäume man nicht, 
jene Gelegenheit zur Freude aufzuſuchen und zu Benußen, 
die rein und nicht zu heftig ift. Keine gefundere und Les 
Bensverlängernvere Freude giebt es wohl, als die, die wir 
im häuslichen Glück, im Umgang frober und guter Ren» 
ſchen, und im Genuß der fhönen Natur finden. Gin Tag 
auf dem Lande, in heitrer Luft, in einem beiten Freun⸗ 
ves zirkel zugebracht, iſt zuverläffig ein pofitiveres Lebens⸗ 
verlängerungsmittel, als alle Lebenselixire in der Welt. — 
Hier darf auch der förperliche Ausbruch der Freude, das 
Lachen, nicht unerwähnt bleiben. Es iſt die geſundeſte 
aller Reibesbewegungen (denn es erfchüttert Seele und Koör⸗ 
per zugleich), befoͤrdert Verbauung, Blutumlauf, Ausdun⸗ 
Rung, und ermuntert die Lebendkraft in allen Orgamen. 

Aber auch höherer Geiſtesbeſchäftigungen und 
Unterhaltungen verdienen hier ihren Plaß, voraus⸗ 
geſetzt, daß man die Vorfichtsregeln dabei beobachtet, die 


cch oben bei ver Warnung für ihren Mißbrauch gegeben 
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habe. Es find dies höhere Genuſſe und Freuden, dem 
Menſchen allein eigen und eine ſeiner würdige Quelle der 
Lebensreſtauration. Ich rechne dahin vorzüglich angenehme 
und den Geiſt füllende Lectüre, das Studium intereflanter 
Wiſſenſchaften, die Betrachtung und Erforſchung der Na⸗ 
tur und ihrer Geheimniſſe, die Entdeckung neuer Wahr⸗ 
heiten durch Ideencombination, geiſtreiche Geſpräche u. dgl. 
Endlich die Wahrheit des Karakters. — Wir 
wiſſen, wie äußerft nachtheilig für die Länge des Lebens 
jenes Metier ift, welches dem Menſchen zum Beruf mad, 
täglich einige Stunden in einem fich nicht ähnlichen, angenom- 
menen Zuftand zu. erifliren — das Metier der Schaufpieler. 
Die muß es nun wohl den Menfchen gehen, die die⸗ 
ſes Metier beſtändig treiben, vie beſtändig die oder jene 
angenommene Rolle auf dem großen Theater der Welt 
fptelen, die nie das find, mas fie fcheinen? Genug, bie 
Menichen, welche nicht wahr find, immer in ber Verſtel⸗ 
lung, im Zwang, in ber Rüge leben. Man findet fie vor- 
züglich unter ven überverfeinerten und Üübercultivirten Men 
ſchenarten. Ich Eenne feinen unnatürlichern Zuſtand. 
Schlimm genug ift es fchon, ein Kleid tragen zu 
müſſen, was nicht für und gemacht if, was an allen Or- 
ten preßt und vrüdt, und und jeve Bewegung erfchwert, 
aber was iſt dies gegen das Tragen eines frempen Karac⸗ 
ter, gegen einen folchen moralifchen Zwang, wo Worte, 
Betragen, Ueußerungen und Handlungen in beſtändigem 
Widerſpruch mit unferm innern Gefühl und Willen fliehen, 
wo wir unſre flärfften natürlichften Triebe unterdrücken und 
fremde heucheln, und wo wir jeden Nerven, jede Bafer 
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beſtändig in Spannung erhalten müfjen, um die Lüge, denn 
das if Hier unfre ganze Eriftenz, vollſtändig zu machen. — 
Ein folcher unwahrer Zuſtand iſt nichts anders, als ein 
beflänniger Erandpfigter Zufland, und die Zolge zeigt es. 
Eine anhaltende innere Unruhe, Wengftlichkeit, unordent⸗ 
liche Eireulation und Verdauung, ewige Widerſprüche auch 
im Phyſiſchen, jo gut mie im Möoralifchen find die unaus⸗ 
leiblichen Wirkungen. Und am Ende fommen biefe un- 
gludlichen Menfchen dahin, daß fie dieſen unnatärlichen 
Zuſtand nicht einmal wieder ablegen Können, ſondern daß 
es ihnen zur andern Natur wird. Sie verlieren fich end⸗ 
U felbft, und Eönnen fidy nicht wieder finden. Genug, 
dieſer unmwahre Zuſtand unterhält zulegt ein beſtändiges 
fchleichended Nervenficber — innerlicdier Reiz und äußrer 
Krampf find die beiden Beſtandtheile deſſelben — und fo 
führt er zur Deſtruetion und zum Grabe, dem einzigen 
Orte, wo dieſe Ungldiiäen hoffen können, die Maske los 
zu werden. 


— 16 — 


xv. 
Angenehme und mäßig genoſſne Sinnes- und 
Gefuͤhlsreize. 


Sie wirken auf doppelte Art zur Verlängerung des Le⸗ 
bens; Einmal, indem fie unmittelbar auf vie Lebenskraft 
einwieken, fie erwecken, erhöhen, verftärken, und dann, in⸗ 
dem fie die Wirkfamfelt ded ganzen Organismus vermehe 
sen, und fo die wichtigfien Organe ber Reftauration, bie 
Verdauungs⸗, Cirkulations⸗ und Abfonderungswerkzeuge 
in regere Thätigkeit ſetzen. Es ift daher eine gewiſſe Kul⸗ 
tur und Verfeinerung unſerer Sinnlichkeit heilſam und noͤ⸗ 
thig, weil fie uns für dieſe Genüſſe empfänglicher macht, 
nur darf fie nicht zu weit getrieben werden, weil ſonſt 
Fränfliche Empfindlichkeit daraus entflcht. Auch muß bei 
der Sinnedreizung felbft fehr darauf gefehen werben, daß 
fie ein gewiſſes Maas nicht überfteige, denn die nämlichen 
Genüffe, die, in mäßigem Grade angewendet, reflauriren, 
fönnen, flärfer gebraucht, audy confumiren und erfchöpfen. 

Alle angenehmen Reize, vie durch Geſicht, Gehör, Ger 
such, Geſchmack und Gefühl auf uns wirken koͤnnen, ges 
hören Hieher, und alfo die Freuden der Muflt, Malerei 
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und andrer bildenden Künfte, auch der Dihtfapft und der 
Phantafle, indem fie dieſe Genüffe erhöhen und wieber er⸗ 
neuern kann. Vor allem aber fcheint mir in gegenwärti- 
ger Rückſicht die Muſik ven Vorzug zu verdienen, denn 
durch keinen Sinnedeinprud kann fo ſchnell une fo unmite 
telbar auf Stimmung, Ermunterung und Regulirung der 
Lebendoperation gewirkt werden, ald dadurch. Unwillkür⸗ 
le) nimmt unfer ganzes Weſen den Ton und Tart an, 
den die Muſik angiebt, der Puls wird lebhafter oder ru— 
higer, die LZeivenjchaft geweckt over befänftigt, je nachdem 
es diefe Serlenfprache haben will, die ohne Worte, bloß 
durch die Macht des Tond und der Harmonie, unmittel— 
bar auf unfer Innerftes ſelbſt wirft, und dadurch oft un⸗ 
wiperftehlicher hinreißt, als alle Beredſamkeit. Es wäre 
zu wünſchen, daß man einen ſolchen zweckmäßigen, den 
Umſtaͤnden angemefinen Gebrauch der Mufik mehr ſtudirte 
und in Audübung brächte. 


6 
xv. 
Verhuͤtung und vernuͤnftige Behandlung der 
Krankheiten — Erkenntniß des ſchwaͤchſten 


Theils und der verſchiedenen Krankheitsanlagen. 

und Behandlung derſelben — gehoͤriger Ge⸗ 

brauch der Medizin und des Arztes — Haus⸗ 
und Keife: Apotheke. 


Krantheiten gehören, wie oben gezeigt worden, groͤßten⸗ 
theils zu ven lebensverkürzenden Urſachen, und Eörmen ſelbſt 
den Lebensfaden ploͤtzlich abreißen. Die Mepizin befchäftigt 
ſich mit Verhütung und Heilung derfelben, und in fo fern 
ift allerdings vie Medizin als ein Hülfsmittel zur Verlaͤn⸗ 
gerung bed Lebens zu betrachten und zu benußen. 

Aber nur gar zu gewöhnlich wird hier gefehlt Bald 
glaubt man, dieſe wohlthätige Kunft nicht genug benugen 
zu können und medizinirt zu viel, bald fcheut man fie zu 
fehr ald etwas Unnatürliche, und mebizinirt zu menig, 
bald Hat man irrige Begriffe von Arzt und Arznei, und 
benutzt beide auf Die unrechte Weiſe. Dazu find in neuern 
Zeiten eine Menge Populärfchriften gekommen, melche einen 
Haufen unverbauter mepizinifcher Begriffe und Notizen im 
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Publikum verbreitet, und dadurch noch mehr Mißbrauch 
der Medizin und großen Schaden für die allgemeine Ge⸗ 
ſundheit verurfacht Haben. 

Wir Fönnen nicht alle Aerzte ſeyn. Die Arzneikunde 
ift eine fo mweitläuftige und fchwere Wiffenfchaft, daß fie 
durchaus ein tiefed und anhaltenves Studium, ja eine ganz 
eigne Ausbildung der Sinne und der höhern Seelenkräfte 
erforvert. Einzelne Kurregeln und Mittel wiſſen, heißt 
noch nicht Arzt ſeyn, wie fich mancher einbilvet. Diefe 
Kurregeln und Mittel find ja nur vie Reſultate der Dies 
dizin, und nur der der die Verbindung dieſer Mittel mit 
den Urfachen der Krankheit, die ganze Reihe von Schlüffen 
und Gründen überficht, woraus endlich ganz zuletzt bie 
Idee dieſes Mitteld entfleht, genug, nur ver, der Diefe Ku⸗ 
ren felbft erfinden Eann, verdient den Namen eined Arztes. 
Hieraus erhellt, daß die Medizin felbft nie ein Eigenthum 
des größern Publikums werben Tann. \ 

‘Bloß der Theil der Arzneimiffenfchaft, ver die Kennt⸗ 
niß des menfchlichen Körpers, in fo fern fie jenem Men⸗ 
ſchen zu wiffen nüglidy ift, und die Art und Weiſe Krank⸗ 
heiten zu verhüten, und Geſundheit fowohl im @inzelnen 
als im Ganzen, zu erhalten Iehrt, kann und fol ein Theil 
des. allgemeinen Unterrichts und der allgemeinen Aufklärung 
werden; aber nie der Theil, meldher ſich mit Heilung 
wirklich ausgebrochner Krankheiten und Unmendung der 
Mittel beichäftigt. Es erhellt Died ſchon aus dem ein- 
fachſten Begriffe von Krankheit und Hülfe. Was heißt 
denn, ein Arzneimittel anwenden und dadurch Krankheit 
heilen? Nichts Anders ald durch einen ungewohnten Ein- 
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druck eine ungewoͤhnliche Veraͤndexung im menichlichen Kar⸗ 
per hervorbringen, wodurch ein andrer unnatürlicher Zu⸗ 
ſtand, den wir Krankheit nennen, aufgehaben wird. Alſo 
Krankheit und Wirkung der Mittel, beides ſind unnatür⸗ 
Jiche Zuſtände, und die Anwendung eines Arzneimittels if 
nichts anders, als die Erregung einer künſtlichen Krank⸗ 
heit, um die nasürliche zu heben. Died ſieht man, wenn 
ein Befunder Arznei nimmt, er wird allemal dadurch mehr 
oder weniger Franf gemacht. Die Anwendung eined Arz 
neimitteld ift alfo au und für fih allemal ſchädlich, und 
kann bloß dadurch entſchuldigt und heilſam gemacht wer⸗ 
den, wenn dadurch ein im Körper exiſtirender krankhafter 
Zuſtand gehoben wird. Dieſes Recht, fich oder ambere 
duch Kunft krank zu machen, darf alfo durchaus niemand 
anders haben, ald wer das Verhältniß der Kranfpeit zum 
Mittel zecht genau kennt, folglih der Arzt. Außerdem 
wird die Bolge jegn, entweder daß bad Mittel ganz un 
nöthig war, und may folglig jemand erft krank madıt, 
der ed noch nicht war, ober daß das Mittel nicht auf 
die Krankheit paßt, und folglich der arme Patient nun an 
zwei Krankheiten leivet, da er vorher nur eine hatte, aber 
daß das Mittel wohl gar ven krankhaften Zuſtand ſelbſt, 
der ſchon da ift, befürdert und erhöhet. Es iſt unendlich 
befier, in Krankheiten gar Eeine Arznei nehmen, ala folde, 
‚bie nicht paſſend ift. 

Ta nun alſo ein Laie nie die Medizin wirklich aud- - 
üben darf, fo entfleht vie wichtige Brage: Wie kann und 
muß Medizin benugt werben, wenn wir fie als DVerlän- 
gerungdmittel des Lebens brauchen wollen? Ich werbe 
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mich bemuͤhen, hierüber einige allgemeine Regeln und Be⸗ 
ſtimmungen anzugeben. 
Vorerſt aber erlaube man mir, nur ein Baar Worte 
über einen Theil diefer Unterfuchung zu fagen, ver zwar. 


‚mehr den Arzt intereffirt, aber dennoch zu wichtig iſt um 


hier übergangen zu werden, nämlich: Wie verhält ſich 
überhaupt die praktiſche Medizin zur Verlän— 
gerung des Lebens? — Kann man ſie unbedingt ein 
Verlängerungsmittel des Lebens nennen? Allerdings, in 
fo fern fle Krankheiten heilt, die und tödten könnten. Aber 
nicht immer in anderer Rückſicht, und ich will einige Bes 
merkungen zur Beherzigung meiner Kern Amtöbrüber 
beifügen, die und aufmerkſam machen künnen, daß Herſtel⸗ 


‚lung der Geſundheit und Verlängerung‘ ded Lebens nicht 


immer .eind find, und daß ed nicht bloß darauf ankommt, 
eine Krankheit zu Heilen, fondern auch gar jehr, wie fie 
geheilt wir. Einmal ift es aus dem Obigen gewiß, 
Daß die Arzneimittel durch eine Fünftliche Krankheit wirken. 
Jede Krankheit ift mit Reizung, mit Straftverluft, verbun« 


den. Iſt nun dad Arzneimittel angreifenver, ald vie Krank⸗ 


Keit, jo hat man den Kranken zwar geſund gemacht, aber 
man hat ihn Durch den Prozeß des Gefundmachend mehr 


 gefchwächt, und alfo feiner Lebenslänge mehr entzogen, als 


die Krankheit fir fich gethban Haben würde. Died ift der 
Val, wenn man hei den geringften Vorfüllen gleich vie 
Heftigften und heroifchften Mittel anwenvde. — Zweis . 
tend, .man fanı eine Krankheit durch verfchienene Me 
thoden und Wege Euriren. Der Unterfchiev liegt entweher 
darin, daß man die Criſe bald auf biefen, bald auf jenen 

) 
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Theil leitet, oder daß die Krankheit bei der einen Methode 
ichneller, bei der andern Iangfamer vergeht. Dieſe verſchie⸗ 
denen KRurarten können zwar alle zur Geſundheit führen, 
aber in Abficht auf Dauer des Lebens von fehr verſchie⸗ 
denen Werthe ſeyn. Je mehr nämlich eine Kur der Kranf- 
heit Zeit verftattet, fort zu dauern, und Kräfte oder Or⸗ 
gane zu ſchwächen, oder je mehr eine Kur lebensnöthige 
Organe angreift, oder die Krankheit dahin leitet, folglich 
die Rebensreflauration in der Bolge hindert (7. E. wenn 
das fo wichtige Verdauungsſyſtem zum Sige der Krankheit 
gemacht und durch angreifenne Mittel gefihmächt wird) 
over endlich je mehr die Kur ohne Noch vie Lebendfraft 
im Ganzen verſchwendet, z. E. durch zu verſchwenderiſche 
Aderläſſe, zu anhaltende Entziehung der Nahrung ıc — 
defto mehr wird fie den Grund zum langen Leben ſchwaͤ⸗ 
hen, — wenn fie auch gleich die gegenwärtige Krankheit 
hebt. — Drittens darf man ja nicht vergeffen, daß bie 
Krankheit ſelbſt nützlich und nöthig fein Eonnte zur Ber- 
längerung des Lebens. Es giebt fehr viele Krankheiten, 
welche nichtd anders find, als ein Beftreben ver Natur, 
das aufgehobene Gleichgewicht wieder herzuſtellen, oder feh⸗ 
lerhafte Materien auszuleeren, oder Stockungen zu zerthei⸗ 
len. Wenn da nun der Arzt (nach ver jetzt jo gewöhn⸗ 
lichen Anwendung ver Brownifchen Lehre) die Schmäde, 
die nur die Folge der Krankheit if, für ihre Urſache Halt, 
undden Körper zur Unzeit mit reizenden, ſtärkenden Mit⸗ 
teln beftüemt oder weiter nichts thut, als bloß die gegen- 
wärtige Krankfheitöäußerung dämpfen, ohne Rüdficht auf 
die entfernten Urfachen und Folgen; jo thut er meiter 
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nichts, als er nimmt die thätige Gegenwirkung der Natur⸗ 


kraft weg, wodurch fie die wahre Krankheit zu heben 
. fuchte, er daäͤmpft vor aufen das Feuer, laͤßt «3 aber von 


innen deſto heftiger ſortbrennen, . er nährt ven Keim, bie 
materielle Urſache des Wiebels, ver vielleicht durch dieſe voöl⸗ 
lig ausgeführte Bearbeitung der Naturkräfte gehoben wor⸗ 
don märe, und macht ihn fehler umd umbellbaxer. Die 
Beifptele find nur gar zu Häufig, daß Kranke, Die ſich 
nun von Ihrem Fieber, Ihrer Ruhr, Ihren Hämorrhoiden 
u. f. w. völlig geheilt glaubten, hinterher hectiſch wurden, 
oder in Hypochondrie, Nervenübel u. dgl. verfielen. Nies 
mand wird leugnen, daß eine foldhe Kur, wenn fle auch 
für jetzt dem Kranken gefunn zu machen ſcheint, dennoch 
dae Leben ſelbſt ſeht verkürzen muß. 

Ich gebe nun zur Beantwortung deſſen äber, was 
bloß für den Nichtarzt gehört: Was ann man thun, 
um Kranfhelten zu verhäten, und wie foll 
man.die [yon ausgebrochnen behandeln, wid 
insbefondere Arzt umd Arzneikunſt benugen, 
um möoglichſt für Erhaltung und Berlänges. 
Fung deu Lebens dabei zu forgen? | 

Zuerſt von der Verhütung ver Krankheiten. 

Da zur Entſtehung jeder Krankheit zweierlei gehört: 
Die Urſache, nie Me erregt, und dann vie Fähigkeit deB 
Körpers, durch dieſe Urſache afftzirt zu werben, fo giebt 
es nur zwei Wege, auf denen wir Krankheiten. verhüten 
Finnen, entweder jene Urfachen zu entfernen, oder dem 
Körper dieſe Smpfänglichkeit zu benehmen. Hierauf beru⸗ 
den die game mediziniſche Diätstit und alle Praͤſervativo 
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methoden. Der erſtere Weg, der ſonft der gewöhnliche 


war, iſt der umfierfle; denn fo lange. wir und nicht aus 


dem bürgerlichen Leben und feinen Berhältnifien heraus⸗ 
fegen können, ift es unmöglich, alle Krankheitsurſachen zu 
vermeiden, und jemehr man fich ihnen entzieht, deſto mehr 
wirken fie, wenn fle und einmal treffen, auf uns, 3. ©. 
Grfältung ſchadet niemanden fo fehr als dem, der fich ge⸗ 
wöhnlich recht warm hält. Weit befier alfo. der zweite 
Weg: Man fuche ziwar die Krankheitsurfachen, pie fich ver- 
meiden lafien, zu vermeiden, aber an die andern ſuche man 
fich vielmehr zu gewöhnen, und feinen Körper dagegen un⸗ 
empfindlich zu machen. 

Die vorzüglichften Krankheitsurſachen, vie man- fo viel 
ald möglich vermeiden muß, find: Unmäßigtfelt im Eſſen 
und Trinken, übermäßiger Genuß ver phyſiſchen Liebe, 
große Erhigung und Erkältung oder ſchneller Uebergang 
yon einem ins andre, Xeidenfchaften, Heftige Anſtrengung 
des Geiſtes, zu viel ober zu. wenig Schlaf, gehemmte oder 
zu häufige Anslerrungen, Gifte, 

Dabei aber fuche man den Körper "gegen dieſe Ur⸗ 
jachen weniger empfindlich zu machen ober ihn pathologiſch 
abzuhärten, wozu. ich folgendes empfehle: uerſt den taͤg⸗ 
lichen Genuß der freien Luft. Bei guten und boͤſen Ta⸗ 
gen, bei Regen, Wind ober Schnee, muß dieſe vortreffliche 
Gewohnheit fortgefegt werden, alle, Zage, ohne Aus⸗ 
nahme einige. Stunden in. ver freien Luft herum zu ge 
Ben oder zu reiten. : Es trägt unglaublich viel zur Ab⸗ 
härtung und zum Langen, Leben bei, und, wenn es täglich 
geſchieht, fo ſchadet kein Sturm, kein Schneegeſtoͤber mehr; 
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daher es beſonders denen, die ner Gicht und Rheumatis⸗ 
men unterworfen find, zu empfehlen ifl. — Berner, das 
tägliche Wafchen über den ganzen Leib mit Taltem Wafler 
Em nit zu warmes Verhalten. — Gin thätiger Zuftand 
des Körpers. Man laſſe nie einen zu paffiven Zuſtand 
einreißen, jonbern erhalte ſich durch Muskelbewegung, Rei⸗ 


ben, ghmnaſtiſche Uebung immer in einer gewiſſen Gegen⸗ 


wirkung. Je mehr ver Körper paſſiv wird, deſto empfäng⸗ 
licher iſt er für Krankheit. — Endlich eine gewiſſe Frei⸗ 
heit und Zwangloſigkeit in der Lebensart, das heißt man 
Binde fidy nicht zu ängfllih an gewiffe Gewohnheiten und 
Geſetze, fonvern lafle einen mäßigen Spielraum. Wer fi 
zu ängfllih am eine gewiſſe Ordnung des Lebens bindet, 
fei He auch noch fo gut, der macht fi fchon dadurch 
Krankheiitempfänglih, denn er braucht nur einmal von 
dem abzumelchen, was feine andre Natur worben ift, fo 
Sarın er Trank werden. Auch kann felbft eine Unordnung, 
burch die Eleine Mevolution, Die fih im Körper erregt, viel 
Nutzen zur Reinigung, Eröffnung, Zertheilung haben. Und 
ſelbſt ſchädliche Dinge verkeren ja viel von ihrer Schäd⸗ 
lichkeit, wenn man fi daran gewöhnt. Folglich zumellen 
weniger jchlafen als gewöhnlich, zumellen ein Gläschen 
Bein mehr trinken, etwas mehr oder unverdanlichere. Dinge 
genießen, ſich einer Kleinen Erkältung over Erhitzung, 3.8. 
durch Tanzen, Reiten u. dgl. ausſetzen, fi) mitunter. ein- 
mal reiht tüchtig,. bis zur Ermübung, bewegen, auch wohl 
zuweilen einen Tag faften, alles dies find Dinge, bie zur 
Rbhärtung des Körpers beitragen, und ber Geſundheit 
gleichfam mehr Weite geben, indem fie viefelbe singe zu 
2 8 % 
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ſtlaviſchen Nbhängigket von der einförmigen Gewohnheit 
entziehen, bie wir doch nicht allemal fo genau zu beobach⸗ 
ten im Stande find. 

Ein Hauptpunct aber der Krankheitsverhütung befkcht 
darin, daß ein Jeder die Krunfheitsanlage, vie ihm 
befonvers eigen if, wohl zu erkennen fuche, um fie entwe⸗ 
der auszuldichen, over ihr mwenigfiend vie Gelegenheit zu 
entziehen, wodurch fie in Krankheit übergehen koͤnnte. Und 
hierauf gründet ſich die individuelle Diätetik; jener Menſch 
hat in fo fern feine befondern Diätregeln gu beobachten, 
in jo fern jeder feine bejondern Anlagen zu. der ober jener 
Krankheit hat. Diefe ſpezielle Unterſuchung und Beſtim⸗ 
mung iſt freilich mehr Sache des Arztes, und ich wollte 
daher den allgemeinen guten Math geben, es ſolle ein je 
ver fi von einem vernünftigen Urzte darüber prüfen und 
beflimmen laffen, melchen Krankheiten er am meiften aus⸗ 
geſetzt, und welche Diät ihm am paflenpflen fen. Hierin 
waren vie Alten vernünftiger als wir. Sie benubten bie 
Medizin und vie Aerzte weit mehr zur Befliamung ihrer 
viätetifchen Lebensart, und felbft ihre aſtrologiſchen, chito⸗ 
mantiſchen und ähnlichen Forſchungen bezogen ſich im 
Grunde hauptſächlich darauf, den moraliſchen und phyfi⸗ 
ſchen Karacter eines Menſchen zu beſtimmen, und ihm dem⸗ 
gemäß ein paſſende Einrichtung feiner Lebensart und Diät 
vorzuſchreiben. Gewiß! Es thäten viele beffer, ihren Arzt 
bhzu zu gebrauchen, als alle 8 Tage zu Ihm zu laufen und 
fih ein Brech⸗ oder Purgiermitiel von ihm verjchreiben 
zu laſſen. Aber freilid) würde bazu ein vermünftiger, ein- 
fiihtövofler umd denkender Arzt erforderlich ſeyn, da hin 
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gegen zum gezeptſchreiben jeder Empiriler taugt Man 
Hätte aber auch zugleich ein ficheres Mittel, den wahren - 
von dem falfihen Bropheten zu unterſcheiden. 

Doch id; muß auch den Nichtarzt, fo viel ald es mög- 
lich ift, in Stand fegen, fein Phyſiſches und feine Kranke 
heitöanlagen zu beurtheilen; dazu giebt es. folgende Mittel. 

1. Man unterfuche die erbliche Anlage. Es gieht 
gewiſſe Krankheitsanlagen, die uns durch die Beugung 
mitgetheilt werden koͤnnen, 3. E. Gicht, Hämorrhoiden, 
Steinbeſchwerden, Nervenſchwäche, Lungenſucht. Waren 
dieſe Uebel bei den Eltern eingewurzelt, und zwar ſchon 
damals ald fie und zeugten, fo ift immer auch die Anlage 
dazu in une zu vermuthen.* Sie fann jedoch durch eine 
paflende Diät gehindert werden, zum Ausbruche zu kommen. 

2. Die erſte Erziehung kann Krankeitdanlagen er⸗ 
zeugt haben, hauptſachlich eine zu warme, wodurch Die 
Anlage zum Schwigen und eine ſchlaffe Haut erzeugt wird, 
vie und allemal zu rheumatifchen Krankheiten pisponirt. — 


. Bu frühzeitiges Anhalten zum Lernm oder Onanie giebt 


Anlage zu Nervenſchwäche und Wervenkranfheiten. 

3. Gewiffe Arten vom Bau und Architectur des 
Körpers führen gewiffe Krankheitsanlagen mit fi. Wer 
einen langen ſchmächtigen Körper, einen langen, fihmalen 
Hals, platte Bruft, flügelförmig ausſtehende Sculten 
hat, wer fchnell in die Höhe gefchoffen if, der muß 
fi am meiften vor der Lungenſucht hüten, bauptjäch- 
lich ſo lange er noch unter 39 Jahren if. — Ber 
einen kurzen unterfeßten Körper, und einen großen dicken 
Kopf mit kurzem Galje bat, ſo daß der Kopf vecht zwi⸗ 
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ſchen den Schultern zu ſtecken ſcheint, der hat Anlage zum 
Schlagfluß, und muß alles meiden, was dazu Gelegenheit 
geben kann. — Ueberhaupt haben alle ſtark verwachſene 
Leute mehr oder weniger Anlage zur Rungenjucht und 
zu Bruſtkrankheiten. 

4. Man unterſuche das Temperament. HM es fan- 
guinifch oder cholerifch, fo Hat man mehr Anlage zu ent- 
zündlichen, iſt es phlegmatifch oder melandholifch, dann 
mehr zu langwierigen oder Nervenfrankheiten. 

5. Auch das Clima, die Wohnung, worin man Iebt, 
kann die Krankheitdanlage enthalten. Sind fie feucht und 
fügt, jo Tann man immer ficher ſeyn, daß dies Anlage 
zu Nerven- und Schleimftebern, zu Wechielftebern, zu Gicht 
und Rheumatismen giebt. 

6. Vorzüglich aber iſt die Nüdkficht auf den ſchwäa— 
ern Theil wichtig. Es bat nämlich jener Menſch auf 
phyfiſch eine ſchwache Seite, und alle Krankheitsurſachen 
pflegen fich am. liebſten in viefem, von Natur ſchwächern 
Theile zu firiren. 8. B. Wer eine ſchwache Lunge hat, 
bei dem wird alled dahin wirken, und er wird bei jeber 
Gelegenheit Katarrhe und Bruftzufälle bekommen. Iſt ber 
Magen ſchwach, jo werden alle Urfachen auf ihn wirken, 
und Magenbefchwerven, Unverdaulichkeiten, auch Unreinig⸗ 
feiten erregen. Kennt man nun dieſen Theil, fo kann 
man ungemein viel zur Verhütung von Krankheiten und 
Zebenöverlängerung beitragen, wenn man ihn theild vor 
Krankheitsurſachen ſchützt, theild durch Stärkung ihm jene 
Empfinvlichkeit raubt. Es kommt daher alled barauf am, 
den fhwächften Theil feines Körpers kennen zu Iermen, und 
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ich will hier einige Anzeigen geden, vie auchh dem Aicht⸗ 
arzte verſtändlich ſind: Man - beobachte, wo Gemüths⸗ 
erſchuͤtterungen oder heftige Affecten am meiflen hin wirken, 
da iſt auch ver fchmächfte Theil. Erregen fie gleich Huſten, 
Stechen der Bruft, fo iſts die Zunge, erregen fie gleich 
Dtuck im Magen, Uebelkeit, Erbrechen u. dgl. fo iſts ber 
Magen Man beobachte ferner, wohin die Wirkung ande- 
zer krankmachender Eindrücke reflectirt wird, 3. E. die Wir- 
Tung einer Ueberladung, einer Erkältung, einer Erhitzung, 
Rarker Bewegung u. dgl. Wird da immer die Bruſt an- 
gegriffen, fo ift fie der fchmächere Theil. Eben fo wichtig 
iR Die Beobachtung,  wohln gewöhnlich ver flärffte Trieb 
des Blutes und der Säfte geht. Welchen Theil am rö⸗ 
theften und am heißeften zu fein pflegt, wo ſich am häu- 
Kaflen Schweiß zeigt, auch wenn ver übrige Körper nicht 
ſchwitzt, da wird fich am leichteften die Krankheit firiren. 
Auch kann man immer fihließen, daß der Theil, ven man 
übermäßig heftig gebraucht und angefirengt Bat, der ſchwä⸗ 
here fein werde; 3. E. bei einem tiefvenkenven Gelehrten | 
das Gehirn, bei einem Sänger die Bruft, Bei einem 
Schlemmer ver Magen u. f. w. 

Ich bin es nun noch fihuldig, auch bie vorzügliche 
Uchſten und gefährlichſten Krankheitsanlagen durchzugehen, 
um auch dem Nichtarzte ihre Kennzeichen, und vie Diät, 
"welche jede erfordert, bekannt zu machen. . 
Die Anlage zur Schwinpfucht, eine der trau⸗ 
sigften, wird daran erkannt, wenn man ben eben befchrie 
Genen Bau der Bruft und des Körpers bat, ferner, wenn 
man noch nit 30 Jahr alt ift (denn nachher entfieht 
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fie hei weitem wicht fo leicht), wenn die Eltern ſihwind⸗ 
ſüchtig waren; wenn man oft plößliche - Seiferfeit, ohm 
fatarrhaliiche Urſache, bekommt, jo daß oft beim. Sprechen 
die Stimme vergeht, wenn man beim Eprechen, Laufen, 
Berg: und Treppenfleigen ſehr leicht außer Athem kommt; 
wenn man nicht recht tief einathmen und die Luft an ſich 
halten kann, ohne einen Schmerz in ver Bruſt oder einen 
Reiz zum Huſten zu verſpüren; wenn man ſehr rothe, 
gleihjam mit Farbe bemalte Wangen bat, over oft. ploͤtz⸗ 
li eine folcye hohe Roͤthe, zumeilen nur auf einer Wange, 
befommt; wenn man nad dem Eſſen rotbe und heiße 
Baden und heiße Hände befommt; wenn wan oft plöße 
Uch fliegende Stiche in der Bruſt empfindet; wenn man 
früß Morgend Eleine Klümpchen, wie Hirſenkörner odetr 
Heine Graupen, auöhuftet, welche wie Kaͤſe oder Talt 
auöfehen, und beim Bexrbrüden einen üblen Geruch von 
fh geben; wenn. man bei jedem GSchreden, Zorn ober 
andern Affert Schmerzen in der Bruſt over Huſten bekommt; 
wenn jede Erhitzung oder Erkältung, jeder Diätfehler der⸗ 
gleichen erregt; wenn man Häufig Bruſtkatarrhe bekommt, 
oder biefelben, wenn fle einmal entfianden find, gar nicht 
wieder aufhören wollen. Bemerkt man nun gar noch 
blutigen Auswurf aus der Runge, dann iſt vie Gefahr ber 
Lungenſucht fchon fehr nahe. — Wer niefe Anzeigen ver 
jpürt, ver Hüte fich ja vor Higigen Getränken, Wein, 
Branntwein, Liqueurd, vor Gewürzen, ſtarken Bewegun⸗ 
gen, z. ©. heftigem Tanzen, Laufen u. dgl, Ausſchwei⸗ 
fungen in der Siebe, vor nem Sigen mit zuſammengedrüch⸗ 
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aer Bruß, over dan Andrücken ver Brufi gegen den Tip 


beim Arbeiten, au vor zu Harlem uns anhaliendem Sins 


"Ben oder Grein. — Dafür aber bebieme er ſich folgen« 
Der einfachen Mittel, wodurch ich oft recht ſchwache Lungen 


geftärfi: und vor ber Gefahr der Lungenfucht gefichert habe, 
beſanders wenn file von Kindheit an gebraucht werben: 
Täglich eine: Stunde Bor- und eine Nachmittags Bewe⸗ 


gung, in freier Luft, beſonders mäßig bergauf bergab, und 


eben ſo oft. und eben jo lange langſames lautes Leſen *). 
‚Bine andere Anlage iſt die zu Gömorrhoiden (gülk- 


neu Ader). Dan erkennt fie daran, wenn fie die Eltern 


Batien, wena man zumellen Rückenſchmerzen tief unten im 
Kreuze fpitrt oder fliegende Stiche quer durch dad Berken, .. ober 
zuweilen ein ſchmerzhaftes Zwängen beim Stuhlgange, wenn 
man immer an Hartleibigkeit leinet, wenn man ein öfteres 
Soden am After, oder flarfen Schweiß in der Gegend, auch 
wohl oͤfteres Kopfmeh und Vollblütigkeit des Kopfs empfindet. 
— Spice Perfonen haben noͤthig, nicht allein alle hikige 


Getränk, fondern auch warme Getränke zu meiben, beſon⸗ 


ders Kaffee, Thee und Chofalave, mehr von faftigen fri⸗ 
fen @emüfen und Opft, in Berbinnung mäßiger Bleiig- 
nahrung, zu leben, Meblipeifen, Kuchen, Backwerk, bläbende 
Speifen. zu meiden, nie anhaltend zu figen, und fich täge 
Ich Bewegung zu machen, das zu lange und flarke Deän- 
gen beim Stuhlgange zu unterlaffen, den Unterleib nicht 


*) Hierüber verbient die intereffante Schrift des Herrn Hofe 
medicus Ballhorn zu Hanover: Weber Deklamation, 
nadgelefen zu werben. 
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zu binden oder zu ſchnuͤren, ſondern ihn vielmehr täglich 
eine Biertelftunde lang gelinde zu reiben. 

Anlage zur Hypochondrie oder Hyſterie um 
andern Rervenkranfhelten merkt man an folgenden: wenn 
man von nervenfchwachen Eltern gezeugt wurde, wenn 
man frühzeitig zum Lernen und Sitzen angehalten wurbe, 
wenn man in ber Jugend Onanie getrieben Hat, wenn 
man viel figend, in der Stube, einfam gelebt, ung vid 
warme Getränke genofien, auch wohl viel ſchmelzende und 
‚empfindfame Bücher gelefen bat, wenn man eine fehr ver- 
änderliche Gemüthsſtimmung bat, jo daß man ylöglid 
ohne Urfache ſtill und traurig, und eben fo plößlich ohne 
Urſache ausgelafien Luftig werden kann, wenn man öfter 
mit Magen» und Verdauungsbeſchwerden, aud Blähungen 
geplagt wird, öfters Beängfligung, Klopfen Im Unterleibe, 
Drüden, Spannen und dvergleihen ungemohnte Gefühl 
dafelbft empfindet, wenn man früh und nüchtern ſehr müte, 
verdroſſen und unbrauchbar iſt, was ſich ſogleich nad 
dem Genuſſe einiger ſtärkenden Nahrung, oder einer Taſſe 
Kaffe, oder etwas Geifligem verliert, wenn man große 
Neigung zur Einſamkeit und zum Nichtreven, ober eine 
Schüchternheit, ein gewifles Mißtrauen gegen Menichen 
verfpürt, wenn Zwiebeln, Silfenfrüchte, Hefengebadnee 
immer große Beichwerben und Beängfligungen erregen, 
wenn die Auöleerungen durch den Stuhl träge, jelten, ober 
ungleich und troden find. — Ein folcdyer meide ganz vor- 
züglich das figende Leben, nnd wenn dies nicht möglich 
if, fo muß er mwenigflend ſtehend an einem Pulte, oder, 
noch befier, weil man das Stehen. in die Ränge nicht aus⸗ 
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hält, auf einem gepolfterten Bol reitenn, arbeiten, und 
Dabei das Geſetz unverbrüchlich beobachten, ſich alle Tage 


"4, 2 Stunden in freier Luft Bewegung zu machen. Auch 


das Neiten ift folden Leuten fehr heilfem Man muß ‘ 


| ferner immer menfchliche Geſellſchaft fuchen, insbeſondere 


einen Freund, auf ven man Bertrauen bat, fich zu erhal» 
ten fuchen, und nie dem Hange zur Einſamkeit zu jehr 
nachgeben. Reifen, Veränderung der Gegenflände, und vor 
allem der Genuß der Landluft, find hauptſächlich Präfer- 
vative der. Hypochondrie. Es war oft Hinzeichend,. die 
ſchon im heftigften Grade ausgebrochene Krankheit zu he⸗ 
ben, wenn es der Kranke über fich erhalten £onnte, ein 
halbes Jahr auf dem Lande zujubringen, und ſich mit 
lauter Tänvlicher und körperlicher Handarbeit zu befchäfti- 
gen, genug, auch wie ein Sandmann zu Ieben, denn wenn 
man den Lurus der Städte mit aufd Land nimmt, dann 
hilft e8 freilich nicht viel. UWeberhaupt märe jedem, ber 
biefe Anlage verfpürt, zu rathen, Tieber ein Defonom, ober 
auch wohl ein Jäger over Soldat zu werden, ald ein 
Gelehrter. — Sehr nützlich iſt bei viefer Anlage das Rei⸗ 
ben des Unterleibs. Es kann täglich früh noch im Bette 
eine Biertelftunvde lang mit der flachen Hand oder einem 
wollenen Tuche geicheben, es beförbert Verdauung und 
Circulation tm Unterleibe, zertheilt Stodungen und Blaͤ⸗ 
bungen, und ftärft zugleich. Man widerſtehe forgfältig 
dem mit diefer Anlage immer verbundenen Hange zu me= 
diziniren, befonderd immer zu purgiren, wodurch man die 
Verdauungsſchwäche immer noch ſchlimmer macht. Man 
sertraue ſich lieber einem zinzeluen vernimftigen Arzte an, 
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and laſſe -fich von biefem mehr viidetifche Mur alt Arznei⸗ 
mittel verfchreiben. Man vermeide vorzüglich Kuchen, Käfe, 
Moehlſpeiſen, Hülfenfrüchte, Bett, ſchweres Bier. 


Sehr gewöhnlich ift die cheumatifche ober ca= 
tarrhalifche Anlage. Ich verftehe darunter die Geneigt- 
beit fih zu erfälten, und bei der geringften Einwirkung 
einer Falten oder Zugluft, bei Veränderungen des Wetters 
Huften, Schnupfen, Flüſſe, zu befommen. — Der Grund 
dieſer Dispofition liegt Teviglich in Schmäce und dadurch 
zu fehr erhöhter Empfinvlichkeit ver Haut, und ihre Kur 
befteht darin, daß man täglich mit altem Waſſer Die ganze 
Körperfläche wäfcht und reibt, täglich die Luft genießt, viel 
Demegungen macht, und möchentlich eind oder zwei laue 
Bäder nimmt, auch forgfältig feuchte Wohnungen und 
Gegenden meidet. — Iſt die Anlage ſchon zu meit gedie⸗ 
hen, um fle zu Heben, fo ift flanellene Bekleidung dad 
ficherfte Mittel, ihre Wirkungen zu verhindern. 


Huch vor der Anlage zum Schlagfluſſe muß ich 
etwas ſagen, ohnerachtet dieſelbe erſt ſpäter einzutreten 
pflegt. Man bemerkt fie an einem kurzen, dicken, untere 
fegten Körper, und kurzem Halfe, fo daß der Körper recht 
zwifchen ven Schultern fledt, an einem gewöhnlich rothen 
und aufgetriebenen Angeftchte, öfterm Ohrenklingen und 
Saufen, Schwindel, auch Uebelkeiten im nüchternen Zur 
ande. Solche Leute müfjen nicht ven Magen überladen 
‚(denn fie tönnen fonft bei Tifche flerben), beſonders Abends 
nie viel eſſen ober trinken, fich nicht gleih nachher zu 
Bette legen, tm Bette mit dem Kopfe nicht tief liegen, 
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und alle heftigen (ringen und Gefältungen, inabeſon⸗ 


dere der Füße, vermeiden. 

Ich komme nun auf Beantwortung der Brage: Wie 
foll man eine fon ausgebrochene Krankpeit " 
behandeln, und wie den Arzt und die Arznei⸗ 
kunſt benutzen? Das Wichtigſte läͤßt fih in folgende 
Regeln bringen: 

1. Man brauche nie Arzneimittel, ohne hinreichenden 
Grund dazu zu haben, denn wer wollte ſich ohne Roth 
Trank. machen? Daher die Gewohnheiten, zu beſtimmten 
Beitn zu purgiren, Ader zu laſſen u. dgl., bloß um möge 
Uche Uebel zu verhüten, äußerft nachtheilig fine. Gar oft. 
werden wie Uebel dadurch erſt bewirkt, vie man zu ver⸗ 
meiden fucht. 

2. Es iR weit befier, Kranfheiten verhüten, als Krank 
heiten Heilen, denn dad Letztere til immer mit mehr Kraft« 
verluf und folglich Lebenaverkürzung verbunsen. Man 
beobachte daher vorzüglich vie oben angegebuen Mittel zur 
Berbütung verfelben. 

3. Sobald man aber wirkliche Krankheit fpürt, ſo 
ſei man aufmerfiam. Der unbebeutennfle Anfang kann 
eine fehr wichtige Krankheit im Sinterhalt haben. Vor⸗ 
züglich gilt dies von fleberhaften Krankheiten. Ihr erſter 
Anfang zeichnet ſich Dadurch aus: Man fühlt ungewöhn⸗ 
liche Mattigkeit, die Epluft fehle, aber deſto größer iſt die 
Neigung zum Trinken, der Schlaf iſt unterbrochen over 
mit vielen Träumen untermifcht, bie gewöhnlichen Aus⸗ 
keerungen bleiben aus, ober find wipernatüslich. vermehrt, 
man hat Feine Luft zur Arbeit, auch wohl Kopfweh, und 
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es flelit ſich ein Bröfteln, ſtärker oder ſchwaͤcher, ein, wor⸗ 
auf Hitze folgt. 

4. Sobald man dieſe Anzeigen bemerkt, fo ift nichts 
ndthiger, ald dem Feinde, der Krankheit, die Nahrung zu 
entziehen, und dem wohlihätigen natürlichen Inflinkt zu 
- folgen, ven jedes Thier in dieſem Kal zu feinem großen 
Boribeil befolgt. Man efje nicht, denn die Natur zeigt 
und durch ihre Abneigung, daß fie jezt nicht verbauen 
fann; man trinke deſto mehr, aber wäßrige verbünnende 
Getränfe. Man halte fih ruhig, und am beften Liegend, 
denn die Mattigfelt zeigt und zur Genüge, daß die Natur 
jetzt ihre Kraft zur Bearbeitung der Krankheit braucht, 
und man vermeide ſowohl Erhitzung als Erkältung, folg- 
lich ſowohl das Ausgehen in freie Luft, als auch das 
Ginfchließen in erhigte Zimmer. Diefe einfachen Mittel, 
die und die Natur felbft fo deutlich vorfchreibt, wenn wir 
nur ihre Stimme hören wollen, find ed, wodurch unzäh⸗ 
lige Krankheiten gleich in ver Entfichung gehoben werden 
Eönnen. Der alte 90jährige Maclin, der Veteran der 
Londner Bühne, fagt von fich ſelbſt, fo oft er fich wäh. 
vend des Laufd feines Tangen Lebens übel befunden habe, 
fei er zu Bette gegangen, und Kabe nichts ala Brot um 
Waſſer zu fich genommen, und diefe Diät habe ihn ges 
meiniglich von jeder Teichten Unpäßlichkeit befreit. Ich 
Babe einen würdigen, SOjährigen Oberften gekannt, bet 
fein ganzes Leben hindurch bei jeder Unpäßlichkeit nichts 
weiter gethan hatte als Faſten, Tabafrauchen und obige 
Regeln beobachten, und nie Arznei noͤthig hatte. 

5. Hat man Gelegenheit, einen Arzt zu fragen, fo 
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conſultire man ihn daruber, nicht ſowohl um ſogleich zu 
mediziniren, als vielmehr um zu wiſſen, in welchem Zu⸗ 
ſtande man ſei. Fehlt aber dieſe Gelegenheit, fo iſt ee 


weit beſſer, Bloß auf bie angegebene negative Welfe die 


Zunahme der Krankheit zu verhindern, als etwas pofitiwes 
zu thun oder zu gebrauchen, was wieleicht jehr ſchaden kann. 
Man halte doch ja Fein Mrzneimistel für gleichgültig. 
Selbſt Burgir- und Brechmittel können, zur Unzeit ge⸗ 
braucht, jeher ſchaͤdlich werden. WIN man ja noch das 
unſchuldigſte in folchen Fällen wiſſen, fo find es 2 Thee⸗ 
löffel Cremor Zartari, in ein Glas Zuckerwaſſer gerührt, 
over folgendes Kryftallmaffer,. welches gewiß eins ber 
allgemeinften Diittel in fieberhaften Krankheiten iſt: 1 Loth 
Eremor Tartari wird mit 6 Bund Wafler in einem 
neuen Topf fo lang gekocht, bis das Pulver ganz zergan- 
gen, und nun, nachdem es vom Feuer genommen, eine 
Citrone bineingefehnitten, ſodann, nach Verſchiedenheit des 
Geſchmacks, 4 bis 6 Loth Zucker hinzugethan, und auf 
Bouteillen gefällt. Dies dient zum beſtändigen Getränf. 
‚6. Gegen ven Arzt fei man völlig aufrichtig, erzähle 
ihm and vie Geſchichte vergangener Zeiten, in fo fern fle 
auf die Krankheit Bezug haben kann, und vergefie feinen 
gegenwärtigen Umſtand, vorzüglich in ſchriftlichen Relatio⸗ 
nen. Beſonders Hüte man ſich (was ein fehr gewöhnlicher 
Fehler ift) Fein Raiſonnement in vie Erzählung zu mifchen, 
ber ihr nach immer vorgefüßter Meinung die oder jene 
Stellung zu geben, fonnern man erzähle nur Das, maß finn- 

lich bemerkt worden If, fo unbefangen wie möglich. 
7. Dan wähle nur einen Arzt, zu dem man Zutrauem 


Ant; feinen, der mit Accanen Banzelt; keinen, ver zu 
geſchwaͤtzig over neugierig iſt, keinen die über jeim 
Kollegen orer andre Aergte sziechtt, una ihre Hand⸗ 
Jungen in ein zweidentiges Licht zu ſſellen ſucht, denn dies 
zeigt inner eingeſchräͤnkte Keuntnifſe, oder ein böfes Ge⸗ 
wiſſen, oder eis boͤſes Herz; keinen, ber bloß durch große 
entſcheidende Mittel zu wirken Lebt, oder, wie man jagt, 
auf Leben und Ted Eorirt; Teinen, der Wein udb Spiel 
liebt; Einen, ver nach zwei Angenblicken Unterhaltung ein 
Rezept verſchrelbt. Eins der gewiſſeſten Kennzeichen des 
guten und zugleich genifſſenhaften Arztes iſt das ausführ⸗ 
He und lange Eraminiren ves Kranken. 

8. Insbeſondere meide man den Arzt, für den Geld⸗ 
aeig om. Ehtgeiz das höchſte Intereffe bei der Prarid 
haben. Der wahre Arzt fol fein anderes Interefie haben, 
ale Geſundheit und Leben feined Kranken. Jedes ander 
wührt Ihe vom wahren Wege ab, und kann fir ven Kran 
Un die nachtheiligſten Folgen haben. Er Braut nur in 
geh einen Gollifionsall zu geraten, wobei fee Re 
potation oder fein Beutel in Gefahr kommt, menn er 
grund zur Erhaltung des Kranken wagt, und er wird zu⸗ 
verläſſig lieber den Kranken flerben Iaffen, als feine Mepu- 
tation verlieren. Eben fo gewiß werdren ihn Die Kranken 
nur In Heim Grade intereſſiren, als fie vornehm ober veich find. 

"9 Der beſte Arzt if der, der zugleich Freund iſt. 
Getzen ihn iſt es am leichteſten, vertraulach und offenherzig 
zu ſein. Er kennt und beobachtet uns auch in geſunden 
Tagen, was zur richtigen Behanbdlung in kranken ım« 
ermein viel beiträgt, Er nimmt endlich innigen Antheil 
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an unferm Zuſtand und wird mit ungleich höherer Thaä⸗ 
tigkeit und Aufopferung an Berbefferung veffelben arbei- 
ten ald der, der bloß Falter Arzt iſt. Man thue alfo 
alles, ein foldyes zarted, auf Sreunpfchaftägefühl beruhen- 
des, Band zwifchen fih und dem Arzte zu knüpfen und 
zu erhalten, und flöre ed ja nicht durch Mißhandlung, 
Mißtrauen, Härte, Eigenfinn, Stolz und andre Neußerun- 
gen, die man ſich jo oft, aber allemal mehr zu feinem 
eignen Schaden, gegen den Arzt erlaubt. 

10. Sorgfältig vermeide man ven Arzt, der geheime 
Mittel verfertigt und damit Handel treibt. Denn er ifl 
entweber ein Ignorant oder ein Betrüger, oder Eigennützi⸗ 
ger, dem fein Profit weit über Leben und Geſundheit An⸗ 
drer geht. Denn if an dem Geheimniß nichts, fo if 
wohl fein Betrüger fo ſchändlich als diefer, der die Men- 
ſchen nicht bloß um Geld, fonvdern um Gefunphelt und 
Geld zugleich betrügt; und iſt dad Geheimniß wirklich 
von Werth und Nugen für die Menſchheit, fo iſt ed ein 
Eigentum der Wahrheit und der Menfchheit im Ganzen, 
und es iſt eine äußerſt unmoralifche Handlung, es berfel« 
ben zu entziehen; auch verſündigt man fih zugleih an 
den vielen Taufenden, die dad Mittel deswegen gar nicht, 
oder nicht vernunftmäßig, brauchen Eönnen, weil es nicht 
bekannt, nicht allgemein zu haben, und von einem vernänf- 
tigen Arzt gar nicht anzuwenden iſt. 

41. Ueberhaupt fehe man nirgenvs jo fehr auf Mo» 
ralität, ald bei ver Wahl des Arztes. Wo tft fie mohl 
nötbiger als bier? Der Menſch, dem man blinplings, fein 
Leben anvertraut, der fchlechtervings Fein Tribunal zur 

Sechfte Auflage. 29 
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Beurtheilung ſeiner Handlungen über ſich hat, als ſein 
Gewiſſen, der zur vollkommnen Erfüͤllung feines Berufb, 
Alles, Vergnügen, Ruhe, ja eigne Geſundheit und Leben 
aufopfern muß, — wenn dieſer Menſch nicht bloß nach 
reinen moraliſchen Grunvfägen handelt, wenn er ſich eine 
ſogenannte Politik zum Motiv ſeiner Handlungen macht, 
— dann iſt er einer ver furchtbarſten und gefährlichften 
Menſchen, und man ſollte ihn ärger fliehen als die Kranke 
heit. Ein Arzt ohne Moralität, iſt nicht bloß ein Unding, 
er iſt ein Ungeheuer! 


12. Hat man aber einen gefchichten und rechtichaffnen 
Arzt gefunden, fo traue man ihm ganz. Died beruhigt 
den Kranken und erleichtert dem Arzt fein Seilgefchäft 
unendlich. Manche glauben, je mehr fie Aerzte um ſich 
verfammeln, vefto fichrer müfje ihnen geholfen werden. 
Aber Died iſt eim gewaltiger Irrthum. Ich fpreche Hier 
aus Erfahrung. Ein Arzt befier als zwei, zwei befier 
als drei und fo fort; in dem Verhaͤltniß ver Menge ber 
Aerzte nimmt vie Wahrfcheinlichkeit ver Wieverberftellung 
immer mehr ab, und ich glaube, es giebt einen Punkt 
der ärztlichen Meberladung, wo die Kur phyſiſch unmög⸗ 
uch if. — Kommen ja Zülle vor, die aber in ber That 
felten find, wo ein gar zu verborgened ober verwideltes 
Uebel das Urtheil mehrerer erforbert, jo rufe man mehrere: 
zufammen, aber nur foldhe, von denen man weiß, daß fie 
barmoniren und billige Menfchen find, aber auch dann 
benuge man einen folchen Convent nur zur Erkenntniß 
und Beurtheilung der Krankheit und Gründung des Kur- 








plans. Die Ausführung. felft Überlaffe man Immer nur . 
einem, zu dem man das meiſte Zutrauem hat. 

13. Wan beobachte die Grifen, hie Hülfen/ und 
Wege, vie nnfre Natur am meiflen liebt, und die fie etwa 
fhon in vorhergehenden Zufällen benutzt bat; ob fie mehr 
durch Schwigen, oder durch Diarrhöe, oder durch Naſen⸗ 
hinten, oder durch den Urin fich zu helfen pflegt. Diefen 


Weg mub man auch bei ber gegenwärtigen Krankheit vor⸗ 


züglich zu befoͤrdern fuchen, und eine foldye Nottz it für 
ven Arzt ſehr wichtig. 

14. Reinlichkeit ift bei allen Krankheiten eine unent- 
behrliche Bedingung; denn durch Unreinlichkeit kann jebe 
Krankheit in eine faulichte und meit geführlichere verwan⸗ 
delt werben; auch verfündigt man fich dadurch an ben 
Seinigen und dem Arzte, vie bloß Dadurch auch Trank wer⸗ 
den können. Man wechſele daher täglich, nur mit Vor⸗ 
ficht, die Wäfche, erneuere die Luft, ſchafſe alle Ausleerun⸗ 
gen bald möglichſt aus dem Krankenzimmer, und entferne 
zu viel Meufchen, Thiere, Blumen, Uebertefle von Spei⸗ 
fen, alte Kleider u. f. w., genug Alles, was ausdünſten kann 


Haus⸗ und Reiſeapotheke. 

Es giebt in jedem Hauſe eine Menge der beſten Arz⸗ 
neimittel, ohne daß es jemand weiß. Bei ſchnellen Fäl- 
len, auf dem Lande, auf Reiſen, gerathen wir oft in die 
größte Verlegenheit, bloß weil keine Apotheke in ver Nähe 
iſt, wir ſchicken Stunden weit darnach, die Zeit der Hülfe 
geht unterveffen vorbei, und wir wiſſen nicht, daß mir 
daffelbe oder wenigſtens ein ähnliches Mittel im Haufe 

29 * 
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hatten, vefien Kenntniß einem Menſchen das Leben Hält 
retten Eönnen. Jede Haushaltung, ſey fie auch noch fo 
Bein, ift als eine Apotheke anzufehen, und alle vie Dinge, 
die wir zum gewöhnlichen Leben und zur Nahrung gebrauchen, 
laſſen fich auch nach Umſtänden als Arzneimittel benupen. 
Ih Halte es daher für Pflicht, ſolche Kenntniſſe zu ver⸗ 
breiten, nicht um Pfufcher zu. bilven, ſondern um in leich- 
ten oder auch in gefährlichen Bällen, wo oft eine halbe 
Stunde Berzug über das Leben entfcheiden kann, vie Mit 
tel zu finden, die und vor den Augen liegen, die wir aber 
oft nicht ſehen, bloß weil wir glauben, alles Heil müfle 
auß der Apotheke kommen, — ein Vorwurf, der felbft 
manche Aerzte trifft. 

Hier alfo die Hausmittel, die wir aberall, ſelbſt in 
. ber geringſten Bauernhütte antreffen. 


Zuder. 

Es iſt gewiß eines ber erfien Stüde in unfrer Haus⸗ 
apotheke, jo manntgfaltig find feine Kräfte und fo vielfach 
feine Anwendung in mancherlei Zufälen. Er if ein Salz 
und bat doc) bei weitem nicht die ſchwächenden und ven 
Magen angreifenden Wirkungen andrer Salze. 

Zuder ift eines der beften Eühlennen Mittel. Nach 
Erhigung des Körpers ift nichts beſſer ala 2 Loth Zucker, 
in einem Glas Wafler aufgeldjet getrunken. Eben fo in 
Blebern und higigen Krankheiten, bei Katarrhen, beſonders 
auch nach heftigen Affecten, uach Echreden, Aerger, Zorn, 
wo er noch das Gute hat, die dadurch erregte Sale zu 
bämzrfen und auszuleren. — Auch kann er als Zuſatz 
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erhitzender Dinge ihre erhitzende Kraft vermindern, z. B. 
Kaffee mit viel Zuder getrunken, ift weniger erhitzend, als 
ohne denſelben. 

Zuder Iöfet den Schleim auf. Es iſt ein Vorurtheil, 
daß Zuder Schleim macht; das thut er bloß bei ſehr häu⸗ 
figem, Iange fortgefegtem Gebrauche durch Schwächung, die 
es endlich dem Magen zuziehen Tann. Uber feine nächfte 
Wirkung ift auflöfenn; daher bei Verfchleimungen des Ma- 
gend, der Bruft, Katarrhen, Röcheln, Huften nit fehlen» 
dem Auswurf ift nichts Heilfanıer, als vie eben angegebene 
Zuderauflöfung zu trinken. Zucker reinigt den Magen 
und Darmfanal und purgirt, wenn man ihn reichlich 
nimmt. &r dient daher bei allen Ueberlapdungen und Un⸗ 
reinigkeiten des Magend. Nach einer zu flarken Mahlzeit 
Habe ich fehr oft durch 2 Loth Zuder in Waffer aufgeld« 
jet, alle Befchwerven vergehen fehen. Es wirkte wie das 

befte Digeftiv. 

| Zucker befördert die Verdauung, wie jeves Salz, durch 
feinen. Reiz. Man kann eben fo gut die Speifen mit 
Zuder, ald mit Kochfalz falgen, und dadurch Ihre Verdau⸗ 
lichkeit erhöhen. 


MWeineffig. 


Ein großes vielfach nützliches Mittel! Bei allen Ver⸗ 
giftungen von betäubenden Subftanzen, Opium, Gicuta, 
Bellavonna, Hyoscyamus iſt e8 das Fräftigfle Gegengift, 
viel Eifig zu trinken und äußerlih auf Kopf und Magen- 
gegend Eſſig auffchlagen zu laſſen. — Bei Ohnmachten ift 
ed befier, flatt aller andren Riechſalze und Riechwaſſer, 
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Effig vor die Naſe zu Halten, und mit Eſſig Schlauͤfe, Ge⸗ 
ſicht, Hände und Füße zu waſchen. — Bei allen fau- 
lichten Krankheiten, oder wo irgend üble Dünfte im Zim- 
mer entſtehen, ifl nichts beſſer als fleikig mit Weineſſig 
zu fprengen, aber nicht, wie man gewöhnlich thut, ihn 
auf gluͤhende Kohlen oder den heißen Dfen zu fpriken, 
wodurch der Dunft ungefund und ſchädlich wird. — Bei 
allem Fiebern mit vieler Hige, bei Blutflürzen, iſt Waller, 
mit etwas Weineffig vermifcht, ein ſehr gutes Getränf. 
Seife, Holzaſche, Lauge. 

Dieſe Körper gehören zufammen, weil fie alle ihre 
Kräfte von dem Laugenſalze haben. Man kann daher 
Seifenwafjer mit Nugen bei ver Urfenifvergiftung und 
Sublimatvergiftung gebrauchen, doch ſo, daß immer in gro- 
ber Menge Mildy dazwiſchen getrunfen werde. Auch if 
es bei Kräße und andern Hartnädigen Ausfchlägen ein 
ſehr dienliches Mittel, die Stellen recht fleißig mit einem 
flarfen Seifenwaſſer lauwarm abzumafchen. 


Milch. 

Ein unſchätzbares Mittel! Bei jeder Vergiftung von 
ſcharfen, beſonders mineraliſchen Subſtanzen, dad Haupt⸗ 
mittel. Da muß der Kranke immer ſo viel Milch trin⸗ 
fen, daß es im eigentlichen Verſtande überläuft: auch müf- 
jen Umjchläge davon auf ben Unterleib gemacht werben. 


Milchrahm, Butter, Del. 
Als milde Fettigkeit if Mahm und Butter von man⸗ 
nicfaltigem Nugen, nur muß fie frifch geſchlagen ſeyn, 
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denn ſobald ein Fett alt oder ranzigt wird, hoͤrt es auf 
ein linderndes und reizmilderndes Mittel zu ſeyn, ſondern 
es wird vielmehr reizend, ſo daß man mit recht ranzigtem 
oder gerdftetem Fett die Haut, fo gut wie,mit Spaniſchen 
Fliegen entzünden, und den Magen zum Brechen reizen 
kann. Auch darf ed zu dieſer Abficht nicht gefalzen ſeyn. 
Iſt es alfo frei von dieſen Eigenſchaften; fo laäßt fi 
Rahm and Butter fehr gut iu der Geſchwindigkeit anflatt 
jeber ermweichennen Apothekerſalbe äußerlich anwenden, in 
allen den Yällen, wo Innere Schmerzen, Krämpfe, Zuſam⸗ 
menſchnürungen, Heftige Anfpannungen ver Safer zu be⸗ 
fänftigen find. Da reibe man nur Butter oder auch Del, 
lauwarm und lange ein, und es wird ziemlich daſſelbe 
then, was die zufammengefegteften Apothelerfalben von 
erweichender Art thun. — So kann ih auch folgende 
Brandfalbe empfehlen, vie in allen Fällen von Verbren⸗ 
nung, befonders mit aufgezogner Oberhaut, das geſchwin⸗ 
deſte und befte Mittel ift, und man weiß von welcher Wich⸗ 
tigkeit es ift, ſolche graufame Schmerzen, befonverd Bei 
empfinvlichen Kinvern, oder bei großen verbrannten Ober- 
flächen gleich und wirkfam zu lindern, denn es find mir 
Beifpiele bekannt, wo durch Verfpätung ſchleuniger Hülfe, 
oder daß man gar aus Unwiffenheit Branntwein, Seife 
und reizende Mittel auflegte, die fürchterlichſten Schmerzen, 
die heftigſten Juckungen und dadurch der Tod erfolgten. 
In allen ven Fällen iſt folgende Salbe die, die in jedem 
Hauſe am gejchwinbeften zu bereiten iſt, und nach meinen 
Erfahrungen am geſchwindeſten lindert! Man mifche gu 
gleichen Theilen gute Baumdl (Dliven« oder Provencer⸗ 


— 466 — 


Del, in Ermangelung deſſen auch friſches Leindl), Eiweiß 
und Rahm (den fetten Theil ver Mildy) unter einander, 
beſtreiche damit zecht die Ieinene Lappen, und bevede Das 
mit alle verbrannten Stellen. Recht nft müflen die Lappen 
wieder abgenommen und von neuem beftrichen werben. 

Bei Vergiftungen iſt der innere Gebrauch des Delö, oder 
- auch der Butter, in warmes Waſſer aufgelöfet, nicht genug zu 
empfehlen. Er kaun mit dem Milchtrinken verbunden wer⸗ 
den, jo daß man etwa alle Biertelftunden eine halbe Taſſe 
genießt. Dad befte Del zum medizinischen Gebrauche if 
das, wad am frifheflen und kalt ausgepreßt ift, übrigens 
find die fetten Dele fich ziemlich gleich, doch fin das Man⸗ 
delöl, Mohnöl und Leinol zu obiger Benugung am beiten. 

Bei dem Stich der Bienen, Welpen, und anderer 
ähnlicher Inſecten, giebt ed Fein zuverläffigered und ſchnel⸗ 
leres Mittel, als vie Stelle fogleich eine Viertelſtunde lang 
mit Del zu reiben. Sogar beim Biß giftiger Ottern und 
Schlangen ift es gleich Anfangs (ehe man andre Hülfe 
erhält) dad befte Mittel, nicht allein die Stelle des Biſſes, 
fondern dad ganze Glied ‚anhaltend mit warmen Dele zu 
reiben. Man hat Beifpiele, wo gar nichts weiter gebraucht 
wurde, und der giftige Biß Hatte Feine übeln Folgen 

Ih muß hier noch eines fehr gemeinnügigen Gebrauchs 
erwähnen, den man vom Hafenfett machen kann, wele 
ches gewöhnlich weggeworfer wird. Man kann die Froſt⸗ 
beulen damit. curiren, wenn man bei Eintritt des Win- 
ter8 die erfrornen Theile früb und Abends damit reibt, 
auch fie die Nacht hindurch damit belegt, z. E. wenn es 
die Hände find, in Handſchuhen fchläft, vie mit jenem Bett 
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ausgeſtrichen find. Das GHafenfeit heflgt eine eigene rei⸗ 
zende Kraft, daher es auch mit Nugen beim Kropf tn 
den Hals eingerieben wir. 


Hafergrütze, Oerflengraupen. 

Man Eocht einen dünnen Schleim mit Waſſer davon 
ab, wobei es aber beſſer iſt, fie nicht klar zu ſtoßen, weil 
ſonſt zu viel mehlichte und grobe Theile aufgelöfet werben. 
Ein folcher Hafer- oder Sraupenichleim ift von mannig⸗ 
faltigem Nugen, beim Huſten, bei Durchfällen, krampfhaf⸗ 
tem Erbrechen, bei Koliten, bei Magenkrämpfen, fchmerz- 
haftem Uriniren, bei ver Ruhr, auch zu Klyſtieren. 


Das Klyfier. 


Es gehört unter die wichtigftlen und allgemeinften 
Hausmittel, und es ft felten ein Haus, wo man nicht 
fowohl die Ingrebienzien als die Mittel es zu appliziren 
finden ſollte. Zu einem gewöhnlichen Klyſtier braucht man 
nicht? weiter zu nehmen ala 2 Eplöffel vol Hafergrütze, 
oder Graupen, oder Leinfaamen, und eben fo viel Ka⸗ 
millenblumen, oder Holunder⸗ (Kliever-) Blumen (melde 
aber auch, wenn fie nicht zu haben wären, ohne Bedenken 
wegbleiben können); dies kocht man mit 4 Taſſen voll 
Waſſer ab, und fegt ſodann 2 bis 3 Eflöffel Leinoͤl oder 
Baumdl (oder ein andres) und 2 Theelöffel Kochfalz Hinzu. 
Sind es Eleine Kinder, fo nimmt man von allem nur die 
Hälfte, und flatt des Salzes eben fo viel Zuder. Die 
Anwendung gefehleht freilich am beften durch eine Sprike, 
und ed folte in jeder guten Haushaltung ein folches In⸗ 
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fieument vorhanden ſeyn. In Grmangelung dveſſen aber 
uud in Der Geſchwindigkeit dient auch eine Rinda⸗ ober 
Schweindblafe, an die man ein Roͤhrchen z. DB. vie hör 
nerne Spige einer Tabaköpfeife, bindet. Bei ver. Einfül- 
ung iſt zu bemerken, daß die Flüſſigkeit nur ganz lau 
(mie etwa frifch gemolfne Milch) feyn darf, und daß man 
nach dem Einfüllen alle Luft, die oben über ver Flüſſig⸗ 
keit ſteht, herausdrücken muß. Die Application felbft kann 
jeder Menih machen. Sie befleht darin, daß ſich ver 
Kranke auf die rechte Seite legt, und man nun das vor 
ber mit Del beftrichene Röhrchen 1 bis 2 Zoll weit in 
den Maſtdarm norfichtig einfchiebt, ſodann mit ver Linken 
Hand dad Röhrchen feft hält, und mit der rechten ven 
nöthigen Drud giebt. 

Died Mittel ift eins ver ficherfien und wohlthätig- 
fen Hausmittel, denn es kann nie ſchaden, und ſchafft in 
allen Krankheiten, wo nicht Hülfe, doch wenigſtens Er⸗ 
leichterung Vorzüglich nützlich iſt es bei allen Kinder 
krankheiten, wo man oft gar nichtd weiter nöthig hat, und wo 
man Krämpfe und Nervenzufälle dadurch verhüten, ja ſelbſt 
heben kann, bei Berftopfung des Stuhlgangd und ihren 
Folgen, bei Kolifen, Krämpfen, bartnädigem Erbrechen, 
Rückenſchmerzen, im Unfange hitziger Fieber. 


Waſſer, kaltes und warmes. 
Beides iſt ein herrliches Heilmittel. 
Das kalte Waſſer dient bei allen Verletzungen von 
Fall und Quetſchung, ſelbſt bei Verbrennungen ohne Ver⸗ 
luſt der Oberhaut. Macht man gleich von Anfang an 
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Heißig dalte Umſchläge, bie, fo oft fie warm wetden, wie⸗ 


der ernenert werden müflen, fo verhütet man die Geſchwulſt, 


das Bintunterlaufen, bie Entzündung, und manche üble 
Rachfolgen von Schwäche. Bei Verbrennungen iſt es 
am beften, ven ganzen Theil in eiskaltes Waſſer zu ſtecken, 
und fo lange darin zu laſſen, bis aller Schmerz aufhört. 
— Auch ift es, Außerlich aufgeihlagen, ein gutes Mittel 
bei Berblutungen. 

Lauwarmes Wafler iſt eines der allgemeinften Be⸗ 
fänftigungsmittel, ſowohl innerlich als äußerlich angewen⸗ 
det. Innerli getrunken, (wozu man es am beſten mit 
etwas Meliffe, oder Flieder⸗ oder Kamillenblüthen abbrü- 
bet und als Thee trinken läßt) Tann es bei allen Kräm- 
pfen des Magend, der Gedärme, Kolifen, Erbrechen, Kopf- 
weh aus dem Magen, mit Nugen angewendet merben. 


Das Fußbad. 


Auch ein allgemeines Mittel. Es dient vorzüglich 


bei Kopfichmerzen, Schwindel, Ohrenbraufen, Betäubung, 
heftigen Unfällen von Engbrüftigkett oder Erſtickung, Bruft- 
fehmerzen, Magenfrämpfen, Koliken, Rüdenfchmerzen ; nach 
Erfältung, und bei heftigem Antrieb des Bluts nach Kopf 
und Bruft, auch bei Unterdrückung, fehmerzhaften und 
trampfhaften Zufällen ver weiblichen Periove — Nur 
beim fliegenden Schnupfen iſt e8 nicht rathſam. 

Aber wenige Menfchen verfichen ein Fußbad fo 
zu brauchen, wie es nüglih if. Nimmt man es zu 
warm ober zu lange, fo kann es, flatt zu beruhigen, 
erhitzen und reizen. Die Regel ift alfo diefe: das Wafſer 


* 
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wird mit 2 Hand voll Kochſalz vermiſcht, ober bei drin⸗ 
genden Fällen mit 2 Loth geftoßnen Senffaamen abgekocht, 
und nur ganz lau (d. 5. wie frifchgemolkene Milch, oder 
fo, daß, wenn man mit den Füßen bineinfühlt, man bie 
Wärme nur wenig empfindet) genommen. Man jet bie 
Füße bis an die Waden hinein, bleibt nur eine Viertel⸗ 
flunde lang darin, läßt fie dann mit einem wollnen Tuche 
abreiben, und vermeidet darauf alle Erkältungen berjelben, 
daher ed am beften iſt, wenn man fi gleich nachher zu 
Bette legt. | 
Leinfaamen, Leinkuchen. 


Iſt fehr gut zu brauchen, wo man erweichende Um- 
ſchläge nöthig hat, z. E. zu Erweichung entzündlicher Ver⸗ 
härtungen, bei innern Schmerzen und Krämpfen. Man 
läßt zerſtoßenen Leinſaamen oder Leinkuchen nebſt etwas 
Fliederblumen mit Milch abkochen, daß es ein dicker Brei 
werde, dieſen ſchlägt man in Leinwand ein, drückt die Feuch⸗ 
tigkeit heraus und legt ihn lauwarm über. 

Auch kann man von Leinſaamen einen heilſamen Thee 
bereiten, wenn man einen Eßlöffel ganze Leinſaamen mit 
4 Taſſen kochendem Waſſer aufbrühen läßt, und des Ge- 
ſchmacks wegen einige Tropfen Zitronenſaft zu jeder Tafſe 
troͤpfelt. Dieſer Thee dient bei krampfigtem trocknen Hu⸗ 
ſten, beim Bluthuſten, bei Koliken, beſonders bei Nieren⸗ 
ſchmerzen, Urinbrennnen und erſchwertem Urinabgang. 


Senf, Meerrettig, Pfeffer. 


Senf und Meerrettig dienen hauptſaäͤchlich zur Berei⸗ 
tung des fo nüßlichen Senfpflafters, welches bei heftigen 
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Kopf⸗ und Dahnſchmerzen, Schwindel, Ohrenbrauſen, 
Betäubung, Bruſt⸗ und Magenkrämpfen, Engbrüſtigkeit, 
Erſtickung, Leib⸗ und Rückenſchmerzen, eines der geſchwin⸗ 
deſten Erleichterungsmittel iſt, ja in manchen dringenden 
Faͤllen, z. E. Schlagflußartigen Zufüllen und Bruſtſtickun⸗ 
gen, das Leben retten kann. — Es wird fo bereitet: Man 
flößt 2 Loch Senfjaamen klar, miſcht einen Eßloͤffel gerie- 
bnen Meerrettig und fo viel Sauerteig und ein wenig 
Gifig dazu, daß ed eine pflaflerartige Maffe wird; viele 
flreicht man auf Leinwand in der Größe einer Hand und 
Vogt fie entwerer auf den Oberarm oder auf die Wade. 
Man läßt es nicht länger liegen als bis ber Kranke an⸗ 
fängt ein beträchtliches Brennen zu empfinden, ober vie 
Haut roth wird. Hierauf nimmt man ed ab, und wäſcht 
mit warmem Wafler bie auf ver Haut zurüd gebliebenen 
Theile des Teiged ab. Sollten Hinterbrein noch heftige 
Entzündung und Schmerzen entfichen, fo if das beſte Be⸗ 
fänftigungömittel, füßen Milchrahm oder friſch gefchlagene 
Butter Darauf zu flreichen. — Sollte ver Fall dringend, 
und eine fehr ſchnelle Wirkung des Mitteld nöthig. fegn, 
fo braucht man nur geriebenen Meerrettig auf die Haut 
za binden, welches in wenig Minuten ein ſehr heftiges 
Brennen erregt. 


- Der Piehfer iſt beſonders als eind ver beſten magen⸗ 
flärkenden Mittel zu empfehlen, nur nicht geftoßen, weil. 
er dann zufehr erhigt. Ale Morgen 8 bis 10 ganze 
weiße Pfefferförner zu verfchluden, und dies Monate lang 
fortzufegen ift eine der beflen magenflärfenden Kuren bei 
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langwierigem Mangel des Apperiss, Mähischt, langſamer 
Bervauung, anhaltender Magenverfihleimung u. dgl. 


Wein, Branntwein. 


Wein ift das größte Stärkungs- und Belcbungsmit- 
tel, und kann vaher bei großer Schwäche, Ermüdung, 
Traurigkeit, bei Ohnmachten oder Krankheiten von Schwäche 
am ſchnellſten die Kräfte Heben. Doc ift die Anwendung 
in Krankheiten immer etwas mißlich, und darf nicht ohne 
des Arztes Beflimmung gemacht werden. Nur allein bei 
Ertrunknen, Erfrornen, Erſtickten u. dgl. kann man im⸗ 
mer, wenn fte wieder zu fchluden anfangen, etwas Wein 
einflößen. — In Yälen, wo man Bedenken trägt, Wein 
trinken zu laffen, kann man doch Hände, Füße und Ges 
fiht damit wofchen, welches auch ungemein flärkt. 

Bei äußerlichen Duetfchungen und Stößen ift das 
Wafchen mit Wein jehr gut; find Kinder ſtark gefallen, 
fo rathe ich den ganzen Körper mit warmen Wein zu 
wafchen, weil fonft der Grund zum Auswachſen oder einer 
andern Krankheit dadurch gelegt werben kann. So auch 
dient das tägliche Wafchen mit lauwarmen Wein bei Kine 
dern, welche Anfang zur Englifchen Krankheit zeigen und 
das Laufen nicht lernen wollen. 

"In Srmangelung des Weins Fann Branntwein, mit 
4 Theilen Waſſer vermifcht, zu dieſen Abſichten benugt 


“ werden. 
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Kamillenblumen — Holunder- (Blieder-) 
Blumen — Majoran — Krauſemünze — 
Pfeffermünze — Meliſſen — Malven. 

Dieſe Kräuter ſollten in jedem Hausgarten ſtehen, 
in jeder guten Haushaltung trocken vorräthig ſeyn, und 
wenigſtens in feinem Dorfe ganz fehlen, denn fie find von 
 mannigfaltigem gutem Gebrauh. Die Kolunverblüthen 
als Thee nach Erkältungen und bei Katarrhen, die Kamil⸗ 

Ien, Meliffe, Kraufemünze, Pfeffermünze als Thee bei Kräm⸗ 

pfen, Magenfchwächen, Ohnmachten, Schmerzen — die Mal: 

ven bei Halsentzündung zum Thee und Gurgeln. — Auch 
dienen fie alle Außerlich zu Umfchlägen und Kräuterfifien 
bei Slüffen, örtlichen Schmerzen, Rothlauf, Gicht, Krämpfen. 


Wolle — Flanell — grünes Wachstuch. 
Eins der beiten und ficherfien Hausmittel bei Flüfſen 
und Gichtfchmerzen. Man ummidelt ven leidenden Theil 

mit gefämmter Wolle oder Zlanell; erftere hat oft wegen 

ihrer natürlichen Fettigkeit noch Vorzüge. Hilft das nicht, 
fo widelt man grünes Wachstuch oder Wachdtaffet darum. 
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XVI. 
Rettung in ſchnellen Todesgefahren. 


G⸗ giebt Urſachen, die bei der vollkommenſten Geſund⸗ 
heit, bei der beſten Fähigkeit noch lange fortzuleben, plötz⸗ 
lich die Lebensoperation unterbrechen und aufheben koͤnnen, 
— die gewaltſamen Todesurſachen. Sie vermindern ‚oder 
unſchädlich machen koͤnnen, Ift ein wichtiger Theil der le⸗ 
benserhaltenden und verlängernden Kunft, und ich werde 
bier noch das Nöthige darüber mitiheilen. | 

Es gehören dahin alle gewaltfamen Todesarten, vie 
alle, entweder durch mechanifche Verlegungen, oder Durch 
organifhe Zerfidrungen, bewirkt werden. Sie laſſen ſich 
alle unter drei Klaffen bringen. Entweder fie machen vie 
Lebensorgane unbraudhbar zu ihren PVerrichtungen, ober 
fie vernichten plöglich die Lebenskraft (z. E. der Blig, ein 
heftiger Gemüthsafſect, die meiflen Gifte), oder fie nehmen 
plöglich die Lebensreize weg, ohne deren beſtändige Ein- 
wirkung feine Lebensäußerung gefchehen Tann (7. E. das 
Blut, die reine Luft). 

Die Hülfe dagegen iſt zweifach, wir Können fie ver- 
hüten, oder ſie unfchäplich machen, wenn fie ſchon gewirkt 
baben. 
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Zuetſt die Berhürtung. Dieſe kann fi: unmdgtie 
Sarauf‘ beziehen, die Urſachen alle von und abzuhalten, 
denn fie find fo mit unſerm Lehen und befonderd mit man⸗ 
chem Lebenslauf nerwebt, daß man das Leben ſelbſt ver- 
laſſen müßte, um fie zu vermeiden. Aber wir können un⸗ 
ſerm Körper ſelbſt einen hohen Grad von Immunität da— 
gegen verichaffen, und ihm gewiſſe Eigenfchaften geben, 
wodurch er in ben Stan» geſetzt wird, von jenen Urjachen, 
wenn fie ihm auch nahe kommen, nicht ober nur menig 
zu leiden. Es giebt. aljo eine objektive und fubjeftive Kunfl, 
Todeögefahren zu verhüten, und die Ießtere iſt es, in ver 
ſich jeder Menſch eine gewiffe Vollkommenheit zu verſchaf⸗ 
fen fuchen follte. Sie gehört nach meiner Meinung noth⸗ 
wendig zur Bildung und Erziehung des Menfchen. Die 
Mittel find fehr einfach: 

1. Man fuche feinem Körper die moͤglichſte Bertigfeit 
and Gefchullichkeit in allen koͤrperlichen Uebungen gu ver⸗ 
ſchaffen. Gehoͤrige Kultur ner Eörperlichen Kräfte im Laufen, 
Klettern, Boltigiven, Schwimmen, Gehen auf fihmalen 
Slächen u. vergl. ſchüßt ausnehmenn vor den Förperlichen 
Gefahren dieſer Art, und eb würden unendlich weniger 
Menſchen ertrinten, ſtürzen, over andern Schaden leiden, 
wenn dieſe Ausbildung gewöhnlicher wäre. 

2. Ban bilde feinen Berfland aus, und berichtige die 
Erkenntniß Über jene ſchädliche Potenzen, durch populäre 
Myyſik und Maturwifienfchaft. Dahin gehört die Erkennt⸗ 
niß der Gifte (S. oben), ver Eigenſchaften des Blitzes 
und ſeiner Vermeidung, des Nachtheils und der Eigenſchaf⸗ 
ten mephitiſcher Luftarten, des seen u, f. w. Ich müßte 

Scäfte Auflage. 40 
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‚cin eigenes Buch ſchreiben, wenn ich dies gehoͤrig ausfüh⸗ 
zen wollte, aber ich wunſchte ſehr, daß es geſchrieben und 
in Schulen benugt wuͤrde. 


3. Man gebe feinem Geiſt Furchtloſigkeit, Stärke, und 
philoſophiſchen Gleichmuth, und übe ihn in ſchneller Faſ⸗ 
fung bei unerwarteten Ereignifſen. Dies wird doppelten 
Nutzen Haben. Es wird den phyſiſchen Schaden plötzlicher 
und erſchütternder Eindrücke verhüten, und uns bei plötz⸗ 
lichen Gefahren rettende Entſchließung geben. 


4. Man verſchaffe dem Körper einen gehörigen Grab 
von pathologifher Abhärtung gegen Froſt und Hitze, 
Wechſel derfelben u. dgl. Wer mit diefen Gigenfchaften 
audgeräftet ifl, ver wird In unzähligen Zällen dem Tod 
trotzen koͤnnen, wo ein Andrer unterliegt. 


Nun aber die Reitung bei ſchon wirklich exiſtirender 
Todesgefahr! Was iſt zu thun, wenn jemand ertrunken, 
erhängt, erſtickt, vom Blitz getroffen, vergiftet u. ſ. w. 
iſt? Hier giebt es Mittel, wodurch man ſchon oft den 
ganz tobt Scheinenden glücklich gerettet hat, und dies iſt ein 
Theil der Mevizin, ven jeder Menſch verfichen follte, denn 
jedem kann ein ſolcher Kal auffloßen, uud alles kommt 
auf die Gefgwindigkeit ver Hülfe an. Bei einer fo ge⸗ 
fͤhrlichen Lage ift jener Augenblick Toflbar; das einfachfte 
Mittel, gleich angewendet, kann mehr ausrichten, ald eine 
halbe Stunde nachher, die ganze Weisheit eines Aeskulaps. 
Jeder Menfch, der zuerſt hinzu fommt, ſollte es als Pflicht 
anſehen, fogleih Hülfe anzuwenden, und es wohl be⸗ 
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wolen, daß das Leben des Verunglückten von einer Mi⸗ 
nute früher oder ſpäter abhangen kann*). 


— 1) 
) Es war daher ein fehr glüdlicher Gedauke des Herrg 
D. Struve zu Görlitz, diefe Rettungsmittel zur beque- 
men Meberficht in Tabellen zu Bringen, die in jeder Schule, 

Banetuſchenke und ähnlichen öffentlichen Orten aufgehängt 
fein follten. . Es find bis jeht drei Noth⸗- und Hülfé⸗ 
tafeln erfehienen; 1. Für Ertrunfene ac, 2. Für Ver⸗ 
giftete, vom tollen Hund gebiffene ꝛc., 3. Heb⸗ 
ammentafel. Jede foftet I gr., 40 Stück 1 TH. 

Als das Nenefte'nnd Beſte zum Selbflunterricht empfehle 
ih: Bernt Burlefungen über die Rettungsmittel 

‚in ſchnellen Todesgefahten. Wien 1822. 

Ich Tann mich nicht enthalten, ein ganz neues Beifpiel 
einer nicht durch einen Arzt, fondern durch eine 'entſchloßne 
und von lebendigem Gefühl der Menfchlichkett durchdrungene 

“au :bewirkten Wieverdelebung zur Nachahmung mitzuthel- 

len. Gs iſt die Witlwe des zu früh verſtorbnen Hofmed. 
 Brüdner zu Gotha. Am-1. Sul. 1797 fand ein Mann 
zu Schtershaufen fein vierjähriges Kind tobt im Wafler, 

wo e3 eine Heine halbe Stunde gelegen haben mochte. Das 
Kind war am ganzen Körper blau und ganz fleif; alle An- 
wvweſenden hielten es für völlig tobt, und. waren zu befkürzt, 

‚am eiwas zur Retlung zu unsernegmen. Die würbige Tran 
hielt es, für Pflicht, das, was fie nach Der Vorſchrift ihres 

» feel. Mannes wußte, auf der Stelle anzumenben. Sie öff- 

nete dem Kinde mis einiger Mühe den Mund und reinigie 
ion von den Träbern, die im Teich geweien Waren, Dann 
fehniit fie. ihm bie Kleider ab, legte den Körper in warmes 
Waſſer, rieb ihn gelinde drei. Viertelſtunden laug, und bielt 
ihm Salmiaffpiritus vor die Nafe. Hierauf .fingen. bie Lips 
pen an eins: Wüthe zu. zeigen, jnd in, der. Gegend bes 
Mundes eniſtand ein, gelindes. Inden, : May. wurhe das Kind 
30 * 
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Kt laſſen ſich Irie gerraltſemen Aubebarten nach hret 
Dehandlung in rei Klaſſen theilen. 

Die erſte Klaffe: Erſtickte (erhängte, ertrunkene, 
in unreiner Luft umgekommene), vom Blitz Erſchlagene, 
in todtengleiche Ohnmacht Verſetzte, und ihre Behandlung. 
Hier find folgendes die erſten und wirkſamſten Hülfen: 

4. Man beſchleunige fo ſchuell wie möglich das Her⸗ 
wusnehmen aus dem Waſſer, das Abſchneiden vom Strid, 
genug die Entfernung der Todesurſache. Dies iſt allein 
ſchon hinreichend, den Unglücklichen zu retten, wenn es 
Bald geſchieht, aber darin wird es am meiſten verſehen. 
Rettungsanſtalien Hat man nun endlich wohl an allen 
Drten, aber man geht gewöhnlich fo Tangfam Dabei zu 
Werke, daß man mehr glauben follte, es gehörten viefe 
Anftalten zur lebten Ehre eines Verunglüdten, als zur 
Mettung feines Lebens. Daher bin dd} uͤberzeugt, daß bei 
Ertrunkenen beſſere Sinpanftalten oft mehr werth 
wären, als alle Rettungsanftaften*®), und wenn man ficht, 





in dt warmes Bett gelegt, und Koörper und Wußfeihlen mit 
wermen Tuͤchern gerirben. Mac MBerlauf von 2 Stunden 
kam das Kind ins Leben zuräd. Go wurde ihm nun eine 
Huflöfmg von Brerhweinflein eingeflößt, und einige Kiyſtiere 
won Kamillenthee gegeben, und das Kind, wei es neh kalt 
vom, zu einem Erwachſenen ins Bett gelegt. Das tat die 
grwänfdgte Wirkung. Das Kind geriet in flarken Schweig, 
ebrach füh, und gelangte, ohne weitere Mittel, zur völligen 
Senrfung. 

*) Samburg, das ſchon im ſo manchen patristiſchen Ginrich- 
tungen zum Wönfter gebient Hat, gib uns auch hierin ein 








wie ungeſchiekt und: uuwilig ſich Die Denſchen habeb be⸗ 


uchmen, was für abſcheuliche Vorurtheile noch Babel Hera 
fchen, fo wundert «6 einen nicht mehr, daß im Beusfchluut 


ſo wenig Verungluͤckte gerettet werben, und ich Weſchw dra 


Gar alle Obrighiten, dieſem wichtigſten Theil ver Ret⸗ 
tungdanſtalten mehr Bollkommenheit zu geben, wohin ich 
auch vie Ausrottung der Voruriheile*), ver Streingkeltden 
über Jurisdiction, vie Velohnungen des Findens, una die 
Beſtrufung eber muthwilllgen Verzoͤgerung rechnt. 
2. Man entkleide ſogleich den Verunglũkten, uns 
ſiache fo geſchwind und fo allgemein wie moͤglich, Lärm 
gu erwecken. Waͤrme iſt der erſte und allgemeinſie Vebens⸗ 
sel. Das nämliche Mittel, was vie Natar benugt, um 
alles Reben zuerſt zu wechen, iſt auch. bad größte, um eine 
zweite Wiederbelebung gu bewirken. Das Bee nazu I 


nachahmungswürdiges Beifpiel, indem dafelhft diefer Theil 
der Hülfe zu einer anferorbentlichen Bollfommenheit ges 
bracht if. Ich empfehle als das Vollkommenſte, was wir 
in der Art haben, jebem Arzt, jeder Polizei, jedem Men⸗ 
ſchenfreund, nacfolgenees Buch: Günther Geſchichte 
uud jegige Ginrihtung ber Hamburger Rettunge⸗ 
.  anftalten, m. Kupfern, Hamburg bei Bohn. 1796. 
9 Dahin gehört die ſchaͤndliche Furcht vor dem Schimpflichen 
and Unehrlichen, was das Behandeln eines folchen Ver⸗ 
ungluckten mit ſich fichte, ver tenfliſche Aberglaube mancher 
Fiſcher, man dürfe vor Sonnenuntergang einen Ericunkenen 
nicht ausſiſchen, um dem diſchfang keinen Schaden zu thun, 
oder, es müfle mancher Fluß jährlich fein Opfer Haben, 
and vergleichen Meinungen mehr, vie unter dem gemeinen 
Quufen. wech immer mehr, als man deult hertſchen. 
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iſt meiter gar nichts zu thun, ale dies: Man. feharre fie 
entweder in Schnee bis an ven Kopf ein, oder fee fie in 
"ein Bad von bem Eälteflen Waſſer, was man haben kann, 
und dad nur eben nicht gefroren if. Gierin erholt fig 
daB Leben von felbft, und fobalo ſich wieder Lebendäuße⸗ 
zung zeigt, jo flöße man warmen Thee mit Wein ein, 
und bringe den Kranken in ein Betk. 

Die dritte Klaffe: Bergiftete Hier beſitzen 
wir zwei unſchaͤtzbare Mittel, die auf jedes Gift paſſen, 
die überall, ohne alle Apotheke, zu haben find, und bie 
gar Zeine mebicinifche Keuntniß vorausfegen: Milch uud 
Del. Durch diefe beiden Mittel Hein hat man fogar 
die füschterlichfte aller Vergiftungen, die Arſenikvergif⸗ 
tung, ‚heilen Eönnen. Sie erfüllen die beiden Hauptzwecke 
. ver Kur, Ausleerung und Umwidlung over Entfräftung 
vs Gifts. Man laffe alfo in großer Menge, fo viel als 
nur der Kranke vermag, Milch trinken (bricht er fie zum 
Theil wieder weg, deſto befier), und alle Viertelſtunden 
eine halbe Taſſe Del, es ift einerlei, 06 es Lein⸗, Mandel 
Mohn⸗ oder Baumdl if, nehmen. Weiß man gewiß, 
daß ed Arſenik, Sublimat ober ein anderes Metalljalz war, 
fo Iöfe man Seife in Wafler auf, und laſſe dieſe trinken. 
Dies iſt hinreichend, bis der Arzt Eommt, und wird ihn 
gar oft unnöthig machen. 








XVII. 
Das Alter 
uud feine gehörige Behandlung, 


Das Alter, ohnerachtet ed am ſich vie natürliche Folge 
des Lebens umd ber Anfang des Todes if, kann doch ſelbſt 
wieder ein Mittel. werden unfere Tage zu verlängern. 8 
vermehrt zwar nicht vie Kraft zu leben, aber «8 verzögest 
Ihe Verſchwendung, und fo Tann man behaupten, der 
Menſch wuͤrde in ver letzten Periode ſeines Lebens, in dem 
Zeitraum der. ſchon verminderten Kraft feine Laufbahn cher 
beſchließen, wenn er nicht alt wäre. | 
Dirfer etwad parador fcheinende Sat wird durch fole 
gende Erläuterungen feine Beflätigung erhalten. Der Menſch 
Sat im ter einen weit geringern Vorrath von Lebende 
kraft, und weniger Fähigkeit ſich zu reflauriren. Lebte ex 
num noch mit eben der Ihätigkeit und Lebhaftigkeit feet, 
als vorher, fo würde vieſer Borrath weit ſchneller erſchöpft 
ſeyn, und det Tod bald erfolgen. Run vermindert aber 
ber Anzacter des Alters die natuͤrliche Reizbarkeit und Em⸗ 
Modblichkeit, dadurch wird die Wirkung ber innern und 
anußern Reize, uns folglich die Kraftäͤußerung unb Kraft⸗ 
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verſchwendung auch vermindert und jo kann er bei ber 
geringern Confumtion mit dieſem Kraftvorrath weit län- 
ger austommen. Die Abnahme ver Intenfion des Lebens⸗ 
prozeſſes mit dem Alter verlängert alfo feine Tauer. 

Eben dieſe verminderte Relzfähigkeit verminvert aher 
auch die Wirkung fhänlicher Einprüde und krankmachender 
Urfachen, z. E. der Gemüͤthsaffekten, der Erhigung u. |. w., 
fie erhält eine weit größere Gleichfbrmigkeit und Ruhe in 
der Innern Oeconomie und fhüßt auf diefe Weile ven Kör- 
per vor manchen Krankfeiten. Man bemerkt fogar, daß 
aus eben dieſer Urfache alte Leute weniger leiht von an« 
feilennen Krankheiten befallen werden, ald junge. 

Dazı kommt nun no felbft die Gewohnheit zu 
leben, vie unflrettig in den letzten Tagen mit zur Erhal⸗ 
tung bed Lebens beiträgt. Wine animalifche : Operation, 
die man fo lange immer in derſelhen Orbuung und GSuc- 
ceffion fortgefegt hat, wir zulegt fo gemöhnlih, daß fie 
noch durch Habitus fortvauert, wenn auch andere Urſachen 
zu wirken aufhören. Zum Erſtaunen iſt ed oft, wie ſich 
die größte Altersfchwäche noch immer einige Zeit erhält, 
wenn nur Alles in feiner gewohnten Ordnung und Folge 
bleibt Der geiflige Menſch iſt wirklich zumellen ſchon 
geftorben, aber der vegetative, vie Menſchenpflanze, lebt 
noch einige Zeit fort, wozu freilich weit weniger gehoͤrt. 
Diefe Lebensgewohnheit verurfacht auch, daß ver Menſch, 
je älter er wird, deſto lieber lebt. ' 

Wird nun vollenbs das Alter gehörig behandelt und 
unterftügt, fo Tann eB noch mehr zum Berlängerungdmit- 
tel des Lebens beriugt werben, und da dies einige. Abwei⸗ 
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chungen von den allgemeinen Gefsgen erſordert, fo halte 
ichs für notwendig, bier bie Dazu gehorigen Pegel mit⸗ 
zuthellen. 


Die Hauptideen ber Behandlung müſſen viele ſehn. = 


Man muß die Immer zunehmende Trockenheit und Steifig⸗ 
fett ver Bafern (die zuleht ven Sillleſtaud verurfacht) ver⸗ 
mindern und erweichen. Man muß vie Reſtauration des 
Berlornen, und die Ernährung moͤglichſt erleichtern. Man 


muß ‘dem Körper etwas flärkere Meize geben, well vie na= 


türliche Reizfähigkeit fo jehr verminbert if; und man muß 
die Abfonderungen der verdorbenen Theilchen unterflügen, 
die im Alter fo unvollkommen iſt, und jene Unreinigkeit 
der Säfte nach ſich zieht, welche auch ven Ton befchleunigt 

Hierauf grünven fich folgende Regeln: 

1: Im Ulter fehlt die natürliche Wärme. Man ſuche 
fie naher von außen möglichft zu unterhalten und zu ver⸗ 
mehren; vaber warme Kleivung, warme Stuben, warme 
Betten, erwäzmende Nahrung, auch, wenn ed thunlich iſt, 
ver Uebergang in ein. wärmered. Clima, wir lebens verlan⸗ 
gernd find. 

2. Die Nahrung ſey leicht vervanlich, mehr ſuſſig 
als feſt, concentrirt nahrhaft, und dabei ſtärker retzend, als 
in den frühern Perioden rathſam war. Daher ſind warme 
und gewürzte Kraftſuppen ven Alten fo heilſam, auch 
zarte, recht mürbe gebratene Tleiſchſpeiſen, nahrhafte Wege⸗ 
tabilien, ein gutes nahrhafles Bier, und nor allen ein 
Slichter edler Mein ohne Säure, ohne erbigte und phleg⸗ 


watiſche Theile, z. E. alter Spaniſcher Wein, Tolayer, 


Cyper, Kapwein. Ein ſolcher Wein iſt einer der ſchoͤnſten 
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ur .paffennflen Lehenduzize für Alle, ex erhigt nicht, ſon⸗ 

vom nähet ums ſtaͤrkt fie, er ift wie Milch ver Alten. 

3. Laue Bäder find äußerſt paſſend, als eins ver 
ſchonſten Miet nie unthrliche Wärme zu mehem, bie Ab⸗ 

fonberingen, befonterö ver Gent, zu befürbem, und bie 

Trockenheit und Gteiflgkeit des Ganzen zu vermindern. 

Sie entfpredyen alſo faft aller Berürfntfien viefer Periode. 

4. Ban vermeide alle ſtarke Huskerrangen, z. E. Ader⸗ 
laͤſſe, wenn fie nicht durch beſondere Umſtände angezeigt 
werben, ſtarke Purganzen, Erhitzung bis zum Schweiße, 
von Beiſchlaf m. ſ. w. Sie erſchoͤpfen die wenige Kraft 
und vermehren die Trockenheit. 

5. Man gewöhne ſich mit zunehmendem Alter immer 
mehr an eine gewifſe Ordnung in allen Lebensverrichtun«- 
om. Das Eſſen und Trinken, der Schlaf, die Bewegung 
und Ruhe, vie Ausleerungen, vie Beichäftigungen müfjen 
ihre beſtimmte Beit nud Succeſſton Haben und behalten. 
Eine folche mechaniſche Ordnung und Gewohnheit des 
Lebens: vermag ausnehmend zur Verlängerung deſſelben in 
dieſer Veriode beizutragen. 

6. Der Körper muß zwar auch Bewegung haben, 
aber ja keine angreifenve over erſchoͤpfende, am beften eine 
mehr yaffive, 4. E. das Fahren, und das dftere Meiben 
der gangen Haut, wozu man fi, mit vielem Nutzen wohl⸗ 
riechender und ſtaͤrkender Salben bedienen kann, um bie 
Steifigkeit zu mindern und bie Gaut weich zu erhalten. — 
Burzliglich müſſen Heftige Lorperliche Crſchutterungen ver⸗ 
mleden werden. Sle logen gewöhnlich ven erſten Gruud 

zum Tode, 
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T. Angenehme Stimmungen und Beidhäftigungen ver 
Seele find hier von ungemeinem Nugen. Nur keine flar- 
fen ober erfchütternnen Leivenfchaften, welche im Alter auf 
der Stelle töntlich feyn Können. Am heilſamſten iſt vie 
Heiterkeit und Zufriedenheit des Gemüths, welche durch 
den Genuß häuslicher Glückſeligkeit, durch einen frohen 
Rückblick in ein nicht umfonft verlebtes Leben, und durch 
eine heitere Ausficht in bie Zukunft, auch jenſelis des Gra⸗ 
bed, erzeugt wird. Auch iſt die Gemüthöftimmung für 
Alte ſehr paſſend und heilſam, die der Umgang mit Kinbern 
und jungen Leuten hervorbringt; ihre unſchuldigen Spice, 
ihre jugendlichen Binfälle haben gleichfam etwas Verjün- 
gendes. Insbeſondere iſt Hoffnung und Berlängerung der 
Ausfichten Ind Reben ein herrliches Hülföndttel. Neue 
Dorfüge, neue Diane und Unternehmungen (pie freilich 
nichts ‚gefährliches oder. beunruhigendes haben müſſen), ge⸗ 
zug, die Mittel, das Leben in der Phautafle weiter hinaus 
zu feken, koͤnnen ſelbſt zus phyſiſchen Verlaͤngerung vefiel- 
Sen etwas beitragen. Auch Finden wir, daß die Alten 
gleichſam durch einen innern Inſtinkt Dazu getrieben werden. 
Ste fangen an Häuſer zu bauen, Bärten anzulegen u. dal., 
und fcheinen in biefer Kleinen Selbſttaͤuſchung, wodurch Sie 
HA das Leben gleichſam zu afiecurizen meinen, ungemein 
viel Wohlbehagen zu finden, 


| XVIII. 
Kultur der geiſtigen und koͤrperlichen Kraͤfte. 


Mur durch Kultur wird der Menſch vollkommen. So⸗ 
wohl die geiſtige als phyſiſche Natur deſſelben muß einen 
gewiſſen Grad von Entwicklung, Verfeinerung und Ver⸗ 
edlung erhalten, wenn er vie Vorzüge der Meufchennatur 
genießen fol. Ein roher unkultivirter Menſch iſt noch gar 
fein Menſch, er iſt nur ein Menſchenthier, welches zwar 
Die Anlage hat, Menſch zu werben, aber, fo lange viek 
Anlage durch Kultur nicht entwickelt iſt, weder im Phyfi⸗ 
fchen noch Moralifchen fich über die Klaffe ver ihm glei 
ſtehenden Thiere erhebt. Das ganze Wefentliche des Men⸗ 
schen ift feine Vervollkommungsſähigkeit, und alles ift in 
feiner Organtfation darauf Berechnet, nichts zu ſeyn, fon- 
dern alles zu werben. 

Hoͤchſt merkwürdig iſt ner Sinfluß, Den die Kultur 
auch auf die Vernolllommnung des Phyſiſchen und eben 
auf Berlängerung des Lebens hat. Gewöhnlich glaubt 
man, alle Kultur ſchwäche und verfürze dad phyſiſche Leben. 
Aber die gilt nur von dem Extrem, der Hyperkultur, 
die den Menfchen zu fehr verfeinert und verzärtelt; viele 
iſt eben fo ſchädlich und unnatürlich als das andere Er- 
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stem, bie Unkultur, wenn bie Anlagen des Mäenichen 
nicht ober zu menig entwickelt werben, beide verlürzen das 
Lehen. Sowohl bee verzärtelte, zu ſinnlich oder geiftlg 
lebende, Menſch, ald auch ver rohe Milde, erreichen Geibe 
nicht das Ziel des Lebens, deſſen ber Menſch fühle if 
Singegen ein gehörkger und zweckmaͤßiger Grab von gei- 


Aiger/und Idrperlicher Kultur, hauptfächlich bie harmoniſche 


Ausbildung aller Kräfte iſt, wie ſchon oben gezeigt wor⸗ 
ben, durchaus erforderlich, wenn ber Menſch auch im Phy⸗ 
Aigen und in: wer Lebenſsdauer die Vorzüge vor dem Thier 
schalten fo, deren er faͤhig il. | 

e Et wohl ber Mühe werth, den Einfluß der wah⸗ 
ven Kalter auf Verlaͤngerung bed. Lrhen® etwas genauer zu 


 ntwwidielt, und fie dadurch non der falſchen deſto mehr zu 
unterſcheiden. Sie wirkt folgenbergeflalt zum Iangen Leben: 


Sie entwickelt bie Organe volllommm, and: bewirkt 
folglich ein reicheres, genußvolleres Leben und eine veichere 
Meſtauration. Wie viele Reſtaurationßzmittel Hat ein Menſch 
arit gebildetem Geiſte, welche dem xohen fehlen!. 

Sie macht bie ganze Textur ve Korperts etwas zar⸗ 


. tee und weicher und vermindert alſo die zu große Giut, 


welche ner Dänge des BebenB Kiubeslich if. . : .  -. 

Ste fchügt uns vor zerſtürenden und labendrertien 
den Urſachen, die tem Wilden viel von feingw Reben rau⸗ 
ben, z. C. Froſt, Hitze, Witterungseinflüſſe, Hunger, ‚giftige 
und ſchädliche Subſtanzen u. dgl. “ 

Sie lehrt und Krankheiten und Gebrechen Heilen, und 
bie Kräfte der Natur zur Verbeſſerung der Seſandhei an⸗ 
wenden. 
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Slie mäßige und retulirt das: Leienfchaftliche, "Das 
bloß Thieriſche in uns durch Vernunft und moralifche 
Bilaung, lehrt uns Unglück, Beleidigungen u. dgl. gelaſſen 
ertragen, umd waßigt dadurch die zu gewaltſame und hef⸗ 
ge Lebensconſtimtlon, bie uns bald aufreiben würde. 

Ste bildet: geſeliſchaftliche und Staatenverbindungen, 
wodurch gegenſeltige Life, Polizei, Geſetze möglich werven, 
die unmittelbar auch auf die Erhaltung des Lebens wirken. 

Sie lehrt‘ erdlich eine Menge Biquemlichktiten we» 
Grleichterungämittel "des Lebens, die zwas ini ber: Jugend 
weniger nöthig find, aber :beitö‘ mehr :im Alter zu gute 
Eonımen.. Die durch Kochtunſt verfeidette. Nahrung, Ye 
durch künfiliche Gülfen erleichterte Bervegumis, bie vollfoinn- 
nere Crholung · und Nahe:n. |. w. find’ alles Vortheile, 
wodurch ain kultivirler Menſch fein Leben im Akte weit 
länger: erhalten: la als sin: mie din von Natur⸗ 
zuſtande 

*5 erhelit auch fon, wucher Brad ab welche 
Art der Khıke: nbchig it, wenn fie Ichensvetlängernd 
ſeyn für.  Raridie iſt es, die zwur im Phyſiſchen ſowohl 
als Gelfligen vie moͤglichſte Musbildung: unfrer Kräfte zum 
Zweck, aber dabel inimer das Höhere moraliſche Geſetz zur 
Nrge: hat, worauf Im Menſchen Alles bezogen! werben 
maß, wernnes "su reed und va. “ee 
ſeyn iſollr⸗ . . 


» . ” » . 
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XIX. 


Anwendung obiger Kegeln auf Die verfchiedes 
nen Konftitutionen, Temperamente und Lebens⸗ 
arten des Menfchen. 


Di Anwendung der allgemeinen Lebens“ und Geſund⸗ 
Heitöregeln wird aber durch die Verſchledenheit der Kon⸗ 
ſtitutionen, Temperamente, und auch äußere Verhältniffe, 
‚mannicfaltig morifidrt, und nur bie Anwendung kann 
die rechte beißen, welche daranf gehörige Nüdficht nimmt. 
Es wird daher noch noͤthig ſeyn, darüber einige Beſtim⸗ 
mungen zu geben. 

Zuerſt find es die verſchiedenen Konflltutionen 
und Temperamente, die einen ‚primitiven und weſent⸗ 
Tichen Unterfchied unter den Menfchen machen, wodurch 
nicht allein die Stimmung des innern Lebens, ſondern 
auch fein Berhältsig zu dem äußern, und die Einwirkung 
deſſelben auf ihn ſehr verſchleden geftaltet. wird. Noth⸗ 
wendig muß dies auch Einfluß auf die Vorſchriften der 
Viatetik und Makrobiouk haben. 

Wir lafſen uns bier nicht auf die feinen Diſtinktio⸗ 
en in, die nur ven Arzt intereſſiren, ſondern wir untere 
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ſcheiden nur die Hauptklaſſen, die eine verfchienene Lebens⸗ 
weife bedingen. Hier fällt dad, was der Arzt phyſiſche 
Konfitution nemnt, mit dem Temperament zuſam⸗ 
men, und da bleiben ewig vie Menfchen in die vier Haupt⸗ 
klaſſen geiheilt, vie man fchon zu ven Zeiten der Römer 
und Griechen unterfähien, in die fanguintfchen, cho⸗ 
lerifhen, melancholiſchen und phlegmatifchen. 
Man kann dies wirklich als die Radicalverſchiedenheiten 
des Menſchengeſchlechts anſehen, und fie find als ſolche auch 
immer betrachtet worden. 

Der Unterſchied lag nur darin, daß Philoſophen und 
Aerzte den Grund der Verſchiedenheit einmal mehr in den 
Säften, das andremal mehr in den Kräften, einmal im 
Leibe, das andremal in der Seele, geſucht haben, nicht be⸗ 
denkend, daß im Organismus Geiſtiges und Leibliches, 
Kraft und Materie ſo innig verbunden flud, daß eines das 
andre beflimmt, und daß allerhingd eine gewiſſe Beſchaf⸗ 
fenheit der Drganijaeddon dem Mienfchen, fo wie Anlage 
zu gewiffen Krankheiten, alfo auch die oder jene Stimmung 
und Richtung jeiner Triebe und Geiſtesanlagen geben Tann, 
und, wenn fie angebören if, wirklich für fein ganzed Le⸗ 
Gen giebt. 

Die fe Klafle: die Sangninifhen. — Der 
Grundcharakter des ſanguiniſchen Temperaments iſt: Leichte 
und lebhafte Erregbarkeit und Beweglichkeit, 
ohne Dauer, die höchſte Empfänglichkeit für jeden phy⸗ 
ſiſchen und geiſtigen Reiz, aber mit ſchnallem Aufhoͤren 
jener Wirkung, daher Frohſinn und Leichtſinn, Aufgelegt⸗ 
heit zur Frende uno zum Lebenbgenuß, das Reben ver Ge⸗ 
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genwart, ein geborner Epikuräer; gewoöhnlich Gutmuthig⸗ 
kelt, Fügſamkeit, Geſelligkeit, Annehmlichkeit im Umgange; 
eine Menge guter Vorſätze, aber Mangel an Ausführung, 
ums überhaupt an Feſtigkeit im Karakter. Im Phyſiſchen 
Borberrichen des Blutſyſtems, leichte und fchnelle Blut⸗ 
erzeugung, Vollbluͤtigkeit, Neigung zu Blutcongeftionen 
und Blutaufregungen, doch mit leicht möglicher Zerthei⸗ 
lung; Lunge und Herz am leichteſten affizichar; Neigung 
mehr zu hitzigen als zu Iangwierigen Krankheiten, und 
leichte Erifen; im Ganzen unter allen pie geftimdefte Anlage. 

Mer zu der fanguiniichen Klafie gehört, ver «muß 
alle zu flarfen Reize vermeiden, vorzüglich ſolche, vie auf 
das DBlurfyftem wirken, hitzige Speifen und Getränfe, hef⸗ 
tige Eörperliche Erhitzungen, heftige Leidenſchaften, auch äu- 
Bere Hige, denn die zu große Aufregung bringt ihm am 
meiflen Gefahr und durch Beichleunigung Berkürzung des 
Lebens. Eben fo muß man in der Diät alled vermeiden, 
was zu viel Blut erzeugt, mehr von Pflanzenkoſt als von 
Fleiſchkoft leben une viel Waſſer trinken. 

Die zweite Klaffe begreift vie Melancholifchen. — 
Ste iſt der Gegenſatz der Sanguiniſchen. Hier iſt der 
Grundcharakter: ſchwache Erregbarkeit, mit lan 
ger Dauer der Wirkung. Daher vie flärfften Reize 
ohne fonderlidden Eindruck, aber Hat es einmal eingegrif- 
fen, dann unausldfchliche, wenigftend ſchwer wieder aufzu⸗ 
hebende Reaktion. Dies gilt ſowohl vom Moraltichen 
als Phyſtſchen. In erſter Hinficht gehören hieher vie Ho- 
mines tenaces preposih, die Menfchen von tiefem Ka⸗ 
after, tiefem Gefühl, aufßerliih wenig bewegt, aber beflo 
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tiefere und ſtärkeres inneres Leben, ber Gegenfag von 
Leichtfinn, aber deſto mehr Schwerfinn, ver fehr leicht in 
Schwermuth audartet, daher auch weniger empfänglic für 
Freude und Gefelligkeit, fondern mehr die Stille, Einſam⸗ 
feit und Selbſtbetrachtuug liebend. Im Phyſiſchen entfleht 
dadurch derſelbe Karakter, Neigung: zu Stockungen unb 
Berfiopfungen, hauptſächlich im Unterleib, Traͤgheit ber 
Girculation und aller Abſonderungen und Ausleerungen, 
daher Zähigkeit, Verdickung, Schärfung der Säfte, Hämor⸗ 
rhoidalbeſchwerden, weniger leichte Empfänglichkeit für Kranf- 
heitägeize, aber deſto langwierigeres Feſthalten der einmal 
erzeugten Krankheit und fchwere Krife, mehr Geneigtheit 
zu chroniſchen ald zu hitzigen fieberhaften Krankheiten. 

Es folgt Hieraus die wichtige Megel für alle Men- 
ſchen dieſer Klafie, daß fie, gerade im Gegenſatz ber vori⸗ 
gen ſtarke Lörperlihe und geiftige Aufregung, EZörperliche 
Bewegung, ftärfere äußere Reize, mehr Abmechfelung, Ge⸗ 
ſellſchaft und Zerftreuungen, genug alles, was die Seele 
nah außen ziehen kann, fuchen, und Stille, Einſamkeit, 
anhaltendes Nachdenken und Brüten über einzelne Gegen= 
flände, möglichft vermeiden müffen. In der Diät müflen 
fie vorzüglich den Stodungen und Berfiopfungen ver Un 
terleibseingeweide entgegen arbeiten, und eröffnende Gemüſe 
und Obft Hauptfählich zur Nahrung wählen, viel trinken, 
und fcharfe, zähe, erdigte Koft, ſchwere Meblipeilen, Hül⸗ 
jenfrüchte, blähende Speifen, vermeiven, auch im Genuß 
fpirktuöfer Getränte ſehr vorfichtig ſeyn, weil dieſe die Nei⸗ 
gung zu Verſtopfungen leicht vermehren. 

Die Klaſſe der Phlegmatiſchen iſt der volllkom⸗ 
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menſte Gegenſatz der Sanguiniſchen, denn ihr Karakter iſt: 
die größte Unerregbarkeit und Unbeweglichkeit 
gegen äußere, ſowohl geiftige als phyſiſche, Reize, und zu⸗ 
gleich Mangel an Dauer ver mühſam erregten 
Reaction, ſowohl im Geiftigen ale Phyfiſchen. Daher 
Stumpfheit des Gefühle, Trägheit im Denken, Wollen 
und Handeln, ſchwere Faſſung eines Vorſatzes, und dann 
Mangel der Ausführung, Leivenfchaftlofigfeit und Seelen- 
ruhe, aber vie Ruhe ver Keblofigkeit, des Todes. Und eben 
fo im Phyflfchen Unthätigkeit, Stodung, Ueberfüllung 
mit ſchlecht verarbeiteten Säften, naher Verfchleimung, Ver⸗ 
flopfung der Eingeweide, Fettanhäufung, Erfchlaffung ver 
Bafern, ſchwammichtes Fleiſch, Tehler der Abfonderungen, 
entweder Semmungen, oder paffive Schleim- und Blutflüffe. 

Das Grundprinzip der Lebendorunung eines Phleg⸗ 
matifchen muß demnach feyn: Belebung, Aufermedung des 
fchlafenden, nur halb lebenden Organismus; Anwendung 
der Eräftigften phyſiſchen und geifligen Reize, die ftärfften 
£örperlichen Bewegungen bis zur Erhitzung, reizende Spei⸗ 
ſen und Getränke, Wein, Gewürze, viel Arbeit und man⸗ 
nigfaltige Beſchäftigung. Daher für ſolche Menſchen Noth 
und Unglück und aͤußrer Zwang oft die größten Wohl- 
tbaten, und die beften Mittel zur Verbefierung ihrer Ge⸗ 
fundheit und Verlängerung ihres Lebens find, weil fie 
außerdem nicht dazu zu bewegen find. In Ermangelung 
deſſen koͤnnen lebhafte Sinnes⸗ und Gefühlsreize, Ortsver⸗ 
änderungen, Reifen, Erregung von Affekten die Stelle 
vertreten. | | 

Die vierte Klaffe endlich: die Choleriſchen, finv 
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diejenigen, welche mit einer großen Erregbarkeit eine 
heftige und dauernde Reactbon nerbinden; am mei⸗ 
ſten affizirbar find Leber und Gallenſyſten. Sie fin da- 
ber äußerft Heftig und leivenichaftlich, zum Jähzorn geneigt, 
feurig, großer und kühner Umteruehmungen, aber auch gro⸗ 
far Uebereilungen und Uebelthaten fähig. Im Phyſiſchen 
zeichnen fie fi aus durch ein bräunliches Kolorit, ſchwarze 
Haste, trockne Haut und Muskelfaſern, Neigung zu Gal⸗ 
lenanhäufungen und Gallenkranfheiten, heftige Blutconge⸗ 
Rionen, Entzündungen, und andere gewaltfame Zufäll. 

Menſchen dieſer Klaffe müflen alles thun, durch gei⸗ 
ſtige Mittel die Seelenreizbarkeit und Leidenſchaftlichkeit zu 
bekämpfen und zu beſaͤnftigen, wozu moraliſche und reli⸗ 
gibſe Bildung das meiſte thun, und wodurch oft, mie bie 
Erfahrung lehrt, nie wunderbarſten Umwandlungen des Ka⸗ 
rakters möglich geworden find. Deftere Benutzung der 
Stile, Einſamkeit, Selbſtbetrachtung, Landleben werden 
dies ſehr unterſtützen. Ste müſſen ferner im Phyſiſchen 
Alles anwenden, wodurch Milde der Säfte, kühles Blut, 
und Verminderung der Reizbarkeit bewirkt und die Gallen⸗ 
erzeugung vermindert wird. Dazu Pflanzenkoſt, Waſſer⸗ 
trinken, ſäuerliche Speiſen nnd Getraͤnke, wenig Fleiſch, 
noch weniger Fett, Vermeidung der Gewürze, des Weins 
und aller geiſtigen Getränke. Gin Braminenleben iſt die⸗ 
fer Art Menſchen am zutraͤglichſten. 

Endlich ift nun noch zu bemerken dad gemifchte 
Temperament. — Gebr häufig nämlich ſind im den 
nämlichen Individuen mehrere Temperamente vereinigt, und 
68 entfichen daraus eben vie unendlich verſchiedenen Nüan- 
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cheungen ber Menſchen. Gier muß au die Behandlung 
aa Diät danach mewiflzirt und zuſammengeſetzt werden. 
Doc bleibt immer eines das vorherrſchende, und dieſes 
muß auch den Grundton der Behandlung und Lebens weiſe 
angeben. 

Wir geben nun .zu den Lebensarten und Be⸗ 
Thäftigungen der Menſchen Über. Sie laſſen fich alle 
in zwei Hauptklaffen theilen: dis geifligen und pie kör⸗ 
yerliden. | 

Die bloß geiftige iſt die Lebendart der Gelehrten 
und Geſchäftsmänner. Ste zehrt unglaublich dem Körper 
aus, wie die Flamme dad Del. Ste if ſchon nachthellig 
als einfeitige Tätigkeit durch Das aufgehobene Gleichge⸗ 
wicht was fie besvorbringt. Uber fie wirft noch nach⸗ 
theiliger, wenn fie zu weis getrieben wird, auf das ganze 
Mervenfgflem, erzeugt zu große Empfindlichkeit und Reiz⸗ 
barkeit, Nervenſchwaͤche, fowohl allgemeine als Örtliche, be⸗ 
ſonders der Augen, Krämpfe und Nervenzufälle aller Art, 
Vorherrſchen der Phantafle, oder fire Ideen, Hypochondrie, 
Verdauungsſchwäche, Unterleibskrankheiten, ſelbſt Wahnſinn. 
Uebermaͤßige Geiftesanſtrengung trocknet den Körper aus, 
und hindert die Reſtauration. Noch nachtheiliger wird das 
Alles, wenn, wie gewoͤhnlich, ein ſitzendes Leben Hinzu 
tommt, und noch fehlimmer, wenn, wie es in großen luxu⸗ 
ridfen Stäbten ver Fall zu ſeyn pflegt, Schwelgerei, über⸗ 
mäßige Tafelgenüſſe und nächtliche Schwärmereien hinzu⸗ 
kommen. Das beißt, vas Licht am zwei Enden zugleich 
anfterlen, und die beſte Natur kann dadurch in m kurzer 
Zeit zu Orunde gerichtet werben. 


— 48 — 


Das Einzige, wodurch eine ſolche Lebendart unfchät- 
lich gemacht werden kann, iſt, wenn man bie Geiſtesan⸗ 
firengung nicht .übertreibt, worüber das Kapitel (Leber 
mäßige Unftsengung der Seelenkräfte) nachzuleſen, wenn 
man täglihe Bewegung und Luftgenuß damit verbindet, 
und vorzüglich wenn man dabei ein einfaches und mäßi⸗ 
ged Leben führt, vie Genüffe ver Tafelfreude beſchränkt, 
‚harte, ſchwer verbaulide Speifen meidet, vie Nacht ber 
Ruhe und nicht der Arbeit widmet und der Zeit und 
Dauer des Schlafd nichts entzieht. 

Die körperlichen Beichäftigungen find entweder 
fißende oder bemegte. 

‚Die ſitzenden find am meiften zu beflagen. Denn 
außer den nachtheiligen Folgen des Sigens und Zuſam⸗ 
menbrüdens des Unterleibs, welche in Verſtopfungen ver 
Unterleiböeingeweide, Hämorrhoiden, Hypochondrie, ſelbſt 
Gemüthöfrankheiten befichen, kommt noch ver üble Ein- - 
fluß der eingefchloßnen Luft Hinzu, welche gewöhnlich da⸗ 
mit verbunden iſt, und auf die Lebenslänge und ganze Le— 
‚bendreflauration hoͤchſt nachtheilig einwirkt. Daher wir 
auch bei ſolcher Klaffe von Lebensart im Durchichnitt eine 
aufjallende- Kürze des Lebens bemerken. Am allerſchlimm⸗ 
fin, wenn mit dem allen fidy noch eine fchäpliche Beſchaf⸗ 
fenbeit und Ginmirfung des Arbeitsmaterials verbindet, 
3. B. Die, Wollenftaub u. f. w. 

Diefen Nachtheilen kann nur dadurch abgehslfen wer⸗ 
den, wenn die ſitzende Arbeit zuweilen durch koͤrperliche 
Bewegung unterbrochen wird, wenn, wie ich folche löbliche 
Gewohnheit an mehreren Orten geſehen babe, bie figenven 
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Arbeiter gegen Abend vor das Thor gehen und ein Stüd 
Land zum Gemüfebau bearbeiten, oder Holz fügen, fpals 
ten u. dgl. Auch wird ver wöchentliche Gebrauch eines 
warmen Babes vielen Usbeln diefer Art abhelfen. 

Die bewegte Lebensart iſt im Ganzen weit zutraͤg⸗ 
Ischer, Geſundheit erhaltender und Leben verlängernper. Doch 
untesfcheivet fie fich wieber in zwei Klaſſen: entweder Be⸗ 
wegung in freier Luft oder in eingefähloffenem Raum. 

Die bewegte Lebendart in freier Luft ift unftreitig die 
glücklichfte und geſundeſte von allen, am meiften mit ver 
Beſtimmung ver Natur übereinſtimmend. Daher auch in 
ihr, wie wir oben gejchen haben, die Beifpiele von dem 
höchften Alter und der dauerhafteiten Geſundheit vorfom- 
men. — Die bewegte Lebensart im eingeichlofienen Raum 
iſt bei weitem nicht fo gefund und flärfend. Sie ermü⸗ 
det und ſchwächt weit mehr, da fie nicht die volle Lebens⸗ 
sefauration aus ver Luft hat. 

Borzäglicdy aber Tommt ed Darauf an, ob die Bewe⸗ 
"gung gleihförmig und allgemein, oder nur drtlih und auf 
ein Organ ober Syſtem beichsäntt iſt. Die erftere iſt vie 
gefundefte, die letzte führt leicht durch die beflänvige vor⸗ 
zugſsweiſe Erregung eines Theils ein aufgehobened Gleich“ 
gewicht und ungleiche Vertheilung ber Säfte und Kräfte 
herbei. So 3.8. zieht der Sänger, der Rebner, der Spieler 
blaſender Inflrumente, die Congeflionen des Bluts nad 
der Lunge, diſponirt fle zu Entzündung und endlich Schmä«- 
hung und Lungenjudht. Die Setzer und andere bloß vie 
Arme bewegenden ziehen ebenfalld die Congeflionen nad 
den obern Theilen. 
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Die Regel ner Makrobiotik überbaupt iſt hierbei, alle 
übermäßige Anftsengung und die Exlältung nad ver Er⸗ 
hitzung zu meiden, und zwar bei folder Lehendart fish 
gut zu nähren, aber, je flärfer man fh bewegt, deſto vor⸗ 
Achtiger im Genuß echitzender Dinge zu ſeyn. ei ein⸗ 
feittgen Bewegungen und Kraftanfiuengungen if ed fehr 
heilſam, fie zumellen durch allgemeine Bewegungen zu un⸗ 
terbrechen, um die gleichfoͤrmige Vertheilung der Säfte wie⸗ 
der herzuſtellen. 

Es glebt endlich noch eine dritte Klaſſe von 
Lebensart — Beſchäftigung kann man fie nicht nennen, 
denn ſie beſteht eben darin, daß ſie Feine if. — Die me⸗ 
gative oder nichts thuende. Sie iſt unſtreitig die 
bedauernswürdigſte, ungeſundeſte, und Lebensverderblichſte 
von allen; denn ſie verwandelt den Menſchen zuletzt durch 
Mangel an Reiz und Thätigkeit in einen Sumpf, in ein 
ſtehendes, todtes Meer. Das Phyſiſche der Maſchire 
ſtockt, es häufen fich überflüffige, ſchlecht verarbeitete, ver⸗ 
dorbene Säfte an, die. Kraft der Organe wird aus Mangel 
der Hebung immer mehr gelähmt, und der Keim zu allen 
Krankheiten iſt dadurch gelegt. ben fo- fchlimm if «6 
mit dem Geifligen; Müffiggang, Mangel an beftimmter 
Berufdarbeit, erzeugt immer Berirrungen ver Seele, ent- 
weder Erankhafted Uebergewicht der Phantaſie und Schwär- 
merei, oder Abſpannung und, Erihlaffung ver enelften 
Kräfte, und fo entweder Verfinken in fi ſelbſt, Hypo⸗ 
chondrie, Verdunkelung per Seele, Trübfinn, eingebilnetes 
Unglück, Ueberdruß des Lebens, ja Selbſtmord, ver ſehr 
häufig nur dieſe Quelle hat, oder Lüderlichkeit, zügelloſe 
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Ausfchweifung, und dadurch ebenfalls, nur langſam, Selbſt⸗ 
zerflörung. \ 
j Und da num der Menſch Teiver von Natur mehr zur . 
Trägbeit als zur Arbeit geneigt ift, jo bleibt das einzige 

Sicherungsmittel entweder die Noth, oder eine beflimmte 
Berufbarbeit, nie und durch bie Pflicht zus Arbeiten und 
zwar zur beflimmten Beit ruft. 8 ift Died Das grüßte 
Glüͤck des Lebens, und ich ehe jeden Menfchen als un- 
glücklich an, der Teinen ſolchen beflimmten Beruf — das 
Heißt den Pflichtruf zur Arbeit — Hat. 

Sp wahr bleibt e8 ewig, was unfre Alten in zwei 
golonen Worten ald den Inbegriff aller. Lebenbregeln aus- 
ſprachen: 
Bete und Arbeite, — das Uebrige wird Gott 
machen. | 

Denn was Heißt Dad anders, ald: Der Friede 
Gottes im Herzen, und nüglihe Thätigkeit 
nach aufen, find die einzig wahren Grunblagen alles 
Gluͤcks, aller Geſundheit, und alles Iangen Lebens. 
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braucht 7. 

Aufenthalt im Ei oder Mutterleibe fteht im DBerhältnig mit der 
Dauer des Lebens 76. | 

Ausfchweifungen in der Liebe verkürzen das Leben 221. 


B. 


Baden in lauem Waſſer, wird zur gewöhnlichen Diät empfohlen 
381. ein Hauptſtück der phyſiſchen Erziehung 315. im Alter 
fehr heilfam 476. 

Badehäauſer follten wieder errichtet werben 382. 

Baobab erreicht das höchfte Ziel des Pflanzenlebens 55. 

Dar, Iehterfreier, des Körpers, eine Grundlage des langen Le: 

end 197. - 

Berg: und Hüttenarbeiter leben felten lange 123. 

Bett, himmlifches, D. Grahams 24. 

Bewegung, förperliche, ein Berläugerungsmittel des Lebens 359. 
ein Hanptflüd der phyſiſchen Erziehung 319. übermäßige, An: 
zeigen verfelben 374. 

Bienenſtich, Hausmittel dagegen 456. 

Bier, feine Eigenſchaften und Erfordernifie 400. 

Bild, eines zum langen eben beitimmten Menſchen 182. 

Bildungstrieb oder plaflifche Kraft 44. | \ 

Blatterngift, feine Eigenfchaften 285. Ausrottung defielben if 
möglidy und Pflicht 286. 

Blei, ein fihleichendes und geführliches Gift 269. unerkannte Art 
ber Bleivergiftung 269. 

Blitz, davon getroffene, wie fie zn behandeln 494. 

Blüthe und Jeugung, ber höchſte Grab ver Lebensenergie bei 
Dflanzen, verkürzt ihr Leben 60. 

Bramanen, ihr hohes Alter 126. 


N 


N — 


Branntwein verkürzt das Leben, und ap viele andere Nachtheile 
247. feine Benntung in Krankheiten 462. 

*Dranutweindteinfer, wenn fie erfranfen, find ſchwer zu heilen 
248 


Branpdfalben 455. 

Bet: und, Reinirakionnuecheuge, sine Gruudlage des laugen 
ebens 

Brutalität; phakide wu meraliſche wird hurch Brauutwein be⸗ 


Buche, ihr hohes Alter 55. 
Butter, ihre Heilkraft 454. 


C. 
Raglioftros Lebenselixir 21. 
Choleriſches Temperament, fein Einfluß auf Lebensdauer ab 


| Geſundheit 483. Behandlung befielben 484, . 
Eiremsiogie ver früheflen Menfchengeichichte iſt nicht die m: 


rige 

Elima, Ealtes, der Rehensbauer -güufliger als helſſes 124. ver 
ändert die Lebensregeln 210. 

Gonfumtion oder Aufreibung der Kräfte und Organe iſt unzer⸗ 
Ivan mit dem Leben verbunden 49. beflimmt bie —** 
auer 9l. 

Criſen, Beobachtung der gewöhnlichen wird empfohlen 451. 

D: J 

Dänemark iſt dem hohen Alter gäußig 132. 

Dauer des Lebens, wovon fie abhängt 46. 

Denkkraft wird fehr geſchwaͤcht durch Ausfchweifungen in ber 
Liebe 222. ihr Anuß auf Verlaͤngerung des Lebens 163. 

auf Derkürgung 

Dephlogiftifirte 8 t * fie daß Leben verlängere 186. 

Deutfchland if reich an Alten, aber nicht an fehr ausgezeich⸗ 

neten 126. 

Diät, reiche und nahrhafte verlängert nicht das eben 239. gute, 
verlängert das Leben 391. was darunter zu verfiehen 392. 
auf Reifen 378%. befondere Tür jedes Subject wird empfoh: 

len 436. 

Dichter, Künftler und Handwerker, Beifpiele des langen Lebens 
bei ihnen 95. 


Sechſte Auflage. 32 


€. 


Eoypten if reich au Alten 126. . 

a die wichtigſte Grundlage ber öffentlichen und privaten Glück⸗ 
feligfeit 343. findet fih in allen Beifpielen jehr alter Men⸗ 
fhen 195. ein Berlängernngsmitiel des Lebens 348. 

Eiche erreicht das höchfte Pflanzenalter 55. 

Einbildungskraft, überfpannte, verkürzt das Leben 262. 

Eingebildete Kraukheiten verlürzen das Leben 263. 

Glectricität, ob fie ein Berlängerungsmittel des Lebens fei 186. 
animalifche wirft beim animalifhen Magnetismus 22. 

Elephant erreicht das höchfte Alter unter den Thieren 74. 

Empfindelei der Lebensdauer fehr nachtheilig 264. 

Empfindlichkeit, zu große, verfürzt das Leben 176. 

England tft reich an Beifvielen des höchften Alters 132. 

Enthaltfamfeit von der phyfifchen Liebe in der Jugend und anfer 

der Ehe, ein Berlängerungamittel ded Lebens 329. Mittel und 
Regeln. zu ihrer Erhaltung 335. 

Entwi ung, ſchnelle, verkürzt das Leben 76. 

Ephemera lebt nur einen Tag 686. 

Eremiten und Kloftergefftliche, Beifpiele des höchflen Alters 92. 

Ernaͤhrung bei Thieren, wefentlicher Unterfchted derſelben von 
ber Grnähruug der Pflanzen 80. 

Erfrome ihre Behandlung MI. 

Erhängte ihre Behandlung 468. 

Erſtickte ihre Behandlung 468. - 

Ertrunfene ihre Behandlung 468. Beifpiel eines durch Wärme 

geretteten 38. eines durch eine Frau gereiieten 467. 
Erziehung, vhyſiſche, die fchwächliche verfürzt das Leben 220. 

ein Hauptſtück zur Verlängerung des Lebens 304. Grundfäze 

und Regeln verfelben 305. in der erften Periode 307. in ver 

“zweiten 318. 

en und. Trinken, unmäßiges, verkürzt das Leben 243. Megeln, 
e. A Geſundheit gemäß einzuriääten 392. Iangfames macht 
&rtreme, alle, verfürgen das Leben 185. 


F. 


Fadeuwürmer, ihre Unzerſtoͤrbarkeit 67. 
Falken, hohes Alter derſelben 73. 





— 48 — 
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Teen, Abtägiges, eines Maufchen 41, 
Faͤulniß, natürliche — nee der verlornen —— eines orga⸗ 
niſirten Körpers 33 zn neuer Belebung 34 
Faulfiebergift 287. Mittel al KH vermeiden 288. 
Zeinde des Lebens 215. 
Beuchtigteit, zu große der Luft, if der Sebensbauer nachthei⸗ 
ig 1 
Feftigkeit der Organe, zu flarke, verfürzt das Leben 58. 
Fieberhafte Kraut, ihre erften Kennzeichen 446. was Dabei 
zu e 
Fiebertropfen ver Dnadfalber find ein arſenikaliſch Gift 20. . 
Findelhäuſer haben nebft dem Stand der Regericlaven den hoch⸗ 
ſten Grad von Mortalität 138. 
Fiſche, ihre Lebensdauer 71. 
Frankreich, Lebensdauer daſelbſt 126 
Freude, ein Verlaͤngerungsmittel des Lebens 423. welche bie ge⸗ 
fundefte it 423. 
Freunde bes Lebens 37. 214. ' 
—— oder getünchte Wohnſtuben dem Leben ſehr nach⸗ 
eilig 270 
Fußbad, feine Anwendun ng 459. 
Furcht, eine der nachthe igſten Leidenſchaften 252. vor dem Tode 
verbittert und "verkürzt das Leben 253. einige Mittel dage⸗ 
gen 254. 


G. 


Geheime Arzneien zur Verlaͤngerung bes Lebens 21. 

Geiftesbefchäftigungen und Genüfle, ein Verlaͤngerungsmittel des 
menfchlichen Lebens 423. übermäßige fehr ſchaͤdlich 319. 

Gemüthsafferten, traurige nnd mißgänftige verfürzen das Leben 
251. 


Gerocomit, ein Mittel zur Verlängerung bes Lebens 7. 

Gefträuche, ihre Lebensdauer 55. 

Geſchlechtstrieb, zu frühzeitiges Erwachen deſſelben, eine Haupt⸗ 
krankheit der jeßigen — 321. wie es ir verhüten 322. 

Geſchwiud leben 50. ob es ein intenfives Berlängerungemittel 
des Lebens fei 50. 

Gefunbheiteguftand der Eltern beftimmt die Lebensbauer der Kins 


ei. * Verküurzungsmittel des Lebens 266. Unterſchied der 
phyſiſchen und animalifchen contagiöfen 273. die contagiöfen 


32 * 


— m — 
find bie d sie gefähelichiten 278. Maren eeninbent: wir uogreoftet 


Bleichförmigtet ber Luft amd Wicterung fi ber Sebensauer 


günſtig 131.. 
Glauben an Unfterblichfeit, ein Hanpigemub : ver Gluͤckſetigkeit 


Glückſeligkeit, die Mittel fe fie an ‚erhalten 420. 


Goldtine en und 188; 

Griechen, Beiſpiele des open —— 66 

Griechenland gehört unter die uiterretißen Länder 2126. 

Große Stäpte verlürzen vas Beben 

Wrunblagen, fperielle, des langen Lebens 172. 

Onte Diät, ein Derlängerungemlind. des bene WI. was dar⸗ 
unter zu verfiehen 3 

Gymnaftt, Mittel zur Berlüngermg bes Rrbens 8. 300. 


9. 


Haare und Zähne, neue im höchften Alter 140. 

Hämorrholden, Anlage dazu, woran fie gu offenen 441. wie 

man fi dabei zu verhalten 441. 

Häantung, tin Berjüagungsmittel des Lebens 70. 

Haus⸗ und Reiſeapotheke 451. 

Haut, fehlerhafte nefihaffenheit berfelben ift urſache ver rheuma= 
tifchen Conſtitution 378. 

Hautkultur, ein Derlängerungemitte des Lebens 377. 

Hecht, feine Lebensdauer 71. 

Heilkraft der Natur, eine Orundlage des langen Lebens 178. 

Herz⸗ und dberfiem, gut organifirtes, eine Grundlage Yes lan⸗ 

en 

‚90 liegende Orte find dem Alter günftig 130. 

“Höhle, ſchwarze zu Calcutta 272. 

Hoffnung ein Hauptgrund der Glückſeligkeit 192. 

Holzafche, ihr mediziniſcher Nutzen 454. 

Hypochondrie, Anlage dam Aa fie zu erlernen und wie man 
is dabei zu v verhalten 4 


Jena, geringe Mortalität daſelbſt 140. | 


Inoculanon frühzeitige, des Alters 203. der Schutpoden, bas 
einzige Mittel, die MRenfhennoden auegutoklen 3 286, 
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—— Ibinfeln fl Ka ve 209 Des Wiens 1 

ufeln u albinfeln fin en e 

Irland iñ reich an Alten 1 * 

Island uub die gar zu —8 Länder ſind dem hochlen Alten 
micht gunſtig 126. 

Stalien, — bafeikft 126. das Klima war fo ialuer 


Juden, Beiſpiebe des höchſten Alters 84 

Jugend, unich, und mühſamg, ein Wittel zur Beslängerung des 
e bens {) 

Ivagfrauſchaft werhütet Die Ausſchweifungen 340. h 


K. 


Kälte kaun die Bebensteaft vernichten 36, 
Kaifer und Könige, Beifpiele ihres hohen Alters 89. . 
Kameel, fein Alter 75. 
Karpfen, fein hohes Alter 71. 
Raflanicnbanm erreicht das hoͤchſte Phauzenleben 56. di centi, 


Ranrche. re Bernachläffigung bringt eine Menge Menſchen 
ums Reben 237. | 
ee a 2 
pi en, gemalte, find ge 
Kindheit, die erſten Sahre derſelben —* woch eine fortgelehte 
—* 804. 
Keidung, ob Hanellene oder linnene beſſer ſei 385 
Kloſtergeiſtliche und Eremiten, Beiſpiele ihres hohen Alters 92. 
Kichiere, ihre Augen und Art der Anwendung 457. 
Sahgeiätrr kaun eine fchleichende Bleivexgiftung vexrurſachen 


—* raffinirte, verkürzt das Leben 244. 
Kohlenpulver, Mittel zur Verbeſſerung des faulen Weſers 374. 
Lraͤhenauger, beſſer zur Vertilgung der —— ale Arfenif 288. 
Krämpfe und Schmerzen, Hausmittel dpge en 
Eonkliche Körper durch menge Diät gebei 
Kräuter, welche zur Hausepothefe. gehören —8 
‚287. Mittel es zu vermeiden .287. 
, was biefes Wort bedeute 20. 
Krankheiten und- ihre unſchickliche Behandlung verfürgen das Le⸗ 
ben 238. welche auſteckend werden koͤnnen 290. Verhůtung 
und vernunftige ehanaiaug derſelben 430. 


in TR — 


—— ihre Kenntniß IR’ ſehr wichtig 486. Sie vor 

zuüuglichſten und ihre Kennzeichen 439. 

Krankheitsurfachen, welche am meiſten zu meiden find 434. 
Kedten, außerordentliche Unzerftörbarkeit ihres Lebens 70. 
Krokodille erreichen das *— Alter unter den Amphibien 71. 

ſtallwaffer, Subereitung deſſelben 447. - 

Küfle können vergiften 284. 

Kultur bet hanen kann das Leben verkürzen 57. und verlän- 
ern 62. des Menſchen, ſowohl phyſiſche als geiflige ein Ber: 
ängerungsmittel des Lebens 478. aber welche 479. 

Kunft in der Lebenseinrichtung darf nicht zn groß werden 435. 


L. 


Lachen, die geſundeſte Bewegung 428. 

Landleben hat geringere Mortalität als Stadtleben 139. als 
Verlängsrungsmitielsdes Lebens empfohlen 385. 

Lange Welle verkürzt das Leben 259. 

Lauge, ihre Heilfräfte 454. 

Zanne, üble, verkürzt das-Leben 252. 

Leben, was es heiße 45. worauf feine Dauer beruhe 46. inten- 

’ fives und extenfives flehen in umgekehrtem Verhältniß 50. ift 
bei manchen Thieren fehr ſchwer zu zerflören :69. menfchliches, 
worin fein MWefentliches und feine Hauptmomente beftehen 150. 
ift das volllommenfte aller Leben 162. und zugleich das Längfie; 

Urſachen diefes Vorzugs 162. langes, Kennzeichen der Anlage 
dazu 167. auf wie vielerlei Art es verkürzt werben kann 215. 

Lebensalter der Eltern, zum hohes oder zu niebriges, bei der Er⸗ 
jengung verkürzt das Leben der Kinder 208. 

Lebensarten, verfchiedene der Menfchen, ihre Eintheilung 487. 
Lauf auf Gefundheit und Lebensdauer 487. Behandlung 


Lebensdauer kann durch äußere Umſtände verlängert und verkürzt 
werben 46. der Pflanzen 53. ihr höchfles Ziel 54. der Thiere 
66. der Würmer 67. der Infecten 67. der Amphiblen 68. ber 
Fiſche 71. der Vögel 72. der Säugeihiere 74. flieht im Ber 
haͤltniß mit Schwangerfchaft, Wachsthum und Mannbarkeit 77. 
der Menfchen 82. feit Erichaffung der Welt die nämliche 883. 
ber Großen diefer Welt 80. der Eremiten und Kloſtergeiſt⸗ 
lichen 92. bei Philoſophen 93. Schulmännern 96. Dichten, 
Künfllern und Handwerkern 95. Landlenten 96. NAerzten 122. 
nach den verſchiedenen Ländern 124., wo fie bei Menfchen am 
größten gefunden wird 96. bei Menfchen am längften und 








denn „ie Movkoliikt am groͤßten 168. ihre ſpecielle dient 
age 172. .. 
Lebenskraft, was. fle fei 29. ihre Bigenfchaften und Geiehe 80. 
hat verfchievene Berwandifchaften zu den Körpem 32. kann 
ebunden und frei ſein 81. giebt dem Körper ein eigenthüm⸗ 
iches Berhältuiß zur Körperwelt 32. giebt dem Körper R 
fahigkeit und verändert feine chemiſchen Gelege 33. widerſteht 
den zerflörenden Kräften der Natur 28. wird durch manche 
Potenzen geſchwaͤcht 36. durch andere genährt und vermehrt 
37. Tann ich ohne grobe Nahrungsmittel erhalten Al. wirb 
durch Kraftänßerung erfchöpft 48. duch Ruhe gefammelt 44, 
giebt den Beſtandtheilen den organifchen Character und zwed- 
mäßige Structure 44. erfüllt alle, ſowohl Hüffige als fehle 
Theile des Körpers 44. ihre Aeußerungen werden durch Die 
verfchiebenen Theile verſchieden modificirt 45. Summa berfelben 
ein Grund der Lebensdauer 46. 
Lebensziel des Menfchen 48. feine Beilimmung 141. Abfolntes 
wich auf 200 Jahre feſtgeſetzt 144. relatives, Tabellen dar⸗ 
über 146. | 
Leivenfchaften, Bekaͤmpfung berjelben zur Berlängsruug des Le- 
bens nothwendig 474. 
Leinfaamen, fein Nutzen 460. 
Liebe, phyſtſche, Ausfchweifungen darin find Außerft lebensverkür⸗ 
zend 221. was das Uebermaaß darin heiße 228. außer der 
Ehe ift immer jchäblich 223. 
Linde, ihr hohes Alter 55. J 
Luft, ein Freund des Lebens 37. mit etwas Feuchtigkeit impräg- 
nirt ift der Lebenslänge zuträglich 131. unreine verkürzt das 
Leben 240. ' 
Zuftvergiftung kann fchnell und langſam tödten 271. fchredlichea 
Beifpiel davon 272. Zeichen verielben 272. 
Luftgenuß, täglicher, ein Hauptflüd der Erziehung 307. Mittel 
zur Verlängerung des Lebens 362. 
Luftſalz 21. 
Lunge wird befonders geſchwächt durch Ausſchweifung im der 
Liebe 222. 


M. . 


Magen: und Berbauungsfyfiem, gutes, eine yon ben. Grunds 
lagen des langen Lebens 173. | 


. 
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mus, animialifiher, ob er ein Mirkäugerungtmitel de 

Lebens fei 21. feine wahre Befchaffenheit 22. 

Münnubarkeit, frühzeitige, verlärzt das Leben 77. 

Maferngift 285. 

Matrazen find gefäuber als Federbetten 881. 

Manlbeerbaum, fein hohes Alter 55. | 

Medizin, widerſinniger Gebrauch vesfelben ein gteßes Verkür⸗ 
"yangsmitsel des Lebens 239. 

Melancholiſches Temperament, Beſchreibung und Cinfluß anf 
Geſundheit und Lebensbauer 483. Behandlung 484. 

Menſchen, Lebensdauer derfelben 82. haben das längfie Leben 
und dennoch die größte Mortalität 168. 

Metamorphofe ein Lebensverlängerungsmiitel der Jufecten 67. 

Methoden das Leben zu verlängern in Egypten 5. Griechen⸗ 
land 3. im Mittelalter 9. durch Aftrologie 11. durch Ta= 
lismans und Amulette 15. durch firenge Diät 16. Traus⸗ 
fufton 18. geheime Arzneien 21. den animalifchen Magne⸗ 
tismus 22, durch Soldtincturen und aftralifihe Salze 385. 
durch Abhärtung 188. durch Retardation und Unterbrechung 
der Lebensoperation 189. durch Vermeidung der Krankhei— 
ten 193. durch Verhinderung der Selbflanfreibung 194. 
durch gefchwind leben 195. einzig mögliche und auf menſch⸗ 
liches Leben paflende 197. Ueberſicht verfelben 197. 

er) ein Hauptmittel bei Vergiftungen 472. ihre Heilkeäfte 


Mittelton in allen Stüden, Berlängerungsmittel des Lebens 
1 


34. 
Morgenftunben, die Jugend des Tags, die Hefte Seit zur Ar⸗ 
eit . U 
Mortalitätsliften von den Zeiten Veſpaſtans 88. von Ulpian 88. 
Mortalität, allgemeine große fchließt nicht das Altwerden ein- 
zelner aus 328. die fürchterlichfte findet fich in Finvelhäufers 
und unter den Negerfclaven 133. in ven Städten immer 
öe als auf dem Lande 139. bei Menfchen am größe 
ten 161. 


Periode der Kindheit, wie fie beichaffen feyn mug 307. grö- 
bere Tann fehlen ohne Berluft des Lebens 40, 


| 
N. 
Nahrung, zu concentrirte, iſt nachtheilig 244. in ber erfien 
Natur, eigne, was fie heiße 30. - | 
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Pass, we Inſel, ti dem Alter fohr we. 
Megerſclaven, ſiwchterliche Mortalitat derſelben 138. 
Norwegen iſt reich an Beiſpielen bes: hochſten Alters‘ 124 


D. 


zy ſeine Heilfräfte 454. bei Vergiftungen ein Hauptmittel 


—* erreicht das ER San enleben 55. 
Dnanie, fowohl ahyfüe ats geifige verkürzt das Leben 221. 
ihre tranrigen dol gen 224. —* ſie zu verhüten 321. 
—— in allen Lebensverrichtungen in im Alter ſehr heil« 
am 
— Beſchaffenheit der Körper 31. 
Organe, Bi große Härte verfelben verkürzt das Leben 54. 56. 
Organiſali 
bensdauer 46. 


P. 


Päbſte, Beifpiele des höchften Alters bei ihuen. 92. 
Palme erreicht Das hochſte Planzenleben 56. 

Papagei wird ſehr alt 74. 

Belzwerk, Seine geſunde Kleidung 384. 

Perioden des Lebens aus der Natur des Lebens, abgeleitet 45. 
Dfeffer, fein Nutzen 460. 


Pflanzen, ihre Lebensdauer 53. dreifach, —— zweijährig,, 


sieljäfetg 54. faftige leben kürzer, holzige länger 54. wäße 
rige kürzer, balfamifche länger 55. welche das höchite Alter 
erreichen 55. ſchuell wachſende leben kürzer 56. zu fefles 
Holz verkürzt das Leben 56. ihre Lebensdauer richtet fi 
nach den vier Hauptgeſetzen verfelben 58. haben ein ſchwa⸗ 
ce intenſives Leben 58. Jeugung, ver höchfte Punkt ihrer 
Lebensenergie, verkürzt ihr Leben 60. ihr Sehen Tane durch 
ewiffe Art von Rulter verlängert werben 61. 

P ungengifte | v0 gefährkishften unferer Gegenb 271... 

= 

Phlloſephen, veiſpiele des hoͤchſten Aluewn b ei ihnen 4 

9 iſches Temperament, feine Befegreibung. und Pie 
:anf Geſundheit uud Rebensvauer 484. u ymblung. 4E6 

Phyfiſche Herkunft, gute, ihre Bortheile 296 


ion, ihre verjchiedene Veſchaffenheit beſtimmt die Le⸗ 





yſtſche Uebermaaß im Geunß verkürzt das Sehen ZB. 

Be der @he ſchaͤdlich 333. Webermanf nimmt ven Charak- 
ter des Großen und Edlen 331. 

Platane erreicht das höchfte Alter 55 

Bythagoräer haben viele Beifpiele des hochſten Alters 98. 


R. 


Rabe, erreicht ein hohes Alter 73. 

Raͤderthier, feine Unzerflörbarfeit 67. 

Rauchtaback, fein Einflug auf die Geſundheit 408. 

Reinlichkeit, ein Berlängerungsmittel des Lebens 817. 

Reifen, ein Berlängerungsmittel des Lebens 371. Regeln zu 
reifen 372. 

Neizfähigkeit, nächfte Wirkung der Lebensfraft 33. gehöriger 
Orab Bertheilung berfelßen, eine Grundlage zum langen 
eben 

Remne, ZFIreodt, giebt ein Beiſpiel von äußerſt geringer Morta⸗ 

t 

Reproductionskraft bei Würmern ein Hauptmittel zur Verlänge- 
rung ihres Lebens 67. 

Reftauration ein Baupigeunb ver Lebensdauer 48. bei Thieren 
und Menfchen 

Refultate ae ven arfahrnngen über die menſchliche Lebens⸗ 
dauer 

Retardation der Lebensoperation, ein Verlaͤngerungsmittel bes 
Lebens 49. doch nur auf einen gewiſſen Grab 189. 

Rettungsmittel in fchuellen Todesgefahren 464. 

Römer, Beifpiele ves höchften Alters bei ihnen 87. 

Ruhe der Seele, ein Berlängeraungsmittel des Lebens 419. 


| S. 


Sanguiniſches Temperament, feine Beſchreibung und Einſiuß 
aut Geſundheit und Lebenabaner 482. Behandlung 488, 

Säugethiere, ihre Lebensdaner 74. 

Sauerfloff, der belebende Beſtandtheil der Luft 40. 

Schickſale ver Mafrobiotif 3. 

Schildkroͤten, außerordentliche Unzerſtörbarkeit ihres Lebens 70. 

Schlaf Hält den Lebensſtrom ans 51. ein Berlängerungsmittd 
bes. Lebens 351. Regeln zum gefund fchlafen 353. zu lange 
ſchadet der Lebensdaner 358. 


— SOG — 
ee da n, wie ſie zu enen, und wie fi das 


Schleim von Hafer e und Graupen, feine Benupung 457. 
Schminlen iſt der — — * nachtheilig 200. 
Schunpftaback, fein Nachtheil 

samäde feines vorzäglichen Then, Grundlage des langen Le⸗ 


Sarasin: eben Beſchaffenheit Tann ber Lebensdauer beför- 

er 

Schwacher Theil, ein Bonpigeamb der Kraukheitsanlage 438. 
Kennzeichen veffelben aa 

ü Säva fein hohes ll 7 74. 

Schwangerſchaft ft hat Ginfluß auf das Leben bes Kindes 200. 
follte für etwas heiliges und unverlegliches gehalten werden 
301. ſichert das Leben 30 

Schweden ift reih an Beitmielen des höchften Alters 124. 

Schwelgeriſches Leben kaun durch ſtrenge Diät wieber gut ge: 
macht werden 16. 

Schwindſuchts anlage, wie fe zu erkennen 430. wie man fich 
dabei zu verhalten 441. 

Schwigen, ein vermeintlihes Mittel zurBerlängerung bes Lebens 5. 

Seebad wird empfohlen 382. 

Seife, ihre Heilkraͤfte GB 

— Trieb dazu, eine neue Krankheit 236 

Seelenkraͤfte, höhere, des Menſchen, und Vernunft wirken zur 
Berlängerung feines Lebens 167. 

Geelenflimmung, bie der Lebensdauer nachtheilig if 251. die ihr 
zuträglid if 419. 

Seelenanficengung, übermäßige, verkürzt das Leben 228. was 
das Uebermaaß darin heiße 229. 

Senfpflafter, Bereitung und Nutzen 460. 

Sinn für Natur wird empfohlen 370. - 

Sinnesreize, angenehme und mäßige, ein Berlängernngsmittel 
des Lebens 426. 

Spanten, Lebensdauer daſelbſt 126. 

Speifen, die unfhuldigfien, können duch Zuſammenſetzung ſchaͤd⸗ 
lid werden 245. die die Ausdünſtuug hemmen 384. 

Spiritnöfe Getränfe gehören unter die grö im guertärzunge- 
mittel des Lebens 247. ihre andern Nachtheile 

St. Germain, Thee zum langen Leben 21. 

Städte haben größere Mortalität ale das Laub 1939. Leben in 
großen Stäbten verkürzt das Leben 240. 

Stärkung des Alters durch die Nähe der Sugenb 7 
Starke Leibeshefchaffenheit kaun der Länge des Lebens ſchaden 51. 








Gheinalles, ſein hohas Aller 73. 

Sterben ſelbſt hat noch niemand empfunden 2% 
Stoifer haben viele Beißpiele des höchſten Alters 98. 
Strenge Diät perlaͤngert das Leben 16. 

Euppen Rn nicht zu verwerfen aaa 


T, 


Erbe, we viel Menſchen an Reantiehe, and am welchen fie 
erben 2 
Taltsmans und Ammlete, vermeintliche Mittel zur Yerlängerung 
bes Lebens 15. 
Temperamente der Menſchen, ihr Elnfluß auf die Lebensdanuer 
1 


Textur des Körpers, weder zu fofte noch zu lockere, eine Gruud⸗ 
lage des langen Lebens 179 

eohtigen, fi felbft firapazantes Beben in der Sugend verlängert das 

eben 139. 

Thiere, ihre Lebensbaner 66, 

Tiſchbuch, medizinisches 403. 

Tod, natürlicher, Gefchichte deſſelben 263. ver Gedanke daran 
ein Prüfftein unferer Handlungen und Mittel zur Tugenb 
255 


Todte find feliner im Waſſerreich als auf dem Lande 72. 

Todesarten, gewaltſame, find jetzt häufiger 239, ihre verſchie⸗ 
denen Arten und Hülfen 466. 467. 

Transfuſton des Bluts ein vermeintliche Berlängerungsmittel 
des Lebens 18. 

Trinken, binlängliches, iſt zur Gefunbheit nnentbehrlich 397. 

Stodenheit der Luft, zu große, ift ber Lebensdauer nachthei⸗ 
ig 33 


* 


u. 


Ulmenbaum erreicht das hochſte Pflan enteben 55. 

Ungarn iſt in manchen: Gegenden Lei an hohem Alter 124. 

Unmägßigfeit im Gffen und Trinken verkürzt das Leben 243. 
wenn man zu eflen mähören fol 278. 

Unreinlichfeit verkürzt das Beben 317. ift oft die unerkannte 
Urſuache der Aränklichleit 317. tt. 


— m — 


B. 


Veneriſches Gift 290. Erkenntnißmittel der DVergiftnug 28. 
Berhütungsmittel 283. Bolgen 336. 

Beränderlichleit der Luft und Witterung iſt der Lebensdauer 
nachtheilig 131. 

PVergiftungen 266. ihre Behandlung 417. 

Verjüngung ift auch bei Menfchen möglich 240. 

Berfirzungsmittel des Lebens 215. 

Berlängerung des Lebens iſt möglid 49. die Mittel und Grund⸗ 
ideen derſelben 184. . | 

Bermeidung affer Krankheitsurſachen, tn wiefern fie Berlänge- 
rung des Lebens bewirkte 193. 

Deriranen anf die Menſchheit, ein Hauptgrund der Glückſeltg⸗ 
eit 421. 0 

Beate, eine Krankheit ver jegigen Zelten, ihre Nach⸗ 

eile 298. | 
Pögel, ihre Lebenspaner 72. 


W. 

Wachen, auhaltendes, verkürzt das Leben 352. 

Wachstuch, grünes, ein Heilmittel 4683. 

Wärme, ein Freund des Lebens 38. belebet einen Ertrunke⸗ 
nen 38. das Hauptmittel der Wiederbelebung 469. ift alten 
Leuten zuträglih 475. zu flarke verfürzt das Leben 363. 

Fre kann das Leben verfürzen und verlängern 170. . 

Wahrheit des Charasters, ein PBerlingerungsmittel des Le⸗ 
bens 424. tn 

Wafchen, tägliches, mit Taltem Wafler, ein Hauptftüd der phnfi- 
ſchen Erziehung 314. wird für beftändig empfohlen 381. 

Mafler, nothwendige Bedingung des Lebens 40. Mittel es zu 
verbefiern 374. feine Vorzüge als Setränfe 398. Taltes und 
warmes, deſſen mebizinifche Benutzung 458. 

Meiber, ihre Lebensdauer 136. 

Wichuichtet, phyfiſche und geiſtige, Verkürzungsmittel des Le⸗ 
ens 

Wein, Regelu feines Gebrauchs 401. feine Anwendung in 
Krankheiten 462. 

Meineffig, feine Arzneikräfte 453. 

Weinſtock erreicht ein hohes Alter 55. 

Weisheit, der Hauptgrund der Glückſeligkeit 419. 


— 50 — 


Bellen Belletvung if nicht zur allgemeinen Tradıt zu empfeh⸗ 
len 387. wen ke heilſam hei 884. als Aryl. 463. 
Buthgift 280. te es zu vermeiden 290. 


8*F | 3. 


Zahnpulver, ein nuſchaͤdliches 394. 

Zähne nuund Haare, im hohen Alter neus 140. gute, eine Cigen⸗ 
ſchaft zum langen Leben 174. Mittel zu ihrer Erhaltung 398. 

Zeder erreicht das höchſte Pflanzenleben 55. 

Zeit des Schlafes iſt nicht gleichgültig 354. der Geburt hat 
Einfluß anf die Lebenspauer 305. 

Zengung, Augenblid derfelben ift wichtig für die Lebensdauer 298. 

Zengungskraft, vollkommne, eine‘ Grundlage zum langen Leben 
179. und Denffraft fichen in gewiflen Verhaͤltniß 222. 

Ziel des Lebens 48. 

Suder, feine Heilftäfte 452. 

Zufriedenheit, ein Deriängerungemiktel bes Lebens 419. vie 
Kunft fie zu erhalten 

Zutrauen, eine unentbehrliche Bedingung beim Gebrauche des 
Arztes 447. 
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